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  Über dieses Buch


  

    Kommissar Oppenheimers vierter Fall: ein packender Krimi über eine Mordserie im zerbombten Berlin von Glauser-Preisträger Harald Gilbers.


    Berlin 1946. Nach Kriegsende nutzt Kommissar Oppenheimer seinen kriminalistischen Spürsinn, um Vermisste ausfindig zu machen. Routinemäßig besucht er dazu die Berliner Flüchtlingslager. Als der verunstaltete Leichnam eines vertriebenen »Volksdeutschen« aufgefunden wird, bekommt Oppenheimer von dem sowjetischen Oberst Aksakow den Befehl, sich mit der Sache zu beschäftigen. Weitere brutale Morde lassen nicht lange auf sich warten. Offenbar arbeitet der Täter eine Liste mit NS-Schergen ab, um späte Rache zu nehmen …


    »Historisch sehr akkurat, atmosphärisch dicht und zudem noch ungemein spannend.« Frankfurter Allgemeine Zeitung online


  


  Über Harald Gilbers


  Harald Gilbers, geboren 1969, stammt aus Moers am Niederrhein und lebt derzeit in Süddeutschland. Er studierte Anglistik und Geschichte in Augsburg und München. Anschließend arbeitete er zunächst als Feuilleton-Redakteur beim Fernsehen, bevor er als freier Theaterregisseur tätig wurde. Sein Romandebüt Germania, der erste Fall für Kommissar Oppenheimer, erhielt 2014 den Friedrich-Glauser-Preis und wurde bislang in sechs Sprachen übersetzt. In Japan schaffte es der Titel gleich auf zwei Jahres-Bestenlisten mit ausländischen Krimis. Die Fortsetzung, Odins Söhne, wurde 2016 in Frankreich mit dem Prix Historia als bester historischer Kriminalroman ausgezeichnet.


  

    Prolog


    Weydorf, Sowjetische Besatzungszone
Montag, 6. Mai 1946


  


  Oswald Klinke erstarrte mitten in der Bewegung. Er glaubte, unmittelbar hinter sich etwas gehört zu haben. Ein Geräusch, das nicht hierhin gehörte.


  Gehetzt blickte Klinke sich um. Es war nicht viel mehr zu sehen als die grünen Ähren der Wintergerste. Die Maisonne wurde von einem heraufziehenden Unwetter verdeckt. Ein plötzlicher Windstoß brachte den Geruch nach Regen mit sich. Raschelnd bewegten sich die Halme. Meereswellen unter einem tiefen Himmel. Wie zum Hohn stand in dem Feld eine menschenähnliche Gestalt. Unter dem Hut ein augenloses Gesicht, flatternde Kleiderfetzen über einem Gerippe aus Holzstöcken. Klinke wusste, dass die Vogelscheuche für das Geräusch nicht verantwortlich sein konnte. Leblose Dinge pflegten nicht hörbar auszuatmen.


  War der Fremde ihm bereits auf den Fersen? Würde er die Gelegenheit nutzen, um zuzuschlagen? Klinke spürte, wie ihm bei diesen Gedanken die Hitze in den Kopf stieg. Er kam gerade von einer weiteren Beerdigung. Seit Ostern hatte die Totenglocke in ihrem Dorf bereits vier Mal geläutet. Und jetzt, allein auf dem Feldweg, ahnte er, dass die Glocke ein fünftes Mal läuten würde, wenn er nicht auf Draht war.


  Es war ein Fehler gewesen, den direkten Weg zu seinem Haus zu nehmen, anstatt an der Hauptstraße entlangzulaufen. Unter den anderen Dorfbewohnern wäre er sicher gewesen. Aber hier, außerhalb des Dorfs, konnte er nicht auf Unterstützung hoffen.


  Vielleicht war es besser, so zu tun, als hätte er den Verfolger nicht bemerkt. Jetzt, wo er gewarnt war, glaubte Klinke, das Überraschungsmoment auf seiner Seite zu haben. Demonstrativ gelassen schlenderte er zu einem Baum am Wegesrand und lehnte sich dort an, um die Schnürsenkel zu binden. Doch in Wirklichkeit betrachtete er die Umgebung.


  Klinke unternahm einen vergeblichen Versuch, seinen Atem zu normalisieren. Leider war er nicht sonderlich kaltblütig – zumindest nicht, wenn er auf sich allein gestellt war. Wenn er sich auf niemanden verlassen konnte, wenn es nur an ihm selbst lag, ob er überleben würde oder nicht.


  Wenigstens war er vorbereitet. In der Innentasche seines schwarzen Anzugs steckte eine geladene Wehrmachtspistole. In den chaotischen Tagen der Niederlage hatte er sie zusammen mit einer Uniform unweit des Dorfs in einem Straßengraben gefunden. Als Deutscher durfte man offiziell keine Waffen mehr besitzen. Wenn die russischen Besatzer jemanden verdächtigten, zu den letzten Getreuen Adolf Hitlers zu gehören, wurde der Pechvogel auf der Stelle verhaftet und verschwand dann auf Nimmerwiedersehen. Da sich nur selten ein russischer Soldat in ihr Dorf verirrte, hatte es Klinke jedoch für sicher gehalten, die Schusswaffe wieder aus ihrem Versteck zu holen und bei sich zu tragen. Schließlich musste er sich irgendwie verteidigen können.


  Die wogenden Gerstenhalme im Blick, spannte Klinke sich an, machte sich bereit, die Waffe zu zücken, sobald sich ihm eine fremde Gestalt näherte.


  Als einziger Arzt in dem Landkreis musste Klinke jeden Leichnam begutachten, die Todesursache einschätzen, Totenscheine ausstellen, die Polizei einschalten, wenn er faules Spiel vermutete. Er hatte die Zeichen gesehen und war doch zu dumm gewesen, die Zusammenhänge zu begreifen. Und jetzt, wo er alles verstand, war es womöglich bereits zu spät.


  Gespannt wartete er darauf, dass sich sein Verfolger ihm offenbarte. Aber nichts geschah. Das nächste Geräusch war sich näherndes Hufgetrappel. Ein Pferd zog einen klappernden Karren den Feldweg entlang.


  Klinke atmete bei dem Anblick auf. Das runde Gesicht des Mannes auf dem Kutschbock war ihm wohlvertraut. Es war der alte Herr Richter. Wie üblich lugten die nachlässig gestutzten Haare unter der Hutkrempe hervor. In seinem guten Anzug saß Richter auf dem Einspänner und ließ sich von seinem Klepper gemächlich nach Hause ziehen. Es gab keine Notwendigkeit zur Hast, nicht nach einer Beerdigung.


  »Kann ich Sie mitnehmen, Herr Doktor?«, fragte Richter, als er den Karren zum Stehen gebracht hatte.


  Dankbar nahm Klinke das Angebot an und bestieg den Kutschbock. Mit einem leichten Schlag des Zügels gab Richter seinem Pferd das Signal zum Weitertraben. Klinke hob den Hut, um seine hohe Stirn mit dem Taschentuch abzutupfen.


  Das Unheil, das unvermutet über ihr Dorf hereingebrochen war, glich einem Albtraum. Klinke erkannte zwar noch seine altvertraute Umgebung, kannte die Menschen, die ihn täglich umgaben, doch etwas hatte sich unwiederbringlich verändert. Die bisherigen Gewissheiten galten nicht mehr.


  Richter schienen ähnliche Gedanken zu beschäftigen. Nach einer Weile brummte er unzufrieden vor sich hin.


  »Ich weiß«, murmelte Klinke als Antwort. »Das ist bereits der Vierte.«


  »Der Vierte … von uns«, präzisierte Richter.


  Klinke nickte wortlos.


  Der erste Tote in Weydorf wurde in einem Pferdestall mit eingeschlagenem Schädel aufgefunden. Der Hufabdruck auf dem Kopf ließ noch einen tragischen Unfall vermuten. Bei einem Scheunenbrand nur fünf Tage später war ein zweites Todesopfer zu beklagen gewesen. Die Feuerwehr war unterbesetzt, denn auch in ihrem Dorf waren die meisten Männer im besten Alter an der Front geblieben. Wenn sie nicht für Hitler gefallen waren, galten sie als verschollen oder vegetierten in einem der unzähligen Kriegsgefangenenlager vor sich hin. Und so waren die übrig gebliebenen Dorfbewohner zu Hilfe geeilt, um das Feuer mit vereinten Kräften zu bekämpfen.


  Nur einer hatte dabei gefehlt: der Besitzer der Scheune. Einige Stunden später wurde seine verbrannte Leiche in den verkohlten Überresten aufgefunden.


  Schon am nächsten Tag kursierten in Weydorf Gerüchte, dass es bei den letzten Todesfällen nicht mit rechten Dingen zugegangen sei. Mit den nächsten beiden Toten wurde es endgültig zur Gewissheit. Dass das dritte Opfer in eine Sense gefallen war, könnte vielleicht auch an einen Unfall denken lassen, doch der heute beerdigte Dorfbewohner war mit durchgeschnittener Kehle aufgefunden worden. Klinke zweifelte nicht mehr daran, dass in ihrer Mitte ein Mörder sein Unwesen trieb.


  Richter wusste, dass er dem Arzt gegenüber vollkommen offen sein konnte. Kaum etwas verband stärker als gemeinsame Heimlichkeiten.


  »Dieser Scheißkerl versucht nicht mal mehr, seine Spuren zu verwischen«, sagte er gereizt. »Jetzt murkst er unsere Leute einfach so ab und schert sich nicht drum, ob es jemandem auffällt. Ich versteh das alles nicht. Haben Sie angeordnet, dass der Sarg in der Kirche geschlossen bleibt?«


  Klinke nickte trübsinnig. »Was sollte ich anderes tun? Riskieren, dass das ganze Dorf in Aufruhr gerät?«


  Es wäre kaum möglich gewesen, den regelrecht zerfetzten Hals des Toten unter dem Kragen des Sonntagshemds zu verbergen. Der Anblick der Schnittwunde hatte Klinke in den vergangenen Tagen verfolgt. Ein zweites Lippenpaar aus rohem Fleisch, das ihn bei der Leichenschau die ganze Zeit über höhnisch angegrinst hatte.


  »Das will er doch gerade«, fügte Klinke ein wenig zusammenhangslos hinzu. »Der Mörder will, dass wir Angst vor ihm haben. Wozu sonst die Schnitzereien?«


  Vehement schüttelte Richter den Kopf. »Das sind doch Kindereien. Das waren ein paar Lausebengels aus der Nachbarschaft.«


  Bereits als Klinke der Familie des ersten Opfers seine Aufwartung gemacht hatte, um sie über ihren Verlust zu informieren, war ihm das Zeichen des Mörders aufgefallen, nicht mehr als eine Markierung, hineingeritzt in die Haustür. Weil die groben Umrisse auf den ersten Blick keinen Sinn ergaben, vergaß Klinke sie gleich wieder, kaum dass er sie gesehen hatte.


  Das Entsetzen folgte später, als es bereits drei Tote gegeben hatte. Erst zu diesem Zeitpunkt war er aufmerksam geworden. Als Klinke mit wachsamem Blick durch sein Dorf gegangen war, hatte er schließlich registriert, dass an jedem Haus, in dem eines der Mordopfer lebte, zuvor eine dieser eingeritzten Figuren aufgetaucht war.


  »An solche Zufälle glaube ich nicht«, beharrte Klinke. »Der Mörder weiß genau, was hier geschehen ist. Er hält uns für schuldig. Und nun dezimiert er uns, einen nach dem anderen.«


  Klinke glaubte plötzlich, keine Luft mehr zu bekommen. Hastig lockerte er seine Krawatte und öffnete den oberen Hemdknopf.


  Richter verzog den Mund. »Aber was sollen diese Schnitzereien? Warum soll sich der Schweinehund denn verraten? Damit wir zur Polizei laufen?«


  »Er weiß ganz genau, dass wir nicht zur Polizei gehen können«, wandte Klinke ein.


  Für einen Moment hielt Richter inne. Dann nickte er.


  Damit war ihr Gespräch beendet.


  Auf den letzten paar Hundert Metern wandte sich Klinke immer wieder um. Doch sosehr er auch in die Umgebung starrte, nirgends gab es ein Anzeichen dafür, dass sie verfolgt wurden.


  Richter setzte seinen Fahrgast vor dessen Haus ab. Klinke sprang vom Kutschbock und schritt quer durch den Gemüsegarten. Hinter ihm fuhr der Einspänner unter Kettengeklirr und Hufgetrappel weiter.


  Fast gleichzeitig riss die Wolkendecke auf. In der grellen Mittagssonne begann es vor Klinkes Augen zu flirren. Routiniert griff er zum Schlüsselbund. Als sich Klinkes Augen an die Helligkeit gewöhnt hatten, erstarrte er. Zunächst nahm er auf seiner Haustür nur feine Linien wahr. Bei genauem Hinsehen stellten sie sich als Kratzer heraus. Sie wirkten fast zufällig, doch als Klinke in die Hocke ging, erkannte er die gleiche Figur, die er auch an den anderen Häusern gesehen hatte.


  Es war die Schnitzerei einer Menschengestalt. Wo sich die Schultern befinden sollten, formten sich an beiden Seiten weitere Kratzer zu halbrunden Gebilden. Aber diesmal war der Unbekannte bei seiner Schnitzarbeit geradezu liebevoll zu Werke gegangen. Und deshalb erkannte Klinke, dass es Flügel sein sollten.


  Bei diesem Anblick begann er zu frösteln. Der Mörder hatte das Zeichen auch in seine Tür geritzt. Er war ihm ganz dicht auf den Fersen. Klinkes Zeit war abgelaufen. Er hatte sich zu lange etwas vorgemacht. Plötzlich erschien es Klinke aussichtslos, sich selbst zu schützen.


  Er rannte los. Mehr stolpernd als laufend hastete Klinke dem Einspänner hinterher. Er wedelte mit den Armen, brüllte sich die Seele aus dem Leib, um Richter zum Anhalten zu bewegen.


  Irritiert wandte sich dieser um und brachte seinen Klepper zum Stehen.


  Schwer atmend stützte sich Klinke an dem Holzkarren ab.


  »Wir müssen die Dorfbewohner einweihen, sofort«, keuchte er. »Ich bin der Nächste! Wir müssen fort von hier. Auf der Stelle!«
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    Berlin
Montag, 9. Dezember 1946


  


  Hier sind weitere Namen mit dem Anfangsbuchstaben L!«


  Mit dieser Ankündigung knallte Frau Scholz einen Stapel Pappkarten auf Oppenheimers Tisch. Ihre dunkelbraunen Haare hatte sie wie üblich zu einem Dutt frisiert, der so hoch aufragte, dass Oppenheimer stets befürchtete, die Frisur könnte irgendwann einmal aus dem Gleichgewicht geraten. Fröhlich blinzelte sie Oppenheimer durch ihre Brille an, als erwartete sie eine Belohnung dafür, dass sie ihm zusätzliche Arbeit aufhalste.


  »Ähm, ja, vielen Dank«, murmelte Oppenheimer und beobachtete zerstreut, wie sich Frau Scholz zwischen den Tischreihen hindurch wieder entfernte. Dann taxierte er die neuen Suchaufträge. Anhand der Stapeldicke konnte er relativ genau einschätzen, wie lange er zum Einsortieren brauchen würde. Oppenheimer rechnete mit etwa drei Stunden. Bei dem Gedanken sog er die Luft ein. Obwohl der Krieg mittlerweile seit anderthalb Jahren vorbei war, roch es in ihrem Großraumbüro unverändert nach Beton und Steinstaub.


  Die Flut der Anfragen schien niemals aufzuhören, was nicht verwunderlich war, denn es wurde geschätzt, dass fast jeder vierte Deutsche einen Angehörigen vermisste oder selbst gesucht wurde. Unzählige Stadtmenschen waren vor dem Bombenhagel in die umliegenden Dörfer geflohen und fanden bei der Rückkehr nur noch zerstörte Häuser und Wohnungen vor. Mehr als zehn Millionen Wehrmachtssoldaten und Angehörige der SS befanden sich bei Kriegsende in Kriegsgefangenschaft. Bereits Mitte Mai 1945 waren die Ersten wieder entlassen worden, doch ein großer Teil war immer noch in den Internierungslagern eingesperrt oder galt als verschollen.


  Und dann gab es nicht zuletzt die etwa vierzehn Millionen heimatlosen Menschen, die aus den einstmaligen deutschen Ostgebieten in Richtung Westen geflohen oder zwangsweise umgesiedelt worden waren. In der Zeit des Nationalsozialismus hatte man die deutschsprachige Bevölkerung außerhalb des Reichsgebiets noch Volksdeutsche genannt, um sie fein säuberlich von den Reichsdeutschen zu unterscheiden. Jetzt wurden die Flüchtlinge aus dem Osten im offiziellen Sprachgebrauch meistens nur Umsiedler genannt.


  Bereits auf der ersten Alliierten-Konferenz, die im November 1943 in Teheran stattgefunden hatte, waren Roosevelt, Churchill und Stalin zu der Übereinstimmung gelangt, dass die sowjetisch-polnische Ostgrenze nach dem absehbaren Kriegsende längs der Curzon-Linie verlaufen sollte, während dem polnischen Staat im Gegenzug als Entschädigung für die an Russland abgetretenen Gebiete eine Verschiebung seiner Westgrenze versprochen wurde. Zumindest auf dem Papier schien dies eine simple Lösung zu sein, doch die Probleme sollten damit erst beginnen, denn die Bevölkerung in den von der Maßnahme betroffenen Westgebieten war ethnisch stark gemischt und mehrheitlich nichtpolnisch. Gleichzeitig musste für die polnischstämmigen Familien aus den Ostgebieten Platz geschaffen werden, die im westlichen Teil neu angesiedelt werden sollten.


  Und so war mit einem Federstrich eine Völkerwanderung ungeahnten Ausmaßes ausgelöst worden, eine technokratische Lösung, bei der sich kaum jemand darum gekümmert hatte, ob sie überhaupt zu bewältigen war. Auf der Potsdamer Konferenz war zwar beschlossen worden, dass die Überführung in ordnungsgemäßer und humaner Weise erfolgen sollte, doch Oppenheimer hatte in den letzten Monaten wiederholt mitbekommen, dass sich die realen Vorgänge nicht an diesen hochtrabenden Plänen messen ließen. Die Deportationen verliefen chaotisch, allzu häufig wurde dabei mit rücksichtsloser Gewalt durchgegriffen.


  Und all diese Schicksale bekam nun Oppenheimer auf seinen Schreibtisch, denn er arbeitete seit etwa einem halben Jahr beim Deutschen Suchdienst im US-amerikanischen Sektor Berlins, dessen Dienststelle sich im Stadtteil Dahlem befand.


  Nach der kurzen Unterbrechung durch Frau Scholz aus der Poststelle wandte sich Oppenheimer wieder den Karten mit den Suchanfragen zu und rieb seine klammen Hände. Wenigstens hatte Lisa irgendwoher fingerlose Handschuhe aufgetrieben, mit denen er beim Kartensortieren nicht ständig abrutschte.


  Dass Oppenheimer und seine Kollegen bei ihrer Arbeit die Wintermäntel anbehielten und Handschuhe trugen, lag daran, dass es in den letzten Tagen in Berlin wieder deutlich kühler geworden war. Der kurze Wintereinbruch im November war erträglich gewesen, zumal es danach wieder freundliche Tage gegeben hatte. Und trotzdem hielt sich seitdem hartnäckig die Kälte in den Winkeln des Großraumbüros, in dem Oppenheimer tagtäglich hockte. Mit seinen sechs Metern Höhe war der Raum praktisch nicht beheizbar. Zumindest nicht, solange es in Berlin an allen Ecken und Enden an Brennmaterial mangelte.


  Nachdem Oppenheimer seine Hände geknetet hatte, fuhr er mit der Sortierung der Karten fort. An manchen Tagen kam er sich vor wie eine Arbeitsbiene, aber das störte ihn nicht. Einer von rund fünfzig weiteren Angestellten zu sein, die an langen Holztischen im Auftrag des Roten Kreuzes, der Caritas und Berlins Innerer Mission Menschenschicksale katalogisierten, um Vermisste aufzufinden und Familien zusammenzuführen, vereinfachte die Dinge. Oppenheimer stach nicht mehr aus der Masse hervor. Über den Tisch gebeugt, verrichtete er seine Arbeit, beschäftigte sich mit Routinekram, und das acht Stunden am Tag.


  Statt als Kommissar tagtäglich zu riskieren, bei den Alliierten anzuecken, die sich allzu selten auf einen gemeinsamen Nenner einigen konnten, hielt er sich viel lieber an die Buchstaben. Namen waren eindeutig. Unpolitisch.


  Lang, Lange, Längefeld, Langenbach, Lagemack, Langenberg. Oppenheimer musste seine Augen anstrengen, um die Beschriftung auf den Karten entziffern zu können. Der trübe Winterhimmel lieferte trotz der raumhohen Fenster zu beiden Seiten ihres Büros einfach nicht genügend Licht. Und die in drei Reihen angeordneten Hängelampen über ihren Köpfen waren nur noch eine reine Dekoration, seitdem die Stadtverwaltung Anfang November dazu gezwungen worden war, Stromsperren zu verhängen. Oppenheimer befürchtete, dass sich in diesem Jahr genau dasselbe Versorgungsdebakel anbahnte wie schon im ersten Nachkriegswinter. Auch damals hatte man den Strom strikt rationiert, da die Kraftwerke nur unzureichend mit Kohle beliefert wurden.


  Das Problem wurde noch verschärft, weil sich die sowjetische Militäradministration außerstande erklärt hatte, die Versorgung der kompletten Großstadt aus dem Berliner Umland zu gewährleisten. Deswegen musste jede Besatzungsmacht in ihrem Sektor selbst für den Nachschub an Nahrung und Rohstoff sorgen. Und so wurden die Sektoren der Briten, Franzosen und Amerikaner momentan nur durch einen einzigen Schienenstrang vom Westsektor aus beliefert. Trotzdem versuchte Oppenheimer, es positiv zu sehen. Wenn der Winter tatsächlich über sie hereinbrechen sollte, dann besaß er jetzt wenigstens ein Paar warme Handschuhe.


  Oppenheimer ergriff ein Dutzend Karten und sortierte sie. Dann beugte er sich vor, um sie alphabetisch in die Holzfächer einzuordnen, die unter einer verschiebbaren Abdeckplatte in seinem Tischgestell eingelassen waren. Er war so in seine Aufgabe versunken, dass ihm die raschen Schritte hinter seinem Rücken nicht auffielen. Erst als sich jemand über seine Schulter beugte, bemerkte er, dass etwas geschehen war.


  »Also, Herr Oppenheimer, da ist Besuch für Sie«, raunte jemand.


  Es war Herr Furmannek, der stets auf tadellose Umgangsformen und penible Kleidung achtete, damit er mit seiner schwarzen Augenklappe nicht wie ein Freibeuter wirkte. Unter dem zugeknöpften Wintermantel war nicht viel zu sehen, doch Oppenheimer zweifelte nicht daran, dass sein Kollege wie gewöhnlich ein Hemd mit steifem Kragen und eine ordentlich gebundene Krawatte trug.


  »Was ist denn?«, fragte Oppenheimer. »Ich kann nicht so einfach weg. Mittagspause ist doch erst in einer Stunde.«


  Und da bemerkte er Herrn Furmanneks Kurzatmigkeit. »Es scheint dringend zu sein. Da ist etwas vorgefallen. Mit einer Frau namens Hilde. Sagt Ihnen der Name etwas?«


  Oppenheimer richtete sich auf. Jetzt hatte sich die Nervosität auch auf ihn übertragen.


  »Ja, was ist denn?«


  Herr Furmannek schüttelte nur den Kopf und zeigte zur Poststelle. Eilig legte Oppenheimer die Karten zur Seite und schlängelte sich zwischen den Tischreihen hindurch.


  In der Poststelle herrschte eine Stimmung wie bei einem Kaffeekränzchen. Ein halbes Dutzend Frauen saß vor einem Berg aus Karten − neue Suchanfragen, die von den Damen unter geselligem Geplauder sortiert wurden. Daneben stand eine graue Gestalt mit einem Schnurrbart und hielt verlegen ihren Hut in den Händen.


  Es war Otto Seibold. Gerade rückte er die Brille zurecht. Der Schnurrbart zuckte nervös, und das Gesicht war hochrot. Seit Oppenheimer gemeinsam mit ihm und Franz Schmude dafür gekämpft hatte, ihre gute Freundin und erbitterte Nazi-Gegnerin Hilde vor dem Volksgerichtshof zu entlasten, konnte er sich nicht erinnern, Seibold jemals in einem derart aufgelösten Zustand gesehen zu haben.


  Bei Oppenheimers Anblick atmete Seibold auf.


  »Richard, ein Glück!«, platzte es laut aus ihm heraus, sodass auch die Damen hinter dem Papierberg auf ihn aufmerksam wurden. Oppenheimer spürte die neugierigen Blicke und zog Seibold in den leeren Flur.


  »Was hast du denn, Otto?«, fragte Oppenheimer. »Was ist mit Hilde?«


  Seibold öffnete den Mund, fand jedoch nicht gleich die richtigen Worte. »Ich weiß es nicht«, antwortete er schließlich mit einem Stoßseufzer. »Hilde wird festgehalten. In Schöneberg, beim Sozialamt. Sie hat jemanden vorbeigeschickt, um mich zu unterrichten. Sie wollen sie nicht mehr gehen lassen. Hilde meint, dass nur du sie da wieder herausholen kannst.«


  Seibold hatte diese Nachricht derart schnell heruntergerattert, dass es Oppenheimer schwerfiel, ihm zu folgen.


  »Was, Sozialamt?«, wiederholte er verwundert. »Was hat sie denn ausgefressen? Und warum hält man sie fest? Hat sie vielleicht jemanden beleidigt?«


  Entschuldigend hob Seibold die Hände. »Mehr weiß ich auch nicht. Am besten, du machst dich unverzüglich auf den Weg.«


  Wenn sogar eine patente Person wie Hilde nicht mehr weiterwusste, musste die Situation tatsächlich ernst sein. Voller Sorge wollte Oppenheimer auf die Straße stürzen. Er hatte die Hand bereits auf den Türgriff gelegt, als ihn etwas zurückhielt. So überstürzt den Arbeitsplatz zu verlassen, das gefiel ihm nicht.


  »Das geht nicht so einfach«, murmelte Oppenheimer. »Ich muss mich erst abmelden.« Wenn er einfach so von der Bildfläche verschwand, konnte das falsch aufgefasst werden. Während der Sommermonate hatten etliche Kollegen gefehlt. Vor allem am Freitag und Samstag zogen sie es vor, in vollgestopften Zügen die strapaziöse Fahrt mit dem sogenannten Kalorien-Express aufs Land zu unternehmen, um dort Lebensmittel einzutauschen. Natürlich waren die Hamsterfahrten illegal, wenn man keinen Bezugsschein vorweisen konnte. Doch nachdem sich herumgesprochen hatte, dass die Polizei bei ihren Razzien zunehmend ein Auge zudrückte, waren die Bahnsteige immer voller geworden.


  Ernährungsfachleute hatten errechnet, dass ein arbeitender Erwachsener einen Bedarf von täglich zweitausendzweihundert Kalorien hatte. Doch die auf Karte ausgegebenen Lebensmittel waren von der Stadtverwaltung aufgrund der desolaten Versorgungslage zuletzt immer weiter reduziert worden, sodass die Menschen in Berlin zeitweilig nur die Hälfte der nötigen Kalorienmenge bekamen. In den Läden gab es meistens nur Brot und Kartoffeln. Im russischen Sektor wurden statt der Fleischration häufig auch mal Heringe oder weißer Käse ausgegeben. Frisches Gemüse bekam man eigentlich nie, ebenso wenig wie die zugesicherte Fettration.


  Und mit der Nahrungsnot wurde so mancher vor eine schwere Entscheidung gestellt. Sollte man am Arbeitsplatz erscheinen, um Anspruch auf eine Lebensmittelkarte zu haben, in der ungewissen Hoffnung, in den Läden überhaupt etwas kaufen zu können? Oder erschien es nicht sinnvoller, zwei Tage seiner Zeit für eine Hamsterfahrt zu investieren?


  Aber jetzt, wo die ersten winterlichen Temperaturen eingesetzt hatten und bei den Bauern nicht mehr viel zu holen war, waren die Ausfallquoten zurückgegangen, und Oppenheimer rechnete sich gute Chancen aus, für ein paar Stunden vom Bürodienst freigestellt zu werden. Immerhin konnte er wahrheitsgemäß damit argumentieren, dass es sich um eine Amtsangelegenheit handelte.


  Oppenheimer machte kehrt und lief zurück ins Büro.


  »Komm mit, Otto«, erklärte er hastig. »Und jetzt erzählst du Herrn Suhr dasselbe wie mir.«


  »Wer ist denn dieser Herr Suhr?«, fragte Seibold.


  »Mein Vorgesetzter.«


  Warum hatte er sich darauf eingelassen? Warum war er nur hierhergekommen? Georg Hüttner starrte auf die verblichenen Tapeten. Wie immer war er nervös, wenn er sich im US-Sektor befand. Obwohl ihn nur wenige Kilometer von der sowjetischen Zone trennten, ermahnte er sich, auf der Hut zu sein. Im Territorium der westlichen Imperialisten konnte ein Fehltritt desaströse Konsequenzen haben. Normalerweise suchte er die Begleitung eines anderen Genossen, wenn er sich dorthin wagte. Das war besser so, damit man nicht in Verdacht geriet, mit dem kapitalistischen Ausland zu kooperieren.


  Doch Hüttner bewahrte Geheimnisse, die nicht ans Tageslicht kommen sollten. Und so hatte er keine andere Wahl, als sich an diesem Morgen ohne Begleitung in die Höhle des Löwen zu wagen.


  Schon jetzt bereute er diesen Entschluss.


  »Möchtest du einen Tee?«


  Die harmlose Frage seines Bruders Josef riss Hüttner aus den dunklen Gedanken. Als Antwort verzog er den Mund zu einem Lächeln und nickte. Doch ein fader Geschmack blieb, denn den Tee, der ihm so großmütig angeboten wurde, hatte er selbst besorgen müssen. Neben Fleischkonserven, Zucker und Kartoffeln hatte Hüttner auch noch Zündhölzer und ein wenig Brennholz mitgebracht.


  Er wäre am liebsten auf der Stelle wieder verschwunden, es erschien jedoch nicht ratsam, auf Konfrontation zu gehen. Er war sich schmerzlich bewusst, dass Josef ihn vollkommen in der Hand hatte. Hüttner machte widerwillig gute Miene zum bösen Spiel, das sich auf einen Nenner bringen ließ: Erpressung. Es war wohl besser, so zu tun, als sei er wegen eines Familienbesuchs hierhergekommen, und noch ein paar Minuten zu verweilen, um Josef so etwas wie Normalität vorzugaukeln. Also versuchte Hüttner, es sich in dem abgeschabten Ohrensessel bequem zu machen, was gar nicht so einfach war, da er jede einzelne Sprungfeder spürte.


  Josef begab sich zur Kochnische. Die Küche war ebenso ärmlich eingerichtet wie fast alles hier. Ein gekachelter Herd mit einem langen Ofenrohr, das auch Wärme abgab, daneben ein mit zwei Schrauben an der Wand befestigtes Metallwaschbecken, bei dem an einigen Stellen die Emaillierung abgeplatzt war. Ein riesiger Waschzuber stand mitten im Zimmer, der allerdings dazu diente, das von der Zimmerdecke herabtropfende Wasser aufzufangen.


  Immerhin war die Dachgeschosswohnung verhältnismäßig groß und verfügte sogar über eine separate Diele und ein eigenes Wasserklosett. Vermutlich ging das schon als Luxus durch.


  Hüttner warf seinem Bruder einen prüfenden Blick zu. Es war albern, und doch konnte er nicht anders, als nach einem weibischen Zug in Josefs Verhalten zu suchen, nach einer auffälligen Artikulation, an die er sich nicht erinnerte, nach einem deplatzierten Hüftschwung.


  Hüttner beobachtete Josefs schlaksige Gestalt vor dem Herd, als ihm von den Fenstern her ein eisiger Windhauch in den Nacken blies. Es war kälter hier oben, als er gedacht hatte. Er beschloss, dass es ein Fehler gewesen war, seinen Wintermantel auszuziehen, und ging zur Diele, wo er ihn an einen Wandhaken gehängt hatte.


  Unmittelbar vor der Tür verharrte er. Hüttner glaubte, dahinter ein Geräusch zu hören. Vielleicht war jemand dort. Womöglich belauschte jemand sie.


  Hüttner riss die Tür auf und trat in die Diele. Doch da war nichts. Die einzige Kontur war der graue Mantel an dem Wandhaken.


  Erleichtert schnaubte Hüttner. Wahrscheinlich hatten ihm seine Sinne einen Streich gespielt. Er sah Gespenster. Anders konnte es nicht sein. Er wickelte sich in den wärmenden Mantel und kehrte zum Sessel zurück.


  »Es war nichts«, sagte er kopfschüttelnd, als er Josefs fragenden Blick auffing. Dann ließ er sich betont gelassen in den Sessel sinken und musterte trübsinnig den einfachen Holztisch, auf dem das aufgerissene Paket mit den in Wachspapier eingewickelten Lebensmitteln lag.


  Obwohl Hüttner kaum etwas damit zu tun hatte, wusste er von den Nöten der Berliner Bevölkerung. Der allgegenwärtige Hunger, bei dem sogar die umfangreichen Getreideimporte aus dem Ausland letztendlich nur ein Tropfen auf den heißen Stein waren, der Mangel an Brennmaterial, der die Berliner dazu trieb, die Bäume und Büsche in den Parks abzuholzen und Kohletransporte zu bestehlen.


  In Berlin war alles anders als in Hüttners Erinnerung. Aber vielleicht hatte er in den langen Jahren des Exils die Vergangenheit durch eine rosa Brille gesehen. Er führte jetzt wieder seinen alten Vornamen, und doch hatte er sich immer noch nicht daran gewöhnt, dass die Leute ihn nicht mehr mit seinem russischen Spitznamen Jurka anredeten.


  Hüttner kam sich in seiner Heimatstadt fremd vor. Damit hatte er nicht gerechnet, als er wenige Monate nach dem Kriegsende mit einer Handvoll anderer Exildeutscher in einem unruhigen Flug von Moskau direkt nach Berlin verfrachtet worden war. Aus der Ferne betrachtet, war ihm die Lage in der Stadt nicht so schwierig erschienen. In Russland war Hüttner tagtäglich seiner Aufgabe nachgegangen, für den deutschsprachigen Radiosender Freies Deutschland Texte zu verfassen, um die Stimme gegen die Nazipropaganda zu erheben, die Macht der Worte gegen die Tyrannei zu setzen. Doch auf die ungeahnt komplexe Situation nach seiner Rückkehr hatte ihn keine der politischen Schulungen vorbereitet.


  Stalin kooperierte mit den Westalliierten, obwohl sie, abgesehen von dem gemeinsamen Feind des Faschismus, kaum eine ideologische Übereinstimmung besaßen. Und der Anblick des Trümmerhaufens, zu dem Berlin geworden war, hatte in Hüttner Bestürzung ausgelöst. Noch größer war die Erschütterung, als er schließlich von den Verbrechen der Rotarmisten hörte. Zuerst war er überzeugt gewesen, dass die Leute die Unwahrheit sagten. Hüttners Genossen verfielen auf die einfache Erklärung, dass die Berichte von den Vergewaltigungen und Plünderungen Propaganda sein mussten, die von ausgebildeten Faschisten gestreut wurde, um ihre Aufbauarbeit zu torpedieren. Die russischen Truppen hatten schließlich für die gerechte Sache gekämpft, und in dieses Bild wollten diese Berichte nicht hineinpassen.


  Je mehr Hüttner in den folgenden Monaten hörte, umso unsicherer wurde er, was wirklich der Realität entsprach. Aber der Weg zur Erlösung war selten ein Spaziergang. Womöglich war es ja Hüttners Aufgabe, diesen schrecklichen Geschehnissen dadurch einen Sinn zu geben, indem er für eine bessere Zukunft sorgte.


  Es dauerte eine ganze Weile, ehe der Tee aufgebrüht war. Zumindest kam es Hüttner wie eine Ewigkeit vor, bis Josef einen Becher mit der dampfenden Flüssigkeit vor ihm abstellte. Dann setzte er sich gegenüber auf das Bett, der einzigen weiteren Sitzgelegenheit in dieser Wohnung.


  »Ich wollte es nicht tun«, versuchte Josef schließlich, sich zu rechtfertigen. Er schlang den viel zu großen Wintermantel um sich. »Aber ich muss irgendwie leben. Das wirst du doch verstehen.«


  »Jetzt ist es auch egal«, brummte Hüttner. Er spürte keinen Durst, dennoch nippte er an dem Tee. Wenigstens konnte er seine Hände an dem Becher wärmen. Hüttner klappte den Mantelkragen hoch. Er hasste die Kälte. Nach den Jahren im Exil wusste er, dass er diese Abneigung mit den meisten Russen teilte. Zuerst hatte er tatsächlich gedacht, dass ihnen arktische Temperaturen nichts anhaben würden. Ganz so, als loderte in ihnen ein Feuer, das sie stets warm halten würde. Hüttner konnte kaum glauben, wie naiv er gewesen war.


  »Die Sachen«, setzte Josef an. »Schreib auf, was du mir alles bringst. Irgendwann werde ich es zurückzahlen.«


  Hüttner lachte in sich hinein. Er glaubte nicht daran, dass sein Bruder die Schulden jemals begleichen würde.


  »Ich kann dir nicht regelmäßig etwas bringen«, gab Hüttner zu bedenken. »Wenn wir uns hier in der Wohnung treffen, dann bedeutet das für mich ein gewisses Risiko.«


  »Du kannst mir auch einen Ort im Russensektor vorschlagen.«


  Hüttner dachte über dieses Angebot nach. Sicher, das würde die Sache vereinfachen, doch gleichzeitig erhöhte es für ihn die Gefahr, von seinen Genossen beobachtet zu werden. Selbst wenn sie nur zufällig von der Sache Wind bekamen, würde es Komplikationen geben.


  In Gedanken formulierte Hüttner eine ausweichende Antwort. Er kam nicht mehr dazu, sie auszusprechen, denn unvermittelt brach draußen ein lautstarkes Durcheinander aus.


  Zuerst waren in der Ferne Sirenen zu hören. Dann gesellte sich das Heulen von Automotoren hinzu. Schließlich drangen aufgeregte Stimmen in die Wohnung.


  Hüttner riss die Augen auf. Seine schlimmsten Befürchtungen drohten wahr zu werden. Er sprang aus dem Sessel auf und war mit zwei schnellen Schritten beim Fenster. Eine der zersprungenen Scheiben war durch einen Pappkarton ersetzt worden, doch wenn man den Hals reckte, ließ sich durch das Glasstück daneben ein Teil der Straße unten überblicken.


  Zwei Polizeiwagen kamen ins Blickfeld und bremsten direkt vor dem Haus ab.


  Hüttner fühlte sich ertappt. Plötzlich erschien das heimliche Treffen mit Josef in einem neuen Licht. War es nur ein Vorwand gewesen, um ihn in den US-Sektor zu locken? Sein Bruder wollte ihn gar nicht erpressen, nein, sein Motiv war Vergeltung. Einen anderen Reim konnte sich Hüttner auf diese Situation nicht machen.


  »Du falscher Hund«, zischte er. Dann packte er seinen Hut.


  »Nicht ins Treppenhaus!«, rief Josef ihm nach, doch Hüttner nahm die warnenden Worte nicht mehr wahr.


  Einen Augenblick später befand er sich bereits im dunklen Flur und schaute gehetzt über das Treppengeländer.


  Dort unten hämmerte jemand an die Haustür.


  Er befand sich im obersten Stockwerk. Nur wenn es ihm gelang, die Treppe ganz nach unten zu laufen, bestand die minimale Chance, in den Hinterhof zu entwischen.


  Fast wie von selbst flogen seine Füße die Stufen hinunter. Im Erdgeschoss rempelte Hüttner eine alte Frau an, die im Begriff war, die Vordertür aufzusperren.


  »Na, sajen Se mal, könn Se nich’ uffpassn?«, rief sie ihm gereizt nach.


  Wieder pochte jemand gegen die Vordertür.


  Hüttner lief einen engen Korridor entlang in den hinteren Gebäudeteil. Nur noch wenige Schritte, dann war die Hintertür in Reichweite.


  Er streckte seinen Arm aus und drückte auf die Klinke. Er wollte bereits aus dem Gebäude hinausrennen, als er mitten in der Bewegung innehielt. Schließlich wusste er nicht, was ihn auf der anderen Seite erwartete. Wenn er Pech hatte, dann befand sich die Polizei bereits im Hinterhof.


  Hüttner öffnete vorsichtig die Tür, bis ein kleiner Spalt offen stand, durch den er hinausspähen konnte. Rauch schlug ihm entgegen. In der Nachbarschaft schien etwas verbrannt zu werden.


  Trotzdem konnte er vor den Trümmern des rückwärtigen Nachbarhauses nichts weiter erkennen als ein Durcheinander aus Abfalltonnen und Wäscheleinen. Also zog Hüttner die Tür auf und schlüpfte nach draußen.


  Den Hut in die Stirn gezogen, löste sich Hüttner von der Hauswand. Er versuchte, nicht aufzufallen, doch es ließ sich kaum verhindern, dass seine Schritte immer schneller wurden. Wenn er es bis zur gegenüberliegenden Ruine schaffte, würde er entkommen können.


  Keuchend eilte er über den Innenhof. Hinter seinem Rücken brüllte plötzlich jemand: »Stehen bleiben! Polizei!«


  Hüttner drehte sich nicht um, denn er hatte die dunklen Fensterhöhlen der Ruine fast schon erreicht. Nur noch ein paar Schritte, und er konnte in dem zerstörten Gebäude verschwinden.


  Den Blick starr nach vorn gerichtet, achtete Hüttner nicht mehr darauf, wohin er seine Schritte setzte.


  Doch er hatte nicht damit gerechnet, dass sich noch etwas anderes im Hinterhof befand. Ein Fremdkörper, der hier ebenso wenig etwas zu suchen hatte wie Hüttner selbst.


  Zuerst bemerkte er nur einen Widerstand. Etwas zerrte an seinem rechten Fuß, daraufhin verlor Hüttner das Gleichgewicht und fiel mit ungebremster Wucht zu Boden. In seinen Kniegelenken zuckte ein stechender Schmerz. Auf dem mit Steinsplittern und Scherben übersäten Boden riss er sich die Hände auf.


  Augenblicklich näherten sich Schritte, Hände packten seine Oberarme und zogen ihn gewaltsam hoch. Hüttner trat mit den Beinen um sich, bis er wieder festen Boden unter den Füßen spürte.


  Seine zwei Ergreifer trugen die Tschakos der Berliner Polizeikräfte. Einer von ihnen drückte einen Holzknüppel in Hüttners Nacken.


  Doch jetzt, wo sie ihn in Gewahrsam hatten, kümmerten sie sich nicht mehr um Hüttner. Etwas anderes hatte ihre Aufmerksamkeit geweckt.


  »So ’ne Scheiße«, entfuhr es einem der Polizisten.


  Die Ordnungshüter starrten auf das Hindernis, über das Hüttner gestolpert war. Allerdings konnte er den Sinneseindruck zunächst nicht einordnen. Zu ungewöhnlich war der Anblick, zu rätselhaft.


  Auf dem grauen Boden lugte zwischen den Kehrichttonnen ein Arm hervor. Schriftzeichen befanden sich auf der entblößten Haut. Hüttner war allerdings zu weit entfernt, um sie entziffern zu können. Der tote Körper lag in einer verrenkten Position hinter den Abfalleimern. Auf dem Kopf befanden sich graue Haare. Der weit aufgerissene Mund war kohlschwarz verfärbt. Statt eines Schreis entstieg dem Rachen der letzte Qualm eines ersterbenden Feuers.


  Hüttner hatte bereits geahnt, dass die Situation für ihn gefährlich war, doch nun war sie geradezu lebensbedrohlich geworden. Die Polizei hatte ihn in unmittelbarer Nähe einer nackten Männerleiche aufgegriffen. Und das ausgerechnet im US-Sektor. Hüttner konnte nicht erklären, was er hier suchte.


  Allmählich drang die unweigerliche Tatsache in sein Bewusstsein vor, dass er sich nicht herausreden konnte. Es würde ihm nicht einmal gelingen, Entlastungszeugen zu benennen. Bei diesem Gedanken musste Hüttner hart schlucken.
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  Oppenheimer kniff die Augenlider zusammen. Immer wieder landeten Regentropfen in seinem Gesicht. Er hatte es eilig, zu Hilde zu kommen. Hastig trat er in die Pedale, die bei jedem Tritt ein durchdringendes Quietschen von sich gaben. Ein Fahrrad war vorläufig immer noch das beste Mittel, um sich in der Stadt vorwärtszubewegen. Er hatte den Drahtesel, dessen kaputtes Gestell er kurz nach der Eroberung Berlins irgendwo am Wegrand aufgelesen hatte, in der Zwischenzeit schon so häufig geflickt, dass er kaum noch sagen konnte, ob die ursprünglichen Originalbauteile überhaupt noch vorhanden waren.


  Am Straßenrand kam ihm eine Gruppe Kinder entgegen. Ausgelassen lachend rollten sie schwere Gummireifen vor sich her. Oppenheimer fragte sich, woher sie die kostbaren Autoteile haben mochten, bis er nach einigen Hundert Metern ein auf Ziegelsteine aufgebocktes Fahrzeug sah. Offenbar hatten Passanten die günstige Gelegenheit wahrgenommen und das unbewachte Auto auseinandergebaut, um Ersatzteile zu erhalten. Es ärgerte Oppenheimer, dass solcher Vandalismus immer stärker um sich griff. Die ersten Anzeichen für den Sittenverfall waren ihm bereits in den letzten Kriegsjahren aufgefallen. Wenn man gewisse Dinge brauchte, die auf legalem Weg nicht zu bekommen waren, dann scheuten sich die Leute nicht, sie einfach zu stehlen. Mittlerweile gab es in Berlin kaum eine Gaststätte, in der die Gäste nicht die Birnen aus den Lampenfassungen geschraubt hatten.


  Manchmal schien es Oppenheimer so, als seien sie alle in einer Zwischenwelt gestrandet, in der es keine Regeln mehr gab. Abgesehen von spielenden Kindern, radelte man heutzutage immer häufiger an Gestalten vorbei, die mit eingezogenem Kopf durch die Trümmerlandschaft schlichen. Ruinenmenschen, wie sie sich selbst gelegentlich nannten. Die unfreiwilligen Höhlenbewohner der Neuzeit trugen eine unsichtbare Last auf ihren Schultern. Zum ersten Mal seit dem Kriegsende hatte sich unter ihnen eine allgemeine Mutlosigkeit breitgemacht. Streng genommen war Deutschland jetzt kein Staat mehr. Die ehemalige Nation war in Sektoren aufgeteilt. Es gab keine Flagge, nicht mal eine offizielle Nationalhymne. Wenn die Industriebetriebe nicht demontiert worden waren, fehlten häufig die ehemaligen Zulieferfirmen, und so wurde bislang kaum etwas produziert. Wenigstens besaß Berlin wieder einen von der Stadtbevölkerung demokratisch gewählten Magistrat, der vor vier Tagen seine Arbeit aufgenommen hatte. Die eigentlichen Geschicke wurden bis auf Weiteres freilich von den vier Alliierten getroffen.


  Es war für Oppenheimer immer noch ein Rätsel, warum beim Kriegsende der große Jubel der deutschen Bevölkerung ausgeblieben war. Selbst bei den Menschen, die in den langen Jahren der Unterdrückung die Befreiung vom Nationalsozialismus herbeigesehnt hatten, war von neuem Optimismus nicht viel zu spüren. Womöglich nahm ein Teil von ihnen die militärische Niederlage trotz allem als Schmach wahr.


  Der Abwurf der Atombomben über Hiroshima und Nagasaki, der Oppenheimer damals zutiefst verstört hatte, war in der Öffentlichkeit nach der ersten Aufregung schnell wieder in Vergessenheit geraten. Die von den Alliierten kontrollierte Presse hatte sehr zurückhaltend darüber berichtet. Die ungeheure Zerstörungskraft des neuen Bombentyps wurde gebührend hervorgehoben, fasziniert wurde darüber berichtet, dass die neue Bombe auf denselben Kräften basierte, aus denen die Sonne ihre Energie bezog. Und vor allem hatte man sogar zu lesen bekommen, dass die Atombombe ursprünglich nicht dazu entwickelt worden war, um den Krieg im Pazifik zu beenden, sondern um gegen Deutschland eingesetzt zu werden. Dementsprechend überwog beim Großteil der Bevölkerung die Erleichterung, noch mal davongekommen zu sein. Die rechtzeitige Zerschlagung von Hitlers Armeen hatte Deutschland vor einer Katastrophe ungeahnten Ausmaßes bewahrt. Dafür war nun Japan der Leidtragende.


  Aber in Berlin kümmerten sich nur wenige Leute darum, was in anderen Ländern geschah. Meist interessierten sie sich nicht einmal mehr dafür, was im benachbarten Stadtteil vor sich ging, und wandten sich eher Dingen zu, die mit ihrem unmittelbaren Alltagsleben zusammenhingen. Hier hieß das vor allem, darüber zu spekulieren, inwieweit Ost und West überhaupt miteinander auskamen.


  Die oberste Berliner Behörde nannte sich bezeichnenderweise Allied Kommandantura. Bereits der aus englischen und russischen Wörtern zusammengesetzte Begriff schien zu verdeutlichen, wie wenig die Bündnispartner zusammenpassten. Und tatsächlich verlief die Zusammenarbeit alles andere als reibungslos. So weigerte sich die Sowjetische Militäradministration hartnäckig, die Berliner Universität in ihrem Sektor unter eine gemeinsame Kontrolle zu stellen, sie war nicht einmal bereit, das von ihr im Krieg eroberte Haus des Rundfunks, das ironischerweise mittlerweile im britischen Sektor lag, von der Allied Kommandantura beaufsichtigen zu lassen. Daraufhin hatten Briten und Amerikaner kurzerhand eigene deutschsprachige Sender in Betrieb genommen, um den Berlinern einen Gegenpol zum sowjetisch dominierten Radioprogramm zu bieten.


  In Oppenheimers Blickfeld kam nun ein Krämerladen, vor dem eine lange Menschenschlange stand. Nur noch der Überrest einer Fassade ragte in die Höhe, auf der jemand mit weißer Farbe den bitteren Kommentar Das brachte uns der Krieg gepinselt hatte. Das zerstörte Gebäude thronte auf einer Gerölllawine, und doch hatte ein findiger Ladeninhaber die Erdgeschosswohnung so weit instand gesetzt, dass er dort seine Waren feilbieten konnte.


  »Ein schöner Mist!«, beklagte sich eine ältere Frau mit Kopftuch. Um die Wartezeit angenehmer zu gestalten, saß sie auf einer ausrangierten Kloschüssel, die sie vermutlich irgendwo in den Ruinen entdeckt hatte.


  Der Ladenbesitzer ließ sich kurz blicken, als er einer Kundin die Tür öffnete. Auch sein adretter Kittel konnte nicht darüber hinwegtäuschen, dass er zu wenig Waren auf Lager hatte, um die Bedürfnisse seiner Kundschaft zu befriedigen. In den Schaufenstern wurde entweder minderwertiger Billigkram ausgestellt oder sündhaft teure Luxusartikel, die sich ohnehin niemand leisten konnte. Die wirklich wichtigen Bedarfsgegenstände des alltäglichen Lebens wurden unter den Ladentheken verhökert.


  Die adrette Dame, die aus dem Geschäft getreten war, trug teure Nylonstrümpfe. Als sie mit vollen Einkaufstüten an der Warteschlange vorbeistöckelte, zog sie neidische Blicke auf sich.


  Die Frau mit dem Kopftuch war immer noch erbost und rief der Dame nach: »Und so was nennt sich Demokratie?«


  Die neue offizielle Staatsform war in Windeseile zum geflügelten Schimpfwort geworden. Und in jedem Sektor vertraten die Anwohner natürlich die Meinung, dass ihre lokale Besatzungsmacht die schlimmste von allen sei. So klagten die Leute hier in Schöneberg über die Amerikaner, während die Anwohner von Charlottenburg und Wilmersdorf sich das Maul über die Briten zerrissen, und ganz im Norden in Wedding und Reinickendorf wurde über die Franzosen gestöhnt. Dass man sich in den östlichen Stadtbezirken wie Lichtenberg und Friedrichshain über die Russen beklagte, verstand sich fast schon von selbst.


  Absurderweise glaubten vor allem die überführten Nazi-Mitläufer, dass sie zu Hitlers eigentlichen Opfern zählten, weil sie keine hohen Ämter mehr bekleiden durften und zwangsverpflichtet wurden, um bei der Enttrümmerung der Stadt zu helfen. Dass sie als Schwerarbeiter auch einen Anspruch auf bessere Lebensmittelrationen hatten, als wenn sie ihrem ursprünglichen Beruf nachgegangen wären, ignorierten sie geflissentlich.


  Allzu viele seiner Landsleute hatten sich in dieser neuen Opferrolle mit einer Selbstgerechtigkeit eingerichtet, die Oppenheimer zutiefst verärgerte.


  Als die Potsdamer Straße zur Hauptstraße wurde, war es bis zu Oppenheimers Ziel nicht mehr weit. In der Ferne geriet bereits der runde Turm der Paul-Gerhardt-Kirche in sein Blickfeld, der eher an einen Wasserturm erinnerte. Und tatsächlich sah Oppenheimer bald vor einer Filiale der Dresdner Bank ein vom Wind geblähtes Transparent, auf dem in weißen Buchstaben Rathaus Schöneberg stand. Weil das bisherige Rathaus schwer zerstört war, befand sich hier das provisorische Notquartier der Stadtverwaltung.


  Oppenheimer bremste und stieg ab. Mit dem Drahtesel an seiner Seite lief er drinnen den Hauptgang entlang und studierte die Türschilder, in der Hoffnung, auf das Büro des Sozialamts zu stoßen. Als er in einen Seitengang spähte, entdeckte er schließlich Hilde, die mit einem guten Dutzend anderer Menschen vor einer Tür ausharrte.


  Inmitten der grauen Gestalten fiel sie sofort ins Auge. Hilde trug einen altmodischen Hut und ein Regencape, das ebenfalls bessere Tage gesehen hatte. Mit den Kleidern wirkte sie ein wenig wie eine Matrone, wären da nicht ihre dauergewellten Locken gewesen, die unter der Hutkrempe hervorlugten. Bei Oppenheimers Anblick zog sie die Stirn kraus.


  »Na, da bist du ja endlich!« Es klang wie ein Vorwurf. »Verdammt und zugenäht, ich stehe mir hier schon seit Stunden die Füße platt!«


  Oppenheimer war immer noch ein wenig atemlos. »Aber was ist denn geschehen?«, erkundigte er sich besorgt.


  Statt einer Antwort drückte Hilde ihm Papiere in die Hand. »Da! Ich mach das nicht mehr mit! Du beantragst endlich deine OdF-Karte. Und keine Widerrede!«


  Für einen Moment stand Oppenheimer mit offenem Mund da und wusste nicht, wie ihm geschah. Dann dämmerte ihm allmählich, dass er einer Finte aufgesessen war.


  »Hast du deswegen etwa Otto aufgescheucht?«, fragte er ungehalten. »Nur damit ich diese dämliche Karte beantrage?«


  »Das ist keine dämliche Karte«, wiegelte Hilde ab. »Jetzt spiel nicht den großen Helden, du hast ein Anrecht darauf. Wäre doch blöd, das sausen zu lassen!«


  Oppenheimer atmete geräuschvoll aus. »Auf die Lebensmittelkarte kriegt man ja sowieso kaum was«, murmelte er.


  »Ist doch egal«, wies Hilde ihn zurecht. »Auf jeden Fall hast du mit der OdF-Karte ein Anrecht auf höhere Zuteilungen.«


  Die Ausschüsse für die Opfer des Faschismus hatte man kurz nach dem Krieg in allen vier Besatzungszonen gegründet. Diese Fürsorgeorganisation sollte sich für alle Personen einsetzen, die während des Nationalsozialismus wegen ihrer politischen Einstellung verfolgt worden waren. Neben besseren Lebensmittelzuteilungen winkten noch weitere milde Gaben wie zum Beispiel ärztliche Versorgung und Sonderzuteilungen von Kleidung und Schuhen. Gelegentlich beschaffte der OdF-Ausschuss für Hitlers Opfer sogar Wohnunterkünfte.


  Allerdings war es ein offenes Geheimnis, dass auch immer häufiger Personen eine OdF-Karte beantragten, die beim besten Willen nicht als Opfer oder gar Nazi-Gegner klassifiziert werden konnten. Und so wurde mittlerweile jeder Bewerber auf Herz und Nieren geprüft und in unterschiedliche Kategorien und Untergruppen eingeteilt. Außer den damit beauftragten Beamten wusste niemand so recht, wie diese Klassifizierungen genau definiert waren.


  »Du marschierst da jetzt rein, ich habe schon alles für dich ausgefüllt«, fuhr Hilde fort. »Es dauert sowieso lang genug, bis der Antrag bearbeitet ist.«


  Trotz Hildes Zureden blieb Oppenheimer wie angewurzelt neben seinem Fahrrad stehen. Die Menschen vor dem Büro des OdF-Ausschusses warfen ihm befremdliche Blicke zu. Unter den Wartenden befand sich auch ein Herr, der in einer gestreiften KZ-Sträflingskluft aufgetaucht war, um seine Berechtigung auf die OdF-Karte zu demonstrieren.


  Bei diesem Anblick wurde Oppenheimer die Kehle eng. Obwohl er mit der Einführung des Arierparagraphen aus dem Polizeidienst entlassen worden war und mehrere Jahre in einem Judenhaus dahinvegetierte, kam er sich gegenüber dem KZ-Überlebenden wie ein Scharlatan vor. Durch die sogenannte Mischehe mit Lisa war Oppenheimer zunächst einigermaßen geschützt gewesen. Aber wenn er nach dem Fall Lutzow nicht untergetaucht wäre, hätte die finale Verhaftungswelle wohl auch ihn erfasst, und Oppenheimer wäre zusammen mit den letzten überlebenden Juden in eines der Vernichtungslager transportiert worden.


  Das alles wäre vermutlich geschehen, wenn Oppenheimer nicht seine Unterstützer gehabt hätte, und darunter vor allem Hilde. Zum Glück war diese schlimme Zeit nun vorbei. Oppenheimer wollte endlich einen Schlussstrich darunter ziehen. Ja, er hatte eine Vergangenheit, aber noch mehr war er davon überzeugt, dass er eine Zukunft hatte, wie immer diese auch aussehen mochte.


  »Ich bin doch noch davongekommen«, protestierte Oppenheimer schwach.


  Hilde ließ sich nicht einmal dazu herab, diesen Einwand mit einer Antwort zu würdigen. Stattdessen nahm sie Oppenheimer den Fahrradlenker aus der Hand und zeigte resolut auf die Bürotür.


  Oppenheimer verzog das Gesicht und fügte sich schließlich seinem Schicksal. Natürlich wollte Hilde nur sein Bestes. Und wie immer, wenn sie sich etwas in den Kopf gesetzt hatte, war Widerstand zwecklos.


  Oppenheimer klopfte kurz an und trat dann in das Büro.


  Als er zwei Stunden später in seine Dienststelle zurückkehrte, zeigte sich, dass der Tag für Oppenheimer noch weitere Überraschungen parat hielt. Er hatte so ein schlechtes Gewissen wegen seiner Abwesenheit, dass er quer durch die Poststelle zurück an seinen Arbeitsplatz hastete und kaum etwas um sich herum wahrnahm.


  Erst als Oppenheimer im Großraumbüro seinen Vorgesetzten erspähte, wurde er stutzig. Herr Suhr blieb üblicherweise in seinem eigenen Zimmer, doch jetzt saß er zwischen den Schreibtischen auf einem Stuhl und blickte prüfend zum Eingang. Er war ein kleiner Mann, trug stets eine Fliege und war ansonsten sehr reserviert. Und heute wirkten seine Sorgenfalten besonders tief.


  Bei Oppenheimers Anblick sprang er auf und näherte sich mit ernstem Blick. »Wenn Sie bitte mitkommen möchten«, murmelte er.


  Oppenheimer fiel auf, wie einige Kollegen hinter vorgehaltener Hand tuschelten.


  Unbeholfen führte Suhr ihn aus dem Büro und blieb schließlich vor der Toilette stehen. Fast schon verschwörerisch beugte er sich vor. »Also, Herr Oppenheimer, da ist jemand für Sie. Er wartet schon seit fast einer Stunde auf Sie.«


  »Entschuldigung, Herr Suhr, aber von wem sprechen Sie denn?«


  Aus Suhr platzte es heraus: »Na, dieser Russe! In Uniform und allem. Ich glaube, das muss ein Offizier sein.«


  Oppenheimer überlegte. Wenn aus heiterem Himmel im US-Sektor ein sowjetischer Offizier auftauchte, war praktisch garantiert, dass dies beträchtliches Aufsehen erregte. Auch Oppenheimer war zunächst besorgt. Wollten sie ihn etwa verhaften? Oder ihn kurzerhand in die Sowjetunion transportieren? Der Gedanke war naheliegend, denn einen Tag nach der niederschmetternden Wahlniederlage der Sozialistischen Einheitspartei SED bei den Wahlen zur Stadtverordnetenversammlung am 20. Oktober 1946 hatte die sowjetische Besatzungsmacht damit begonnen, aus der sowjetischen Zone und dem eigenen Berliner Sektor deutsche Facharbeiter, Spezialisten und Wissenschaftler wie bei einer Razzia aufzugreifen und mit unbekanntem Ziel in Richtung Osten zu verfrachten.


  Schließlich beruhigte sich Oppenheimer jedoch mit dem Gedanken, dass ein ehemaliger Mordkommissar nicht gerade ein Facharbeiter in einer wichtigen Schlüsselindustrie war.


  »Kennen Sie vielleicht den Namen dieses Herrn?«, fragte er Herrn Suhr. »Oder hat er gesagt, was er von mir will?«


  »Leider konnte ich ihn nicht verstehen«, antwortete Suhr. »Tatsächlich glaube ich, dieser Herr spricht kein einziges Wort Deutsch. Und dann hat er es sich in meinem Büro bequem gemacht. Hat es konfisziert, einfach so! Und er besitzt auch noch die unglaubliche Frechheit, die Füße trotz seiner dreckigen Stiefel auf meinen Tisch zu legen!« Suhr ballte bei diesem Gedanken die Fäuste.


  Oppenheimer begriff, dass bei solchen Geschehnissen sogar ein preußischer Beamter zur Furie werden konnte. Wortlos nickte er seinem Vorgesetzten zu, doch ihm fiel nichts ein, womit er die Wogen hätte glätten können.


  Sowie Oppenheimer in Suhrs Büro getreten war, schlug ihm der unverwechselbare Gestank des russischen Machorka-Tabaks entgegen. Jemand bewegte sich hinter den Rauchschwaden. Über dem steifen Kragen einer Uniform reckte sich Oppenheimer ein Kopf mit kurz geschorenen Haaren entgegen.


  »Мoj drug Oppenheimer!«, sagte der Offizier und lächelte ihn mit blitzenden Stahlkronen an.


  Es war Oberst Aksakow. Dessen freudige Reaktion und die Tatsache, dass er Oppenheimer mit dem russischen Wort für Freund begrüßt hatte, ließen ihn aufatmen. Seit ihrer letzten Begegnung war schon mehr als ein Jahr vergangen, und Aksakow schien es in Berlin dermaßen gut zu gehen, dass sein Gesicht sogar noch runder geworden war.


  Der Oberst trat an Oppenheimer heran und drückte ihn an sich. Obwohl sie damals gemeinsam den russischen Deserteur Grigorjew und dessen Bande zur Strecke gebracht hatten, konnte er sich nicht daran erinnern, von Aksakow jemals derart herzlich begrüßt worden zu sein. Das konnte nur bedeuten, dass er etwas von ihm wollte. Und tatsächlich packte Aksakow ihn ohne weitere Erklärungen am Arm und zog ihn nach draußen.


  Oppenheimer kam nicht einmal mehr dazu, sich bei Herrn Suhr abzumelden. Aber der war sicherlich heilfroh darüber, dass der sowjetische Offizier aus seinem Zimmer verschwunden war.
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  Oppenheimer glaubte zuerst, zornige Hummeln zu hören. Doch es waren nur die Propeller eines landenden Flugzeugs, das im Sinkflug über die Hausdächer glitt. Sie mussten sich in unmittelbarer Nähe des Flughafens Tempelhof befinden.


  Er saß auf dem Rücksitz einer schweren Limousine und sah im Rückspiegel die asiatischen Züge von Aksakows Fahrer Serjoscha. Der Oberst hatte nicht verraten, wohin er Oppenheimer entführen wollte, und in dem allgegenwärtigen Durcheinander aus zerbombten Häusern und Bauschutt konnte man leicht die Orientierung verlieren.


  Findige Leute hatten ausgerechnet, dass in Berlin fünfundfünfzig Millionen Kubikmeter Erde und Steinbrocken lagen, elf Millionen Kubikmeter Holz und 1,3 Millionen Tonnen Stahl. Die gesamte Trümmermenge wurde auf circa hundert Millionen Tonnen geschätzt, was wiederum einem Raumgehalt von fünfundsiebzig Millionen Kubikmetern entsprach. Mit anderen Worten: Es könnte bis 1970 dauern, bis sämtliche Überreste der Bombardierungen beseitigt waren. Anderen Schätzungen zufolge hätte man mit dem Berliner Schutt einen dreißig Meter breiten und fünf Meter hohen Steinwall bis nach Köln bauen können.


  Soweit Oppenheimer erkennen konnte, waren sie in Richtung Osten gefahren. Erst als Serjoscha in den Kreisverkehr des Belle-Alliance-Platzes eingebogen war, den man mittlerweile nach einem der Begründer der KPD in Franz-Mehring-Platz umbenannt hatte, wusste er wieder, wo sie sich befanden.


  Aksakows Fahrer drosselte das Tempo ihres Wagens. Ihr Ziel war also der Hermannstraßenkiez in Neukölln. Dieses Viertel galt als eher bürgerlich, doch auch hier wirkten die Straßenzüge grau, die Hauswände wiesen immer noch Einschusslöcher auf. Oppenheimer war eigentlich davon ausgegangen, dass er Aksakow in die Sowjetzone begleiten sollte, was der Oberst allerdings mit ihm in der US-Zone zu suchen hatte, überstieg seine Vorstellungskraft.


  Serjoscha blieb, mit laufendem Motor, am Straßenrand stehen und musterte argwöhnisch die Umgebung. Aksakow kannte keine derartigen Skrupel und zwängte sich wortlos durch die Beifahrertür nach draußen.


  Der Oberst näherte sich einem arg ramponierten Wohnhaus. Zielstrebig schritt Aksakow durch einen schmalen Seitengang in den Hinterhof. Obwohl Oppenheimer recht gut zu Fuß war, hatte er doch Mühe, bei diesem Tempo mitzuhalten.


  Im Hinterhof angelangt, postierte sich Aksakow breitbeinig vor einer Gruppe von drei wartenden Männern. Als Oppenheimer kurz hinter dem Oberst auftauchte, warfen ihm die Anwesenden verwirrt Blicke zu.


  »Also, was gibt es?«, erkundigte sich einer der Männer. »Können wir weitermachen?«


  Oppenheimer zog seine Brauen zusammen. Der Mann nahm den Hut ab, um seine kahle Stirn mit einem Taschentuch abzutupfen. Die Prozedur geriet recht umständlich, denn ihm fehlte der linke Unterarm.


  »Billhardt?«, fragte Oppenheimer.


  Der Mann mit dem Taschentuch stutzte. Oppenheimer zugewandt, murmelte er: »Na, ich fress ’nen Besen.«


  Billhardt setzte hastig den Hut wieder auf.


  »Oppenheimer? Bist du das?«


  Damals, als sie noch Kollegen bei der Mordkommission gewesen waren, hatte es sich so eingespielt, dass sie sich duzten, aber beim Nachnamen nannten.


  »Tja, wie du siehst, bin auch ich übrig geblieben«, antwortete Oppenheimer. »Bist du wieder im Polizeidienst?« Mit dieser Frage nickte Oppenheimer in die Richtung der Kehrichttonnen. Trotz seiner Überraschung, hier auf einen alten Kollegen zu treffen, war ihm die halb verdeckte Leiche sofort aufgefallen.


  »Aber ja, sie haben mich übernommen«, antwortete Billhardt. Er schien unsicher zu sein, ob eine herzliche Begrüßung angebracht war. Letztendlich reichte er Oppenheimer mit einem gequälten Lächeln die Hand. Billhardts Zögern war leicht zu erklären. Vor mehr als zwei Jahren hatte der ehemalige Kollege in einem schwachen Moment gebeichtet, dass er während des Krieges an der Ostfront Zivilisten exekutieren musste. Billhardt war diesem Strudel der Gewalt nur entkommen, weil ihm eine Granate den Arm abgerissen hatte.


  Oppenheimer hatte bereits gehört, dass die Polizei darauf achtete, ehemalige Mitarbeiter nur dann wieder einzustellen, wenn sie unbelastet waren. Und so spürte er eine gewisse Neugierde, wie es Billhardt gelungen war, seine Vergangenheit zu vertuschen. Vielleicht hatte es bereits genügt, diesen Makel zu verschweigen, in der Hoffnung, dass die Polizeibehörde viel zu beschäftigt war, um alle Angestellten lückenlos zu überprüfen. Sicher war sich Billhardt bewusst, dass Oppenheimer ein Mitwisser war, der ihm sogar gefährlich werden konnte, wenn er auf die Idee käme, die Beteiligung des Ex-Kollegen an Kriegsverbrechen auszuplaudern.


  Um die Situation zu entspannen, versuchte Oppenheimer, einen unverbindlichen Plauderton anzuschlagen. Die harmloseste Frage schien ihm zu sein, sich nach Billhardts Gattin zu erkundigen.


  »Und was macht Dorothee so?«


  »Ach, der geht es recht gut. Zum Glück war sie nicht in Berlin, als die Russen …« Billhardt verstummte und warf Aksakow einen Seitenblick zu. Er hielt es für sicherer, in dessen Anwesenheit nicht über die Vergewaltigungen zu reden. »Na, du weißt schon. Jedenfalls wurde Dorothee nicht verschlissen. Sie kam erst vom Land zurück, als Berlin schon erobert war. Und was ist mit Lisa?«


  Für einen Augenblick spürte Oppenheimer eine gewisse Kurzatmigkeit. Er war noch längst nicht darüber hinweg, dass seine Frau weniger Glück gehabt hatte. Obwohl es ihm gelungen war, ihren Vergewaltiger zu fassen, konnte die Tat nicht ungeschehen gemacht werden. Oppenheimer sagte nur: »Ach, Lisa arbeitet jetzt in Charlottenburg bei den Briten. Als Übersetzerin. Du weißt ja, sie war Englischlehrerin.«


  Billhardt nickte bedächtig. »Du bist nicht bei der Polizei? Ich meine, ich hätte das ja sicher mitbekommen. An sich suchen die genau solche Leute wie dich. Mehrjährige Berufspraxis, nachweislich unbescholten.«


  »Momentan bin ich versorgt«, antwortete Oppenheimer bewusst zweideutig.


  Wie es in den versteckten Berliner Hinterhöfen so üblich war, hatte man auch hier den Eindruck, sich in einem hermetisch abgeschlossenen Raum zu befinden, obwohl wenige Meter über ihren Köpfen das Rechteck des Himmels erkennbar war. In einer Ecke befand sich ein Fahrradschuppen, über dem Eisenstege zum Hausdach führten. In den Wänden gab es nur wenige Fenster, die größte Fläche wurde von dem abblätternden Putz in Beschlag genommen. Die hintere Seite des Innenhofs bestand aus einer Ruine. Wenn Oppenheimer seinen Kopf bewegte, konnte er zwischen den Trümmern hindurch die dahinter liegende Straße erspähen.


  »Und was ist mit dem Toten?«, fragte Oppenheimer.


  Billhardt wurde sich bei dieser Bemerkung bewusst, wo sie sich befanden.


  »Eine merkwürdige Sache«, sagte er kopfschüttelnd. »Und noch merkwürdiger ist, dass wir die Leiche nicht wegschaffen dürfen, bis irgend so ein Spezialist auftaucht. Keine Ahnung, wer das sein soll. Die Spurensicherung war schon da, alles ist fertig. Doch wir müssen hier warten und Däumchen drehen. Aber darüber kann ich nur lächeln. Wir werden ja überall behindert. Witzigerweise ist die Kripozentrale im Ostsektor angesiedelt, aber das Untersuchungsgefängnis Moabit und die Vernehmungsrichter sitzen alle im britischen Sektor. Du kannst dir ja vorstellen, was für einen Kladderadatsch das gibt. Für jeden Häftlingstransport müssen die Russen eine Genehmigung erteilen – aber die machen immer Schwierigkeiten.«


  Billhardts Hinweis, dass er mit den anderen auf einen Fachmann wartete, weckte in Oppenheimer einen gewissen Verdacht. »Vielleicht weiß Oberst Aksakow ja mehr über diesen Spezialisten?«, schlug er vor.


  Für einen Moment schwieg Billhardt, dann gesellte er sich zu den übrigen Männern. Es waren zwei graue Personen mit ebenso grauen Hüten und verhärmten Einheitsgesichtern, wie man sie überall in der Stadt sah. Nach einem kurzen Gemurmel wandte sich einer von ihnen an Aksakow und unterhielt sich mit ihm in bruchstückhaftem Russisch.


  »Das ist Wenzel«, erklärte Billhardt anstatt einer formellen Vorstellung.


  Als Billhardts Mitarbeiter mit gesenkter Stimme Aksakows Antwort übersetzte, brach dieser plötzlich in schallendes Gelächter aus.


  »Ja, natürlich«, japste er und zeigte dann mit dem Finger auf Oppenheimer. »Du bist dieser Spezialist. Du hattest keine Ahnung?«


  »Mir sagt ja niemand was«, erwiderte Oppenheimer.


  Als er Aksakow einen fragenden Blick zuwarf, nickte dieser nur bestätigend und zeigte dann auf die Leiche.


  »Dawai! Dawai!«, befahl er Oppenheimer und schlenderte zufrieden zurück zu seinem wartenden Fahrzeug.


  Sobald Aksakow verschwunden war, entspannten sich die Männer. Jetzt waren sie wieder unter sich. Kein Außenstehender mischte sich mehr in ihre Angelegenheiten ein.


  »Der Oberst will morgen noch einmal mit Ihnen sprechen«, sagte Wenzel. »Sie sollen ihm dann ein Bild der Lage geben.«


  »Der Genosse Oberst scheint ja große Stücke auf dich zu halten«, sagte Billhardt augenzwinkernd. »Wie kommt das?«


  »Ach, ich habe mal für ihn ermittelt«, erklärte Oppenheimer bescheiden.


  Billhardt nickte mit einem breiten Grinsen. »Ich sehe schon, die Katze lässt das Mausen nicht. Na, dann schau dir mal unseren Kunden an. Heute früh haben wir um Viertel vor neun den Anruf einer Anwohnerin erhalten. Eine Polizeistreife wurde vorbeigeschickt, und sie fanden diese Leiche vor.«


  Oppenheimer hatte in seiner Karriere als Mordkommissar schon so manchen Toten zu Gesicht bekommen, doch diesmal waren die Begleitumstände derart merkwürdig, dass er sich an keinen ähnlichen Fall erinnern konnte. Der Verstorbene lag in einer verrenkten Position hinter den Abfalleimern. Weiße Haut strahlte Oppenheimer entgegen, denn unerklärlicherweise war der leblose Körper splitterfasernackt. Oppenheimer schätzte den Mann auf Anfang siebzig. Seine Arme waren weit ausgestreckt, der starre Blick zum Himmel gerichtet. Fast erinnerte er Oppenheimer an Ikarus, der der Sonne zu nahe gekommen war, sodass ihm das Wachs unter den Federn schmolz und er abstürzte.


  Die Arme und Beine des Toten waren mit Schriftzeichen versehen, und in der unteren Gesichtshälfte klaffte ein schwarzer Schlund. Oppenheimer kniete sich neben der Leiche nieder, um den geöffneten Mund genauer zu betrachten. Hinter den lückenhaften Zahnreihen entdeckte er verkohltes Papier.


  »Was soll denn das?«, fragte Oppenheimer.


  Billhardt trat an ihn heran, seinen Blick auf den Toten geheftet. »Wahrscheinlich hat jemand ihm Papier in den Mund gestopft und es dann angezündet. Als die Nachbarin ihn entdeckte, brannte es noch. Sie hat einen schönen Schreck bekommen. Abgesehen von ein paar Kratzern, gibt es äußerlich keine Anzeichen von Gewaltanwendung. In der Umgebung befand sich auch keine Tatwaffe. Wir können also noch nicht ausschließen, dass er eines natürlichen Todes gestorben ist. Aber mit Sicherheit wird sich dieser Herr nicht selbst hier nackt auf den Boden gelegt haben. Und das brennende Papier im Mund – vielleicht wollte jemand den Toten ja verbrennen.«


  Oppenheimer schüttelte den Kopf. »Mit ein Paar Fetzen Papier eine Leiche in Brand setzen – also nein, ich glaube nicht, dass so was funktioniert. Dazu brauchte man schon einen Brandbeschleuniger.«


  »Petroleum oder Sprit war dem Täter vielleicht zu kostbar«, wandte Billhardt ein.


  Oppenheimer richtete seinen Blick auf die unregelmäßigen Muster auf den Armen und Beinen.


  »Was ist das? Tätowierungen? War der Tote vielleicht ein Seemann?«


  »Das ist keine Tätowierung«, sagte Billhardt. »Die Schriftzeichen hat ihm jemand mit schwarzer Tinte auf die Haut geschrieben. Soweit wir erkennen können, sind es irgendwelche Namen.«


  Die Schrift auf der Haut war schwer zu entziffern. Oppenheimer musste seine Fantasie gehörig anstrengen, ehe er aus den krakeligen Buchstaben einzelne Namen bilden konnte. Max Erdmann, Andreij Kuprijanow, Sigmar Baer, Günter Altmann. Auf Anhieb sagten ihm die Namen nichts.


  »Das gefällt mir nicht.« Mit dieser Bemerkung richtete sich Oppenheimer auf.


  »Stimmt«, pflichtete Billhardt bei. »Sieht ganz so aus, als wollte da jemand einen Spaß mit uns treiben.«


  »Besonders lustig ist das aber nicht«, brummte Oppenheimer.


  »Wir wissen mittlerweile, dass der Tote Orminski hieß. Jakob Orminski.«


  Oppenheimer stutzte. »Ein ostpreußischer Name?«


  Billhardt nickte. »Genau, klingt ganz nach einem Volksdeutschen. Er wohnte hier in dem Haus, war offiziell aber nicht angemeldet. Außer dem Namen haben wir momentan noch nichts.«


  Oppenheimer bewegte sich in einem Halbkreis um den Toten herum. Er hatte damit gerechnet, bei dem Leichnam die üblichen Anzeichen der Mangelernährung zu sehen, einen aufgeblähten Bauch, eiternde Geschwüre. Doch nichts dergleichen war zu erkennen. Der alte Herr schien gut genährt zu sein, und das in Zeiten allgemeiner Nahrungsknappheit.


  Schließlich glaubte Oppenheimer, genug gesehen zu haben, und nickte Billhardt zu. »Dann lasst ihn mal ins Leichenschauhaus bringen. Wart ihr schon in seiner Wohnung?«


  Orminski hauste im dritten Stockwerk in einer winzigen Einzimmerwohnung. Dass auf den ersten Blick nicht viel zu sehen war, lag auch daran, dass kaum Tageslicht durch die schmutzigen Fensterscheiben drang. Direkt neben dem weiß gekachelten Ofen stand ein rostiges Bettgestell. Das übrige Mobiliar bestand aus einem Schemel, einem halbhohen Tisch mit Waschzuber und einem schmalen Wandschrank, dessen Glasscheiben den Krieg unbeschadet überstanden hatten.


  Als Oppenheimer in Begleitung von Billhardt den Raum betrat, musste er verflucht aufpassen, dass er nicht stolperte. Überall im Zimmer war ein Sammelsurium aus Geschirr, zugeschraubten Glasbehältern und zusammengeklaubten Brennholzvorräten verteilt. Auf Kopfhöhe spannte sich eine Wäscheleine, auf der ein paar Kleiderbügel mit Hemden hingen. Schließlich platzierte sich Oppenheimer an der erstbesten Stelle, an der kein Gerümpel auf dem Boden lag, und blickte sich um.


  »Wenn Orminski hier oben wohnte, warum lag er dann im Hinterhof?«, sinnierte Oppenheimer vor sich hin. »Und warum war er völlig nackt?«


  »Als wir ankamen, war die Wohnung abgesperrt«, erklärte Billhardt. »In der Nacht lag die Temperatur knapp unter dem Gefrierpunkt. Was immer dieser Orminski draußen getrieben haben mag, es lässt sich nicht ausschließen, dass er sich ausgesperrt hat und einfach erfroren ist.«


  Oppenheimer verzog den Mund. »Na, ich weiß nicht. An sich spricht die Zurschaustellung der Leiche dagegen.« Den Blick auf die Kleiderbügel an der Wäscheleine gerichtet, fügte er hinzu: »Orminskis Anzug scheint zu fehlen. Da hängen nur Hemden. Also war Orminski bekleidet, als er seine Wohnung verließ. Das bedeutet, dass diese Wohnung hier vermutlich nicht der Tatort ist, wenn wir wirklich von einer Straftat ausgehen.«


  Schließlich kniete sich Oppenheimer inmitten des Durcheinanders nieder und schaute unter das Bett.


  »Da haben wir doch was«, murmelte Oppenheimer.


  Die Bodendielen knarzten, als Billhardt neugierig näher trat. Oppenheimer zog einen reichlich verschrammten Reisekoffer hervor. Zuerst öffnete er die zwei umlaufenden Lederriemen, dann versuchte er sich an den beiden Schlössern.


  »Hast du zufällig ein Messer dabei?«, fragte Oppenheimer.


  Billhardt kramte in seiner Manteltasche und reichte Oppenheimer ein Taschenmesser, der die Klinge aufklappte und an den Schlössern herumwerkelte, bis das erste endlich aufschnappte. Nach einer Weile war auch das andere geöffnet.


  Als Oppenheimer den Deckel zurückklappte, verschlug es ihm zunächst den Atem. Selbst Billhardt sog geräuschvoll die Luft ein.


  Vor ihnen lag ein kleines Vermögen. Der Koffer war randvoll mit Lucky Strikes gefüllt. Da man mit der alten Reichsmark kaum noch etwas anfangen konnte, hatten sich Zigaretten als die vielleicht härteste Währung von allen etabliert. Und Orminski hatte eine große Menge dieser kostbaren Tabakwaren besessen.


  »Also deswegen war Orminski so gut im Futter«, murmelte Billhardt entgeistert.


  Immer noch vor dem Koffer kniend, erwiderte Oppenheimer: »Also halten wir mal fest: Orminski wohnte in diesem Haus, war offiziell aber nicht angemeldet. Und ohne Wohnsitz bekommt man auch keine Lebensmittelkarte.« Dann blickte er zu seinem Kollegen hoch. »Was hältst du davon? Schwarzmarkt?«


  »Darauf kannst du Gift nehmen«, antwortete Billhardt. »Das erklärt auch, warum Orminski hier einfach so untergekommen ist. Sicher hat er den Vermieter mit Zigaretten bestochen.«


  Oppenheimer stand wieder auf und klopfte sich den Staub von den Hosenbeinen. »Um Diebstahl kann es sich also nicht handeln. Sonst wären die Zigaretten fort.«


  Billhardt zog diesen Einwand in Betracht. »Nun gut«, meinte er schließlich, »unser Tatverdächtiger hätte Diebstahl sowieso nicht nötig.«


  Oppenheimer stutzte. »Ihr habt schon einen Verdächtigen? Ja, was soll ich dann noch hier?«


  Amüsiert zwinkerte Billhardt ihm zu. »Was meinst du, warum dich dieser Aksakow eingeschaltet hat? Unser Verdächtiger heißt Georg Hüttner. Und jetzt halte dich fest: Er ist ein Moskowiter.«


  Für einen Moment war Oppenheimer sprachlos. Als Moskowiter wurden in der Bevölkerung Personen bezeichnet, die nach dem Krieg aus dem russischen Exil zurückgekehrt waren und politische Verbindungen zur sozialistischen Einheitspartei SED besaßen.


  »Lass mich raten«, sagte er. »Hüttner ist wohl ein hohes Tier?«


  Billhardt nickte. »Bei uns im Dezernat stehen die Telefone nicht mehr still. Hüttner muss tatsächlich eine wichtige Person sein, bei dem Riesentheater, das sie gerade veranstalten.«


  Oppenheimer begriff endlich, welche Aufgabe ihm zugedacht war.


  »Natürlich«, sagte er mehr zu sich selbst, »ich soll dafür sorgen, dass Hüttner entlastet wird.«


  Billhardt trat an Oppenheimer heran und klopfte ihm auf die Schulter. »Jetzt stecken wir wohl beide in der Scheiße. Egal, was wir anstellen, wir können nur Fehler machen.«
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  Oppenheimer erwachte, noch ehe die Sonne aufgegangen war. Die Nacht über war er kaum zur Ruhe gekommen, da er nicht wusste, wie er sich verhalten sollte. Wenn er ehrlich war, dann empfand er es als äußerst zweifelhafte Ehre, im Auftrag von Oberst Aksakow in einem Fall zu ermitteln, der diplomatische Verwicklungen nach sich ziehen konnte.


  Unruhig warf er sich hin und her, Lisa, die neben ihm lag, atmete regelmäßig. Da ihr Zimmer in der Villa von Hildes verblichenem Erbonkel sehr zugig war, schliefen sie in den Wintermonaten gleich unter mehreren Decken.


  Als es draußen schließlich hell wurde, sah Oppenheimer, dass die Fensterscheiben mit Kondenswasser überzogen waren. Vermutlich waren die Außentemperaturen in der Nacht unter den Nullpunkt gefallen. Wenn es noch kälter wurde, würden sich auf den Scheiben Eiskristalle bilden.


  Oppenheimer konnte sowieso nicht mehr einschlafen, also zog er sich an. Er versuchte, möglichst leise zu sein, und doch konnte er nicht verhindern, dass Lisa wach wurde. Sie blinzelte zu ihm hinüber. Oppenheimer setzte sich angezogen auf die Bettkante und beugte sich vor, um sie auf die Wange zu küssen.


  »Schlaf noch ein bisschen«, flüsterte er. »Ich wollte heute sowieso früher raus. Mal kurz bei Hilde vorbeischauen.«


  Lisa reckte sich. »Du willst sie fragen, was du wegen Aksakow machen sollst?«


  Oppenheimer zuckte die Schultern.


  »Kannst du ihn nicht irgendwie hinhalten?«, fragte Lisa. »Nicht, dass du Scherereien bei der Arbeit bekommst.«


  Missmutig seufzte Oppenheimer. »Ich weiß auch nicht, wie ich das einschätzen soll. Eigentlich haben die Leute beim Suchdienst ja zahlreiche Kontakte in den Ostsektor. Sie tauschen viele Informationen unter der Hand aus. Wir müssen ja mit dem Ostsektor irgendwie kooperieren, allein schon wegen der Kriegsgefangenen in den russischen Lagern. Und doch befürchte ich, dass Suhr es nicht gern sieht, wenn einfach so ein Sowjetoffizier ins Büro reingestiefelt kommt. Wahrscheinlich denken jetzt alle, dass ich ein verkappter Bolschewik bin.«


  Lisa kicherte. »Dann ist deine Deckung sicherlich aufgeflogen.«


  Doch ein Gedanke belastete Oppenheimer am meisten. »Ich hoffe vor allem, dass du keine Probleme bekommst«, sagte er.


  »Mit den Briten?« Lisa riss die Augen auf, als sei dieser Gedanke ziemlich weit hergeholt. »Ach, Carruthers betont immer, wie zufrieden er mit meiner Arbeit ist.«


  Carruthers war ein Offizier der Royal Engineers und arbeitete momentan als Bausachverständiger in der Abteilung Public Works and Utilities der britischen Militärregierung. Lisa war im Charlottenburger Hauptquartier ein paar Monate als Übersetzerin tätig gewesen, bis sie schließlich den Auftrag bekommen hatte, Carruthers bei seinen Inspektionstouren durch Berlin zu begleiten. In erster Linie war er mit der Wiederherstellung der Brücken beschäftigt, und Lisa half ihm, mit den heimischen Bautrupps zu kommunizieren. Und so fuhr sie mit Carruthers manchmal tagelang von einer zerstörten Brücke zur nächsten.


  Soweit Oppenheimer wusste, hatte sich der Offizier freiwillig für die Aufbauarbeiten gemeldet, obwohl er während des Kriegs als Spezialist für die Entschärfung von Blindgängern die verheerenden Verwüstungen erlebt hatte, die Hitlers Bomben auf der britischen Insel hinterlassen hatten. Die Großmut, die stille Helden wie Carruthers den einstmaligen Feinden gegenüber zeigten, war eine Erfahrung, die Oppenheimer zutiefst bewegte.


  »Wir sehen uns heute Abend«, sagte er zum Abschied zu Lisa und strich ihr über das Haar.


  Oppenheimer verließ ihr Zimmer und zog die Tür hinter sich zu. Der Korridor davor endete an einem großen Fenster, und doch fand es Oppenheimer heute ungewöhnlich dunkel hier draußen. Um die Ursache zu ergründen, blickte er sich um.


  Kerzengerade stand vor dem Fenster ein Mann mit Stahlhelm.


  Als Oppenheimer die Silhouette im Gegenlicht sah, zuckte er unwillkürlich zusammen.


  Er musste ein Geräusch gemacht haben, denn plötzlich kam Leben in die Gestalt. Überrascht drehte sich der Mann um.


  Als er Oppenheimer erblickte, ließ er die Hacken knallen, stand stramm und salutierte mit einem Hitlergruß. Er war nur noch das Gespenst eines Wehrmachtssoldaten. Aus dunklen Augenhöhlen starrte ein leerer Blick. Die Gesichtszüge waren zerfurcht, die Haut grobporig, das Kinn bedeckt von Bartstoppeln. Es war Herr Vogt, der zwei Zimmer nebenan wohnte. Er hatte es geschafft, aus dem Krieg zu seiner Familie zurückzukehren. Sein Verstand hingegen war unwiederbringlich an der Front geblieben.


  Frau Vogt hatte die Soldatenkluft ihres Gatten mittlerweile zu Putzlappen verarbeitet, seinen verschrammten Stahlhelm ließ sich Herr Vogt allerdings nicht nehmen, klammerte sich an ihm fest, als würde er damit auch sein altes Leben verteidigen. Täglich säuberte er penibel das Innenfutter, setzte ihn dann auf und lief in Hemdsärmeln seine gewohnte Strecke ab. Unentwegt patrouillierte er durchs Haus und hielt nach imaginären Feinden Ausschau – selbst wenn die Scheiben beschlagen waren und draußen nichts zu erkennen war. Oppenheimer fand es beruhigend, zu wissen, dass Vogt keine Waffen mehr besaß.


  »Guten Morgen, Herr Vogt«, sagte Oppenheimer. Er versuchte sein Bestes, ruhig zu klingen. »Ich glaube, in der Nacht hat es wieder Frost gegeben.«


  Vogt sagte nichts, sondern blickte Oppenheimer nur mit weit aufgerissenen Augen an. Zwei Mal klappte sein Mund auf und zu, als ob er antworten wollte. Oppenheimer hatte den Eindruck, dass es in Herrn Vogt arbeitete. Etwas wollte aus ihm heraus, und doch schaffte er es nicht, die Gedanken in Worte zu fassen.


  Die Kinder in der Nachbarschaft machten sich einen grausamen Spaß daraus, Herrn Vogt aus sicherer Entfernung militärische Befehle zuzurufen, also achteten die Bewohner der Villa darauf, dass er möglichst nicht ins Freie trat. Es hieß, dass Vogt wieder in seine gewohnte Routine verfiel, sobald man ihm den Befehl »rühren« gab, doch Oppenheimer wollte dieses Spielchen nicht mitspielen. Er hoffte, dass man Vogt aus seinem Wahn befreien konnte, indem man mit ihm alltägliche Konversation machte. Also sagte Oppenheimer zum Abschied: »Bis heute Abend, Herr Vogt.«


  Das ungute Gefühl ließ Oppenheimer erst wieder los, als er aus dem Haus getreten war und quer über das Grundstück zum Chauffeurhäuschen lief.


  Hilde bewohnte das separate Gebäude, seit Oppenheimer sie kannte. Den im Hauptgebäude zwangsweise eingewiesenen Mietern hatte sie nie über den Weg getraut, weil sie als Regimegegnerin stets damit rechnen musste, von einem treuen Nazi-Anhänger bespitzelt zu werden. Da jedoch alle geflohen waren, als die Rote Armee anrückte, war Hilde auf die Idee gekommen, den frei gewordenen Wohnraum zunächst ihren Unterstützern zur Verfügung zu stellen.


  Und tatsächlich war es Oppenheimer und Franz Schmude mit ihren Angehörigen unmittelbar nach der Kapitulation gelungen, ihren Wohnsitz zu verlegen. Auch Barbe, Hildes ehemalige Mitgefangene im Untersuchungsgefängnis Moabit, hatte hier eine Unterkunft gefunden und lebte zusammen mit Gerda, einem jungen Fräulein, das sich stets in Männerkleidung zeigte und, abgesehen von gelegentlichen Transaktionen auf dem Schwarzmarkt, vom Ganoven Ede als Türsteherin in dessen Rio Bar angestellt war.


  Größere Probleme waren erst entstanden, als auch Otto Seibold mit seiner Familie nachziehen wollte. Aus heiterem Himmel war ihm befohlen worden, seine Wohnung in Charlottenburg zu räumen, damit sie als Quartier für die britischen Soldaten genutzt werden konnte. Widerspruch war in diesen Fällen zwecklos, man bekam gerade mal eine Galgenfrist von vierundzwanzig Stunden, um die Wohnung zu verlassen.


  Es war jedoch ein bürokratischer Albtraum gewesen, von den Behörden die Erlaubnis zum Umzug zu bekommen, weil die Familie Seibold vom britischen in den US-amerikanischen Sektor wechseln wollte. Nach langem Hin und Her, in dessen Verlauf Oppenheimer und Hilde sogar zum Antifaschistischen Ausschuss ihres Bezirks zitiert wurden, um nachzuweisen, dass Seibold eine blütenweiße Weste hatte, fand sich zum Glück eine Lösung.


  Doch Hildes Strategie war nicht ganz aufgegangen. Da es in Berlin aufgrund der zahlreichen zerstörten Häuser einen beträchtlichen Wohnraummangel gab, fackelten die Wohnungsämter nicht lange und wiesen Mieter ein, wenn sie der Meinung waren, dass in Häusern genügend Platz vorhanden war. Und bei dem repräsentativen Gebäude, das Hildes Erbonkel in Schöneberg hingestellt hatte, wurde errechnet, dass darin Platz für nicht weniger als neunzehn Personen war. Jetzt wohnten dort noch zwei weitere Familien, mit denen Oppenheimer, Seibold, Schmude und Gerda nichts gemeinsam hatten. An manchen Tagen fand Oppenheimer, dass es in der Villa wie in einem Taubenschlag zuging. Bei so vielen fremden Leuten im Haus achteten Oppenheimer und Lisa mittlerweile stets darauf, ihre Wohnungstür abzuschließen. Außerdem hatte er in ihrem Zimmer hinter der Wandvertäfelung vorsorglich ein Versteck eingerichtet, um dort Brennmaterial und Lebensmittel zu horten.


  Hildes Häuschen war verschlossen, als Oppenheimer eintraf. Sie arbeitete immer noch als Ärztin im Krankenhaus, und er befürchtete, dass sie zur Frühschicht eingeteilt war. Doch dann hörte er, wie sich jemand im Inneren des Hauses bewegte und einen lauten Fluch ausstieß.


  Das konnte nur Hilde sein. Oppenheimer atmete auf und klopfte an die Vordertür.


  Kaum war er in das ehemalige Behandlungszimmer von Hildes Arztpraxis getreten, als sie ihm auch schon mit einem feindseligen Knurren die Tageszeitung entgegenwarf.


  »Was hat dir die Tageszeitung getan, dass du mit ihr so umgehst?«, fragte Oppenheimer.


  »Hach, verdammt«, antwortete Hilde und raffte ihren Morgenmantel um sich. »Seit Tagen bekommt man in der Journaille nur noch Geschichten von dieser dummen Pute, dieser Eva Braun, serviert. Im Führerbunker menschelt es! Na, wer hätte das gedacht! Es gibt doch wichtigere Dinge als die Frage, welche Frauen der Gröfaz so besprungen hat.«


  Oppenheimer blickte kurz auf die Schlagzeilen. »An sich ist es schon interessant. Hitler tat ja immer so, als sei er keusch.«


  »Klar, er hat sich wie der neue Messias aufgespielt. Aber diese Reporter merken nicht, wie gefährlich es ist, solche rührseligen Geschichtchen zu verbreiten. Trauung vor dem Selbstmord, Hitlers letzte Worte, auch noch das letzte Röcheln wird kolportiert. Wie in einem Dreigroschenroman. Welche Erkenntnis bringt uns das? Außerdem ist so etwas jetzt genau das falsche Signal. Dadurch wird Hitler eine Person, mit der man Mitleid haben kann. Wenn erst einmal die Rührseligkeit der Leute geweckt ist, vergessen sie alles andere. Wenn die Presse tatsächlich verhindern will, dass diese braune Kacke wieder hochkocht, dann sollten sie sich schleunigst etwas anderes überlegen!«


  Hilde lief zum Wohnzimmer. Plötzlich erlosch das elektrische Licht. »Verflixt, schon wieder so ’ne blöde Stromsperre«, fluchte Hilde. »Immer zur falschen Zeit. Da fragt man sich manchmal, wozu die Stadtregierung überhaupt nutze ist. Jetzt brauch ich schon wieder ein Zündholz. Weißt du, wie viel eine Schachtel auf dem Schwarzmarkt mittlerweile kostet? Die knöpfen einem glatt zehn Mark dafür ab!«


  Mit dieser Bemerkung tastete sich Hilde zur Wohnzimmertür vor.


  Der Strom war in Berlin streng rationiert, und die Versorgung wurde immer wieder unterbrochen. Die offiziellen Verordnungen bezüglich der Stromzuteilung wurden fast an jedem Tag in den Zeitungen veröffentlicht, doch sie waren so kompliziert, dass niemand durchblickte. Letztendlich glaubte jeder, mehr Strom zu verbrauchen, als es der Verordnung entsprach. Und jeder hatte Furcht davor, dass eines Tages ein Mitarbeiter der Elektrizitätsgesellschaft vor der Tür stand, um den Zähler abzulesen. Von allen drakonischen Strafen, die es gerüchtehalber gab, galt nicht die Haftstrafe als die schlimmste, sondern die Vorstellung, einen Monat wegen abgeklemmtem Strom im Finsteren zu hocken. Und so wurden vorsichtshalber alle unnötigen Birnen aus den Fassungen geschraubt und nur Lampen mit möglichst geringer Wattzahl benutzt.


  Es dauerte eine Weile, bis sich Oppenheimers Augen an das schummrige Licht gewöhnt hatten. »Gerade bin ich dem Vogt über den Weg gelaufen«, sagte er in die Richtung, in der er Hilde vermutete. »Ich weiß nie, ob er losheulen oder mich anfallen will.«


  »Beim Vogt wäre wohl beides ein Fortschritt«, erwiderte Hilde aus dem Wohnzimmer. »Er scheint völlig in seinem Kopf eingesperrt zu sein. Ich habe ihn mir mal angeschaut, doch mit meinen Mitteln kann ich nichts machen. Wenn es um Psychologie geht, bin ich leider nur eine Amateurin. Theoretisch weiß ich zwar, wie es funktioniert, aber dieses Wissen auch praktisch umzusetzen, das ist eine andere Sache.«


  »Wieso eröffnest du nicht wieder deine Arztpraxis?«, fragte Oppenheimer.


  Das Wohnzimmer heizte Hilde mit einem gusseisernen Ofen, auf dem gerade ein Wasserkessel stand.


  »Vielleicht mal später, wenn die Dinge ein bisschen geordneter laufen«, antwortete sie und entzündete dabei ein Talglicht in einer Pappschale, das im allgemeinen Sprachgebrauch Hindenburglicht genannt wurde. »Im Krankenhaus herrscht ein Affenzirkus, du kannst es dir nicht vorstellen. Zum Glück wurden die Leute gegen Typhus geimpft. So kommen jetzt nur Patienten zu uns, die entweder unterernährt sind oder sich irgendwo einen Tripper eingefangen haben. Da können sie noch so viele Plakate drucken, auf denen vor Geschlechtskrankheiten gewarnt wird. Die Leute kapieren das nicht. Viele Frauen legen sich lieber flach, anstatt bei den Aufräumarbeiten mitzuhelfen. Und die Soldaten sehen das wohl als Kavaliersdelikt. Die Amis kürzen den Begriff Geschlechtskrankheiten in ihrer Sprache mit VD ab. Aber es kursiert unter den GIs auch eine andere Übersetzung für VD, und die heißt: Veronika, danke schön!«


  Hilde hatte zwei Becher mit Ersatzkaffee gefüllt. Einen davon drückte sie Oppenheimer in die Hand, drängte sich an ihm vorbei und setzte sich an den klobigen Küchentisch. Da ihr Häuschen nur wenig Platz bot, hatte Hilde ihn kurzerhand ins Wohnzimmer verfrachtet, wo sie gelegentlich gesellige Damenrunden zu veranstalten pflegte.


  Den angenehm warmen Becher in den Händen, setzte Oppenheimer sich zu ihr. Wenn er ehrlich war, dann konnte er nachvollziehen, dass sich kaum eine Frau darum riss, bei den anstrengenden Aufräumarbeiten mitzuhelfen. Zuerst hatten die Besatzer vor allem Kriegsgefangene und ehemalige Nazis dazu eingesetzt, vermutlich war dies als eine Art nachträgliche Strafe gedacht. Doch den immensen Geröllmassen in der zerstörten Stadt konnte man letztendlich nur beikommen, wenn möglichst viele Arbeiter mithalfen. Und so wurden in Berlin und in der Sowjetzone mittlerweile auch Frauen als sogenannte Hilfsarbeiterinnen im Baugewerbe rekrutiert. Hausfrauen kamen normalerweise nur in die niedrigste Kategorie bei den Lebensmittelzuteilungen, und obwohl ihnen bei der Teilnahme an den Enttrümmerungsmaßnahmen die zweithöchste Kategorie in Aussicht gestellt wurde, nahmen eher wenige diese schweißtreibende Arbeit in Kauf. Wer immer konnte, versuchte, stattdessen eine andere Arbeit zu ergattern. Selbst traditionelle Männerberufe wurden immer häufiger von Frauen ausgeübt, weil es jetzt, unmittelbar nach dem Krieg, zu wenige Männer gab. Und die verbliebenen Männer, so war zu hören, waren mittlerweile Meister darin, sich vor körperlicher Arbeit zu drücken, sodass diese Aufgaben doch wieder vornehmlich von Frauen übernommen werden mussten.


  »Nun ja, weswegen ich hier bin«, setzte Oppenheimer an, »Aksakow ist gestern wieder aufgetaucht.«


  Hilde wollte gerade aus ihrem Becher trinken, doch bei der Erwähnung des Obersts hielt sie inne.


  »Wie kommt das denn? Erzähl!«


  Es dauerte eine Weile, bis Oppenheimer ihr die Vorkommnisse des gestrigen Tages dargelegt hatte. Dabei nippte er immer wieder an seinem heißen Getränk. Abgesehen von den offiziellen Kaffeezuteilungen auf Karte, waren die kostbaren Bohnen kaum aufzutreiben. Selbst eine koffeinabhängige Person wie Oppenheimer war viel zu knauserig, um auf dem Schwarzmarkt für seinen täglichen Nachschub völlig überteuerte Preise zu bezahlen, also hatten er und Hilde die stillschweigende Vereinbarung getroffen, echten Kaffee nur am Sonntag aufzubrühen. Die dunkelbraune Plörre, die sich jetzt in Oppenheimers Becher befand, bestand aus selbst gesammelten Bucheckern, die Hilde in einem aufwendigen Verfahren röstete und dann mit einer Kaffeemühle fein mahlte. Aber trotz all diesen Bemühungen war der Geschmack fad.


  »Wie, zum Teufel, ist Aksakow ausgerechnet auf dich gekommen?«, fragte Hilde.


  Oppenheimer schnaubte. »Wahrscheinlich bin ich der einzige Ermittler, den er überhaupt kennt.«


  »Wenn sich Orminski tatsächlich im Schiebermilieu herumtrieb, ist die Sache doch ganz einfach. Wahrscheinlich ist es nur ein Konkurrent gewesen.«


  Oppenheimer runzelte bei Hildes Erklärungsversuch die Stirn. »Das wäre möglich, aber noch ist es zu früh, um etwas Genaueres sagen zu können. Billhardt wird das sicher herausbekommen. Er ist ein guter Ermittler. Aber soviel ich verstanden habe, soll ich für Aksakow den Aufpasser spielen, damit alles mit rechten Dingen zugeht. Der Mordverdächtige ist schließlich ein Moskowiter.«


  Hilde nickte wissend. »Natürlich, du sollst dafür sorgen, dass dieser Moskowiter entlastet wird.«


  Oppenheimer nippte kurz an dem Bucheckernkaffee. »Ich konnte diesen Hüttner, oder wie der Kerl heißt, noch nicht sprechen. Ich denke, ich werde ihm erst auf den Zahn fühlen, ehe ich eine Entscheidung treffe.«


  »Ich würde diesem Blödmann nicht helfen«, grollte Hilde. »Aksakow, meine ich. Er hat nicht mal den kleinen Finger gerührt, um Michalina zu finden.«


  Oppenheimer spürte einen Stich, als er diesen Namen hörte. Die Polin hatte sich zusammen mit Hilde im Untersuchungsgefängnis Moabit befunden, doch einige Wochen später war sie verschwunden. Durch eine Verkettung unglücklicher Zufälle war Oppenheimer schließlich in einem Internierungslager der sowjetischen Geheimpolizei NKWD auf Michalinas Spur gestoßen. Die Nationalsozialisten hatten sie als Fremdarbeiterin zum Arbeitseinsatz gezwungen. Daraufhin wurde ihr von den Sowjets vorgeworfen, mit den Deutschen kooperiert zu haben, obwohl diese ihr keine Wahl gelassen hatten. Trotz aller Anstrengungen, Michalina wieder freizubekommen, blieb sie verschollen. Vermutlich hatte man sie längst in Richtung Osten abtransportiert. Nicht nur Hilde war sich dieser himmelschreienden Ungerechtigkeit immer noch bewusst. Diese Erfahrung war – unter anderem – dafür verantwortlich, dass Oppenheimer es bislang abgelehnt hatte, wieder in den Polizeidienst einzutreten. Er wollte nicht ein politisches System unterstützen, in dem willkürliche Unterdrückungsmaßnahmen gang und gäbe waren.


  Oppenheimer räusperte sich. »Immerhin hat mich Aksakow wieder aus diesem Lager rausgeholt.«


  Hilde lachte auf. »Ja, aber das tat er nur, weil es ihm gerade in den Kram passte. Er brauchte dich eben.«


  Gedankenversunken drehte Oppenheimer den Becher in seinen Händen. »Vielleicht hast du recht. Möglicherweise ist Aksakow ein Opportunist. Ich kenn ihn nicht so gut, um das beurteilen zu können. Aber er hat auch Verbindungen. Und deshalb ist es wohl besser, ihn auf meiner Seite zu wissen.«


  »Du gerätst auch immer in Sachen hinein«, murmelte Hilde und stand auf. Ein flackerndes Talglicht in der Hand, trat sie vor eines der Bücherregale, mit denen die Wohnzimmerwände zugestellt waren. Fachkundig ließ Hilde ihren Blick über die Einbände schweifen.


  Früher waren die Regale mit Büchern geradezu vollgestopft gewesen. Nur ein geringer Teil davon war medizinische Fachliteratur, die meisten Bücher gehörten zu den Werken, die 1933 bei den Bücherverbrennungen auf den Scheiterhaufen gelandet waren. Die zahlreichen Exemplare von Hitlers Mein Kampf, die Hilde gehortet hatte, um sie in einem Akt der ausgleichenden Gerechtigkeit als Brennmaterial zu verwenden, waren bereits im vergangenen Winter allesamt in Flammen aufgegangen, sodass es bei Hilde wenigstens schön warm gewesen war.


  Mittlerweile hatten sich die Reihen der Bücher deutlich gelichtet. Noch rechtzeitig vor Hildes Verhaftung aufgrund des Mordverdachts an ihrem Mann war es ihr in einer kräftezehrenden Aktion gelungen, die Bücher in Kisten zu verstauen und diese dann zu verstecken. In den letzten Monaten war sie jedoch so beschäftigt gewesen, dass sie es immer noch nicht geschafft hatte, alle Bücher aus den Kisten wieder auszupacken. Außerdem war sie mittlerweile notgedrungen dazu übergegangen, einzelne Bände auf dem Schwarzmarkt gegen dringend benötigte Waren einzutauschen.


  »Mal schauen, was ich erübrigen kann«, murmelte Hilde. »Was meinst du, kann man für Das kunstseidene Mädchen etwas bekommen?«


  Oppenheimer dachte über diese Frage nach. Irmgard Keuns Roman über eine Sekretärin, die ein befreites Leben führen will, doch mangels finanzieller Mittel von Männern abhängig wird, war kurz vor Hitlers Machtergreifung ein Bestseller gewesen, nur um dann von der NSDAP abwertend als Asphaltliteratur gegeißelt zu werden, die antideutsche Tendenzen vertreten würde. Und tatsächlich war kaum ein größerer Unterschied zum kernigen BDM-Mädel denkbar, das von Hitlers Spießgesellen als Ideal heraufbeschworen worden war.


  »Das klingt doch nicht schlecht«, antwortete Oppenheimer. »Das wirst du sicher gut eintauschen können.«


  »Dann nehm ich lieber erst mal hier diesen Band von Ernst Bloch mit. Die richtig populären Werke heb ich mir für später auf, falls es mal wirklich eng wird. Von Kästner, Heinrich Mann und Tucholsky habe ich auch noch ein paar Ausgaben gebunkert.«


  Hilde wirkte fast wie ein Fleischer, der seine Ware abwog. Oppenheimer hatte noch nie gesehen, dass sie in ihren zahlreichen Büchern auch nur ein Mal geblättert hätte. Er vermutete, dass das Horten verfemter Literatur für Hilde in erster Linie ein politischer Akt war, eine Hinterlist, um Hitlers Gleichschaltungsbestrebungen zu unterlaufen. Jetzt war die Ära des Nationalsozialismus vorbei, was lag also näher, als die Bücher aus der Abgeschiedenheit ihres Wohnzimmers wieder in die Freiheit zu entlassen?


  »Tut dir das nicht ein bisschen weh?«, fragte Oppenheimer. »Erst trägst du diese Bücher zusammen, riskierst deinen Hals, wenn jemand dahintergekommen wäre, und jetzt musst du sie nach und nach verhökern.«


  »Was soll man denn machen?« Hilde zog das Werk von Bloch aus dem Regal und steckte es in eine große Handtasche. »Außerdem, wer Schwarzmarktwaren gegen Bücher eintauscht, der will sie auch lesen. Ist doch besser, als wenn sie hier verstauben.«


  Dann goss sie sich den Rest des Ersatzkaffees ein und setzte sich wieder. »Was Hüttner betrifft – du kannst heute Abend ja mal Franz fragen«, schlug Hilde vor. »Der kennt sich doch mit den Moskowitern aus.«


  Dieser Geistesblitz amüsierte Oppenheimer, denn Franz Schmude war vor einigen Monaten der SPD beigetreten und hasste die Politiker aus dem sowjetischen Exil wie die Pest. »Ich werde es mal ansprechen. Aber ich habe schon eine Ahnung, was er mir erzählen wird.«


  Bei dem Gedanken, in welche unübersichtliche Situation er hineingeraten war, hob Oppenheimer frustriert die Hände. »Ach, warum können die mich nicht in Ruhe lassen?«, sagte er und seufzte. »Soll sich doch Billhardt damit rumschlagen.«


  Oppenheimer ahnte, dass dies ein frommer Wunsch bleiben würde.
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  Im Großraumbüro war es immer noch klamm. Verdrossen starrte Oppenheimer auf die grauen Wände. Wenigstens stand Oppenheimers Arbeitsplatz fast in der Mitte des Raumes, sodass er nur wenig von der Kälte mitbekam, die durch die undichten Fenster drang.


  Nachdem er kurz seine Finger geknetet hatte, wandte er sich wieder dem unsortierten Kartenstapel zu. Er konnte sich daran erinnern, gestern bei Langenberg aufgehört zu haben. Jetzt kamen Langensteiner, Langenberger, Langenbucher, Langenveld, Langendorf, dann Langendorff mit zwei f am Ende. Danach suchte Oppenheimer alle Namen inklusive Langenwalter heraus und machte sich daran, sie alphabetisch zu ordnen. Wie üblich fiel er nach einigen Minuten in eine Art Trance. Wenn Oppenheimer so in seine Arbeit versunken war, gelang es ihm manchmal sogar, seinen ständig knurrenden Magen zu vergessen. Damals bei der Mordkommission war es ganz ähnlich gewesen. Bei einem interessanten Problem konnte er die Umgebung völlig ausblenden. Einen Vorteil besaß die Beschäftigung beim Suchdienst jedoch: Oppenheimer nahm die Arbeit nicht mit nach Hause. Als Kommissar hatte er immer Probleme damit gehabt, in seiner Freizeit abzuschalten, doch diese Gefahr bestand beim Sortieren der Namen nicht.


  In den folgenden Stunden arbeitete er sich Karteikarte für Karteikarte zu Leinwieser vor, bis sich jemand lautstark vor Oppenheimer räusperte. Fast schon widerwillig schaute er von seiner Arbeit auf und erkannte Herrn Furmanneks schwarze Augenklappe.


  »Es ist wieder Besuch für Sie da«, murmelte Furmannek. »In der Poststelle.«


  »Das wird langsam zu einer schlechten Gewohnheit«, antwortete Oppenheimer und war sich sicher, dass es nur Aksakows Fahrer sein konnte, der ihn zum anberaumten Gespräch über den Fall Orminski abholen wollte. Bereits jetzt begann diese leidige Angelegenheit an seinen Nerven zu zehren.


  Lustlos stand Oppenheimer vom Stuhl auf und rieb sich das schmerzende Hinterteil. Dann ordnete er kurz die Karteikarten auf seinem Schreibtisch. Er zweifelte daran, an diesem Tag noch einmal zurück ins Büro zu kommen. Aksakow duldete keinen Aufschub, wenn er eine Sache erledigt haben wollte. Leider wusste Oppenheimer immer noch nicht, wie er die Ermittlertätigkeit mit seiner Büroarbeit vereinbaren sollte. Da er mehrere Stunden lang an dem Tisch gesessen hatte, reckte er sich kurz. So viel Zeit musste sein. Dann trottete Oppenheimer zur Poststelle.


  Aber Aksakows stämmiger Fahrer war nicht dort. Die einzige Besucherin war eine zierliche Dame in einem schwarzen Wintermantel mit reichlich ausgefransten Pelzsäumen. Die junge Frau stand hinter einem Berg von ungeöffneten Briefen. Unter ihrem Hut blitzten einige brünette Locken hervor. Krampfhaft hielt sie mit den behandschuhten Händen den Henkel ihrer Handtasche fest.


  Oppenheimer hatte den unbestimmten Eindruck, sie bereits früher mal gesehen zu haben. Er war derart in Gedanken versunken, dass er zunächst kaum wahrnahm, wie ihn Frau Scholz von der Seite anstrahlte.


  »Ah, da sind Sie ja, Herr Oppenheimer!«, flötete sie in einem leicht amüsiert klingenden Ton. »Sagen Sie, stimmt es, dass Sie mal bei der Kripo waren?«


  »Ach, hat sich das bereits herumgesprochen?«, fragte Oppenheimer überrascht.


  Frau Scholz interpretierte diese Gegenfrage als Bestätigung. »Ein Mann mit Scharfsinn! Sehr schön, Sie sind genau die Person, die wir gerade brauchen. Hier ist jemand, dem Sie unbedingt helfen müssen. Darf ich Ihnen Fräulein Dargel vorstellen?«


  Sie wies auf die junge Dame. Oppenheimer trat näher und reichte ihr zur Begrüßung die Hand.


  »Worum geht es denn?«, fragte er.


  Noch ehe Fräulein Dargel den Mund aufmachen konnte, schaltete sich Frau Scholz wieder ein. »Sie sucht nach ihrer Tante«, rief sie und wackelte dabei so stark mit dem Kopf, dass ihr nachlässig gebundener Haardutt in Bewegung geriet.


  Auch die anderen Beschäftigten in der Poststelle starrten jetzt auf Oppenheimer und Fräulein Dargel, als gäbe es etwas Interessantes zu sehen. Für ihn war das eindeutig zu viel der Aufmerksamkeit.


  »Wenn Sie vielleicht mit mir nach draußen gehen möchten?«, schlug er vor.


  Dankbar nahm Fräulein Dargel das Angebot an und trat mit Oppenheimer in den Flur.


  Nachdem sie auf einer der beiden Holzbänke Platz genommen hatten, fragte sie unsicher: »Sie sind von der Kripo?«


  Oppenheimer schüttelte den Kopf. »Jetzt nicht mehr. Der Krieg, wissen Sie.«


  Er hatte sich angewöhnt, Fremden gegenüber nicht sofort alle Karten auf den Tisch zu legen. Die nationalsozialistische Elite mochte vom Sturm der Geschichte zwar hinweggefegt worden sein, doch das bedeutete nicht, dass damit in der Bevölkerung auch all die antisemitischen Vorurteile über Nacht verschwunden waren. Hitler und sein Propagandaminister Goebbels hatten jahrelang dazu beigetragen, den Judenhass in der Bevölkerung fest zu verankern, und es ließ sich kaum einschätzen, wie viele Leute auch weiterhin unbelehrbar geblieben waren.


  »Ach so«, sagte Fräulein Dargel. »Ich dachte nur. Ich war nämlich schon bei der Polizei, aber die konnten mir nicht weiterhelfen und haben mich gleich zum Suchdienst geschickt.«


  »An sich hätte es bereits gereicht, eine Suchanfrage zu stellen, zusammen mit Ihrer Kontaktadresse«, erklärte Oppenheimer. »Die dazu nötigen Doppelkarten gibt es in jedem Postamt. Ich kann Ihnen versichern, dass die Anfragen alle bearbeitet werden.«


  »Ich dachte, es ist besser, wenn ich selbst erscheine. Weil, nun ja, es ist doch wichtig.«


  Erst jetzt hatte Oppenheimer die Möglichkeit, Fräulein Dargel genauer in Augenschein zu nehmen.


  Von der erotisch aufgeladenen Stimmung der Zwanzigerjahre war in Berlin nicht viel übrig geblieben. Die Winterkälte und der Nahrungsmangel dämpften die amourösen Triebe spürbar. Junge Frauen wie Fräulein Dargel kamen Oppenheimer heutzutage ziemlich sachlich vor. Oppenheimer überlegte, ob das wohl eine Spätfolge der Vergewaltigungswelle unmittelbar nach der Eroberung Berlins war. Für Romantik schien kein Platz mehr in ihrem Leben zu sein, und Liebe sorgte allenfalls für unerwünschte Komplikationen. Außerdem waren die Frauen zu sehr damit beschäftigt, über die Runden zu kommen. Für viele von ihnen war der Geschlechtsakt nur eine Geschäftstransaktion.


  Unvermittelt versuchte Oppenheimer, Fräulein Dargel einzuschätzen. Gehörte sie zu den Frauen, die sich den Soldaten an den Hals warfen, um den ständigen Hunger zu lindern? Die für ein Päckchen amerikanischer Zigaretten einiges mit sich geschehen ließen, weil sie der Meinung waren, dass sich danach ja alles abwaschen ließ?


  Plötzlich wusste Oppenheimer, warum ihm Fräulein Dargel so bekannt vorgekommen war. Sie ähnelte frappierend der Filmschauspielerin La Jana. Obwohl diese ursprünglich aus Österreich stammte und den bürgerlichen Namen Henriette Margarethe Niederauer trug, war sie bekannt dafür gewesen, auf der Leinwand in luftiger Bekleidung exotische Tänze aufzuführen. Eine fatale Lungenentzündung, während sie zur Truppenbetreuung durch die Lande tingelte, hatte ihrem Leben vor einigen Jahren ein unerwartetes Ende gesetzt. Die ebenmäßigen Gesichtszüge, das Grübchen im Kinn, der tiefe Blick – all das erkannte Oppenheimer auch in Fräulein Dargel wieder. Aber einen Unterschied zu der berühmten Tänzerin gab es, denn das junge Fräulein, das neben Oppenheimer saß, präsentierte ein üppiges Dekolleté.


  Als er dies registrierte, ärgerte sich Oppenheimer bereits darüber, dass ihm ihre Oberweite überhaupt aufgefallen war. Reflexartig schaute Oppenheimer wieder hoch, doch Fräulein Dargels leicht amüsierter Gesichtsausdruck ließ erahnen, dass sie seinen schweifenden Blick registriert hatte. Um die entstandene Stille zu durchbrechen, räusperte sich Oppenheimer und sagte: »Sie suchen nach Ihrer Tante, wenn ich das richtig verstanden habe? Gut, da Sie schon mal hier sind, können wir gleich auch die Daten aufnehmen.«


  Oppenheimer lief zur Poststelle und kam mit einer unbeschriebenen Doppelkarte und einem Bleistift zurück. »Um wen handelt es sich?«


  Fräulein Dargel beugte sich vor. »Sie heißt Margret Dargel. Ursprünglich kommt meine Familie aus Bromberg, ich wohne aber schon eine ganze Weile hier in Berlin. Nur meine Tante ist in Pommern geblieben, aber sie ist mehrmals umgezogen. Ich habe zuletzt vor zwei Jahren etwas von ihr gehört. Vielleicht wollte sie ja in den Westen, als die Rote Armee anrückte. Und wenn nicht, dann wurde sie jetzt bestimmt zwangsweise deportiert, das heißt, wenn sie überhaupt …« Fräulein Dargel führte diesen Gedanken nicht weiter aus. Die feuchten Augen verrieten, dass sie befürchtete, ihre Tante für immer verloren zu haben.


  Oppenheimer wollte die junge Frau nicht bedrängen, also nickte er nur verständnisvoll.


  »Wenn Ihre Tante früher in den Ostgebieten wohnte, könnten Sie sich aber auch direkt an den Suchdienst für die sowjetische Okkupationszone in der Kanonierstraße wenden«, riet Oppenheimer Fräulein Dargel.


  Dass im Ostsektor der Stadt eine zweite Behörde existierte, die haargenau derselben Aufgabe nachkam, gehörte in Berlin zu den üblichen Absurditäten des Alltags. Wie auch bei anderen Themen hatten sich die Alliierten von Ost und West nicht einigen können, sodass es noch keinen zonenübergreifenden Suchdienst gab. Und es war zudem völlig ungeklärt, wie der Austausch der Personendaten vonstattengehen sollte.


  »Bei denen bin ich auch schon gewesen«, bestätigte Fräulein Dargel. »Sie sind aber leider nicht fündig geworden.«


  Oppenheimer nickte. »Dann ist es tatsächlich sinnvoll, auch bei uns eine Suchanfrage zu stellen. Im Prinzip läuft unser Karteibegegnungsverfahren ganz einfach. Die grundlegende Annahme dahinter ist, dass jede Person, die einen Angehörigen sucht, auch wiederum selbst gesucht wird. Deswegen die Doppelkarten. Auf der sogenannten Stammkarte werden der Name und die Personalien des Suchenden eingetragen. Die Angaben zur gesuchten Person kommen auf die zweite, die Suchkarte. Die beiden Karteien werden von uns laufend miteinander abgeglichen. Wenn wir beim Sortieren zu einer Suchkartei eine passende Stammkarte finden, ist der Suchende gefunden. Wir nennen das Begegnung.«


  Da Oppenheimer bei der Arbeit unterbrochen worden war, konnte er genauso gut Fräulein Dargel beim Ausfüllen der Doppelkarte behilflich sein. »Also, der Name war Margret Dargel«, murmelte er und notierte die Angabe. »Kennen Sie zufällig das Geburtsdatum?«


  Fräulein Dargel runzelte die Stirn. »Um diese Dinge habe ich mir niemals Gedanken gemacht. Wissen Sie denn, wie alt Ihre Onkel und Tanten sind?«


  Oppenheimer blickte auf. »So ungefähr? Nur als Schätzung?«


  »Sie ist etwas jünger als meine Mutter. Also müsste sie jetzt um die vierzig sein.«


  »Sehr gut. Das hilft mir weiter.«


  Er trug noch andere Angaben zu der Tante ein, scheute sich jedoch, Fräulein Dargel nach ihren privaten Daten auszuhorchen.


  »Wenn Sie mir auf der Stammkarte noch Ihre Adresse und Personalien aufschreiben möchten, dann kann ich alles in die Wege leiten.« Damit reichte er Fräulein Dargel eine der Karten.


  In diesem Augenblick wurde die Eingangstür zur Straße geöffnet. Mit dem Wind kam ein Mann ins Gebäude. Fräulein Dargel blickte von der Karte auf und erstarrte.


  Der Neuankömmling hatte asiatische Gesichtszüge. Aksakows Fahrer war gekommen, um Oppenheimer zum verabredeten Treffen abzuholen. Mit einem breiten Lächeln stellte sich Serjoscha neben die Tür und zeigte nach draußen. Diese lockeren Umgangsformen wollten kaum zu der makellos gebügelten Uniform und den polierten Schuhen passen. Oppenheimer winkte kurz zurück und rief ihm zu: »Ich bin gleich da. Einen Moment noch.«


  Und tatsächlich erahnte Serjoscha den Sinn des Gesagten und blieb mit verschränkten Händen neben der Tür stehen.


  »Sie müssen mich entschuldigen, aber ich habe gleich noch einen anderen Termin.« Oppenheimer wollte bereits aufstehen, als ihn Fräulein Dargel mit einem sanften Händedruck zurückhielt.


  »Können Sie sich vielleicht persönlich darum kümmern?«, fragte sie eindringlich. »Ich mache mir wirklich sehr große Sorgen um meine Tante.«


  Oppenheimer war sich bewusst, dass es immer schwierig war, Versprechungen zu machen. Andererseits wollte er Fräulein Dargel auch nicht einfach so gehen lassen.


  »Gut, ich werde mir das in den nächsten Tagen anschauen«, sagte er. »Aber ich rate Ihnen, sich keine allzu großen Hoffnungen zu machen.«


  Fräulein Dargel füllte hastig die Stammkarte aus und reichte sie, zusammen mit der Suchkarte, Oppenheimer. »Das ist meine Adresse. Am späten Nachmittag bin ich meistens daheim, aber wenn Sie mich nicht finden, dürfen Sie gern eine Nachricht hinterlassen.« Um die Dringlichkeit zu unterstreichen, umklammerte sie plötzlich seine Hand. »Werden Sie sich melden, sobald Sie eine Spur von meiner Tante finden?«


  Bei diesem Appell wurde Oppenheimer sich wieder bewusst, warum er die Schreibtischarbeit vorzog. Er hasste Fangfragen wie diese.


  Schwer fiel die Tür ins Schloss. Für einen Moment erfüllte der Knall den ganzen Besucherraum, dann war es wieder still. Unheimlich still. Oppenheimer schaute zum vergitterten Fenster empor. Was hinter den dicken Mauern vor sich ging, ließ sich nicht einmal erahnen.


  Obwohl Oppenheimer die spezielle Gefängnisatmosphäre stets bedrückend fand, war er heute doch ein wenig belustigt. Billhardt hatte gestern noch darüber geklagt, dass man der Polizei ständig Steine in den Weg legte. Es schien jedoch auch anders zu gehen. Gerade einmal zwei Stunden waren vergangen, seitdem Serjoscha bei Oppenheimer im Büro aufgekreuzt war. Und jetzt befand er sich bereits im Besucherraum des Untersuchungsgefängnisses Moabit und wartete darauf, dass ihm der mutmaßliche Täter, Georg Hüttner, vorgeführt wurde.


  Nachdem sich Oppenheimer bei seinem Chef, Herrn Suhr, abgemeldet hatte, war Serjoscha nach Karlshorst gebraust. Außer Aksakow war bei ihrer Unterredung diesmal auch ein Dolmetscher anwesend, sodass der Oberst nicht lange brauchte, um ihm die Situation darzulegen.


  Wenig überraschend, sollte Oppenheimer aufpassen, dass bei den Ermittlungen im Fall Orminski nicht geschludert wurde. Vor allem wollte Aksakow sicherstellen, dass entlastende Beweise für Hüttners Unschuld auch tatsächlich berücksichtigt wurden. Seine Nachfrage, wie weit er dabei gehen solle, bereute Oppenheimer. Denn Aksakow verlangte von ihm, im Zweifelsfall auch auf eigene Faust zu ermitteln, um den tatverdächtigen Moskowiter reinzuwaschen. Aksakow war sogar bereits darüber informiert, dass es sich bei dem Toten um einen zugezogenen Volksdeutschen handelte. Im vergangenen Jahr hatte der Oberst für das NKWD, dem Volkskommissariat für innere Angelegenheiten, gearbeitet, doch nach der Fusionierung mit dem militärischen Nachrichtendienst SMERSch nannte man die neu geschaffene Behörde, in der Aksakow seinen Dienst verrichtete, nur noch Ministerium für Staatssicherheit. An der Art der Spitzeldienste schien sich allerdings nichts geändert zu haben.


  Eine definitive Zusage wollte Oppenheimer erst geben, wenn er die Möglichkeit bekommen hatte, mit Hüttner ein persönliches Gespräch zu führen. Aksakow war von dieser Widerspenstigkeit zunächst überrascht gewesen, doch abgesehen von einer gewissen Verzögerung beim Nicken, konnte er diese Irritation überspielen. Daraufhin wurde Oppenheimer von Serjoscha noch einmal quer durch Berlin gefahren und staunte nicht schlecht, als er sich vor dem Besuchereingang des Gefängnisses wiederfand. Nicht einmal um eine Besuchserlaubnis musste sich Oppenheimer kümmern. Normalerweise dauerte es einige Tage, bis für eine Strafsache auch nur ein Aktenzeichen vergeben war. Erst dann konnte man als Zivilperson von der Geschäftsstelle der Staatsanwaltschaft einen sogenannten Sprechschein bekommen, um den Untersuchungsgefangenen zu besuchen. Doch als sich Oppenheimer beim Pförtner meldete, erwartete man ihn bereits.


  Es faszinierte Oppenheimer, dass Oberst Aksakow sogar im britischen Sektor, in dem sich das Gefängnis befand, eine gehörige Portion an Einfluss zu haben schien.


  Am Tisch sitzend, behielt Oppenheimer die Tür des Besucherraums im Blick. Nach einer Weile ratschte draußen der Riegel, und Hüttner trat in Begleitung eines Gefängnisaufsehers ein. Jetzt lag es an ihm, Oppenheimer die nötigen Erklärungen zu liefern.


  Hüttner stutzte bei Oppenheimers Anblick, wahrscheinlich hatte er einen anderen Besucher erwartet. Mit federnden Schritten näherte er sich, zog den Stuhl zurück und setzte sich. Oppenheimer war bestürzt darüber, wie jung Hüttner war. Er schätzte ihn auf etwa Mitte dreißig. Einen hochrangigen Moskowiter hatte er sich bisher als vorzeitig ergrauten Herrn mit Denkerstirn und Ziegenbärtchen vorgestellt. Doch Hüttner hatte pechschwarzes Haar und eine Künstlertolle, die dafür sorgte, dass ihm mit schöner Regelmäßigkeit eine widerspenstige Strähne in die Stirn fiel.


  Die Geschehnisse schienen Hüttner nicht eingeschüchtert zu haben. Er wirkte vielmehr wie ein Abenteurer, den es an einen neuen, spannenden Ort verschlagen hatte. Aber womöglich war die zur Schau gestellte Unbekümmertheit auch nur ein Zeichen dafür, dass er sich für unantastbar hielt.


  Hüttner warf den Kopf zurück und fragte barsch: »Wer sind Sie?«


  »So, wie es aussieht, bin ich momentan Ihr einziger Freund«, antwortete Oppenheimer. »Oberst Aksakow hat mich eingeschaltet, um die Ermittlungen zu überwachen. Mein Name ist Richard Oppenheimer.«


  Hüttner blickte ihn kritisch an, als befürchte er eine Falle. »Da gibt es nichts zu ermitteln. Ich bin unschuldig. Außerdem wurde ich schon verhört.«


  Innerlich seufzte Oppenheimer auf, weil er noch nicht die Möglichkeit bekommen hatte, sich mit Billhardt abzusprechen. Ohne Zugang zu dessen Erkenntnissen musste er wohl oder übel improvisieren.


  »Immerhin haben wir eine Leiche«, erwiderte Oppenheimer. »Und Sie befinden sich nicht auf freiem Fuß. Also scheint es, dass Sie Kommissar Billhardt nicht von Ihrer Unschuld überzeugen konnten.«


  Hüttner verzog den Mund. »Worum handelt es sich denn bei Ihnen? Sind Sie von der Polente? Oder ein Genosse? Oder beides?«


  Oppenheimer gefiel die Richtung, die ihr Gespräch nahm, nicht sonderlich. Hüttner verhielt sich feindselig. Damit verplemperte er kostbare Zeit, denn die Besuchertermine in Moabit waren normalerweise auf eine Stunde begrenzt, und Oppenheimer hatte keine Ahnung, wann er wieder Zugang zu dem Gefangenen bekommen würde. Oppenheimer überlegte, wie er ihn möglichst schnell zur Kooperation bewegen konnte. Im Zweifelsfall erschien es besser, Hüttner offen darzulegen, wer er war, und so erzählte er in knappen Worten von seiner Vergangenheit als Mordkommissar, der Verbindung zu Aksakow und von dessen Auftrag.


  Mit ausdruckslosem Gesicht hörte Hüttner zu. Fast schien es, als würde alles an ihm vorbeirauschen, ohne dass er wirklich Notiz davon nahm. Nachdem Oppenheimer seine Erklärung beendet hatte, schwieg er zunächst.


  »Sie wurden von den Faschisten entlassen, weil Sie Jude sind?«, fragte er nach einer Weile.


  Obwohl Oppenheimer diesen Punkt seiner Vergangenheit nicht im Detail dargestellt hatte, war Hüttner scharfsinnig genug, die Fakten korrekt zusammenzusetzen. Oppenheimers Nachname, sein Ausscheiden aus dem Polizeidienst, die Tatsache, dass er weder eine Kriegswunde aufwies noch sich in Gefangenschaft befunden hatte.


  Oppenheimer nickte. »Allerdings habe ich keine Verbindung zur SED oder einer ihrer Vorläuferorganisationen. Ich bin nur hier in meiner Funktion als Fachmann.«


  Bei dieser Antwort trat ein feines Lächeln auf Hüttners Gesicht. »Natürlich, sehr klug eingefädelt von diesem Aksakow«, murmelte er. »Sie dürften als unparteiisch gelten. Wenn Sie mich entlasten, wird es niemand anzweifeln.«


  »Vorausgesetzt, dass ich überhaupt etwas finde«, fügte Oppenheimer hinzu. »Aber dazu müssen Sie mir erst mal erzählen, was im fraglichen Zeitraum tatsächlich geschehen ist. Warum waren Sie in Neukölln?«


  Hüttner überlegte. Er warf einen schnellen Blick auf den Aufseher, der das Gespräch genau verfolgte und darauf achtete, dass Oppenheimer dem Gefangenen keine Gegenstände zusteckte.


  »Das ist meine Privatsache«, antwortete er schließlich kurz angebunden.


  »Wann sind Sie in dem Haus eingetroffen, in dessen Hinterhof später der Tote gefunden wurde? Hat jemand Sie hingefahren? Oder gibt es sonst irgendwelche Zeugen, die nachweisen können, wo Sie sich aufgehalten haben?«


  »Ich bin mit zwei weiteren Mitarbeitern des Zentralkomitees in einer Wohnung in der Bellermannstraße einquartiert«, antwortete Hüttner. Seine anfängliche Reserviertheit war verflogen. »Das ist sehr praktisch, denn es sind von dort nur wenige Meter bis zum Sitz des Zentralkomitees in der Prinzenallee. Ich bin um sieben Uhr in der Früh aus dem Haus gegangen. Ein Fahrer brachte mich zum Alexanderplatz. Ein Fahrrad stand mir nicht zur Verfügung, und es dauerte zu lange, auf die Straßenbahn zu warten, deshalb bin ich zu Fuß weiter. Ich war vielleicht eine Stunde unterwegs.«


  Oppenheimer stellte sich die Karte von Berlin vor. Die Entfernung vom Alexanderplatz bis zum Fundort der Leiche betrug circa vier Kilometer. Das deckte sich in etwa mit der von Hüttner angegebenen Laufzeit. Aber der Grund für den Fußmarsch kam Oppenheimer reichlich fadenscheinig vor.


  »Eingetroffen sind Sie dann gegen, sagen wir mal, halb neun?«, fragte Oppenheimer.


  Hüttner schürzte die Lippen. »Das kommt in etwa hin.«


  »Eine Stunde Laufzeit, dann waren Sie um halb acht am Alexanderplatz. Sehr gut, das können wir schon mal festhalten.« Oppenheimer hatte aus dem Büro einige Schmierzettel mitgebracht, auf denen er die Angaben niederschrieb. »Auf dem Weg nach Neukölln, sind Sie da jemandem begegnet?«


  »Ein Haufen Leute ist mir entgegengekommen, aber von denen wird sich keiner an mich erinnern. Bekannte sind mir dabei nicht über den Weg gelaufen.«


  Oppenheimer klopfte mit der Bleistiftmine auf das Blatt Papier. »Als Sie das Haus betraten, hat Sie da zufällig jemand gesehen?«


  »Da müssen Sie die Leute schon selber fragen.«


  Missmutig registrierte Oppenheimer, dass Hüttner wieder so verschlossen war wie zuvor, wenn es um die Frage ging, was sich in dem Haus abgespielt hatte.


  Den Blick auf das Papier gerichtet, lehnte er sich zurück. Die Faktenlage war extrem unbefriedigend. Etwa fünfzehn Minuten nach Hüttners Eintreffen hatte eine Anwohnerin die Polizei von dem Leichenfund verständigt. Viertel nach neun wurde Hüttner im Hinterhof aufgegriffen. Was Hüttner in der Zwischenzeit getrieben hatte, das blieb ungeklärt.


  »Und Sie sind sicher, dass Sie mir keine weiteren Hinweise geben möchten?«, fragte Oppenheimer eindringlich.


  »Ich dachte, das hätte ich bereits deutlich gemacht«, antwortete Hüttner und verschränkte die Arme.


  »Ehrlich gesagt, frage ich mich, was ich hier überhaupt tun soll«, gestand Oppenheimer. »Ich verstehe immer noch nicht, warum ich zu dieser Untersuchung hinzugezogen wurde. Gibt es vielleicht jemanden, der Ihnen schaden möchte?«


  Hüttner begann zu schmunzeln. »Ein paar Hundert Millionen Imperialisten, reicht Ihnen das etwa nicht? Sie gönnen dem Kommunismus nicht, dass er so erfolgreich ist.« Hüttner schaute kurz zum Aufseher und fuhr dann fort: »Für die ist es natürlich ein gefundenes Fressen, wenn ein Funktionär aus dem Ostsektor in einen Mordfall verwickelt ist. Ob zu diesem Zweck Beweismittel gefälscht werden? Keine Ahnung, aber ich halte das nicht für undenkbar. Alle Details, die ein schlechtes Licht auf mich werfen, würden auch die Vorurteile in der Westzone bestätigen und könnten für Propagandazwecke ausgeschlachtet werden. Ich höre es schon: die bösen Kommunisten, Stalins Büttel. Ja, ich musste vor den Nazis aus Deutschland fliehen und bin in Russland untergekommen, aber ich bin vor allem ein deutscher Kommunist. Das wollen die Leute nicht verstehen.«


  Hüttner hatte sich jetzt derart in Rage geredet, dass er immer lauter wurde und nicht einmal mehr auf den Aufseher achtete.


  »Ich und andere Genossen, wir haben die sowjetische Militärregierung in den ersten Monaten nach der Kapitulation beraten«, fuhr er wild gestikulierend fort. »Wegen uns habt ihr überhaupt Lebensmittel bekommen, verdammt noch mal!«


  Oppenheimer runzelte die Stirn. Ihm war bislang nur bekannt, dass die sowjetische Militäradministration verhältnismäßig rasch eine Berliner Stadtverwaltung eingesetzt hatte, mit Männern, die der Bevölkerung weitgehend unbekannt waren. Der erste Oberbürgermeister, Dr. Arthur Werner, war von Beruf Regierungsbaumeister. Als Hitlergegner hatte er sich längst ins Privatleben zurückgezogen, ehe er mit siebenundsechzig Lenzen plötzlich damit beauftragt wurde, die Geschicke der Millionenstadt zu lenken. Allerdings war er für diese Aufgabe kaum qualifiziert, weswegen bald das Gerücht kursierte, dass der wahre Strippenzieher der stellvertretende Oberbürgermeister Karl Maron war, der zum innersten Zirkel der Moskowiter um Walter Ulbricht gehörte.


  »Aber warum wurden die Antifaschistischen Komitees dann alle aufgelöst?«, fragte Oppenheimer. »Die haben euch doch den ganzen Verwaltungskram abgenommen.«


  Hüttner wischte diesen Einwand mit einer Handbewegung beiseite. »Diese Komitees waren faschistisch unterwandert. Genosse Ulbricht lagen dafür eindeutige Beweise vor. Wir müssen davon ausgehen, dass es nur Tarnorganisationen für Nationalsozialisten waren. Damit Sie mich nicht falsch verstehen, es waren auch gute Leute darunter, und denen haben wir daraufhin die Möglichkeit eröffnet, in der Verwaltung mitzuarbeiten.«


  Oppenheimer wunderte sich über diesen Erklärungsversuch. Denn als die Antifaschistischen Komitees unmittelbar nach der Kapitulation in jedem Bezirk der Stadt Berlin aus dem Boden geschossen waren, kursierte in der Bevölkerung exakt das gegenteilige Gerücht. Die meisten Berliner waren davon ausgegangen, dass diese Organisationen nur Stalins Vorhut waren, mit deren Hilfe die Stadt irgendwann komplett übernommen werden sollte, sobald die Westalliierten sich wieder zurückzogen.


  Weder Hüttners Behauptungen noch die resignierte Sicht der Berliner überzeugten Oppenheimer. Um eine Genehmigung zum Umzug nach Schöneberg zu bekommen, war auch er beim Faschistischen Komitee vorstellig geworden. Seitdem kannte er einige Komitee-Mitglieder, die während der Hitler-Zeit im Untergrund aktiv gewesen waren und an deren Idealismus er nicht zweifelte. Andererseits passte die nachträgliche Abschaffung dieser Komitees allzu gut zu den Zentralismusbestrebungen des sowjetischen Parteiapparats. Um zu verhindern, dass sich langfristig eine Konkurrenz zur offiziellen Staatsverwaltung etablierte, waren Stalins Befehlsempfänger nicht gerade zimperlich.


  Hüttner registrierte Oppenheimers kritischen Blick und bemühte sich um eine etwas gemäßigtere Ausdrucksweise. »Es ist mir vollkommen bewusst, dass auf dem Weg zur sozialistischen Gesellschaft eine bürgerliche Zwischenphase nicht übersprungen werden kann«, beschwichtigte er. »Und deswegen brauchen wir erst einmal eine Demokratie in Deutschland, gerade nach einer derart langen Zeit faschistischer Diktatur. Und glauben Sie mir, Stalin ist fest entschlossen, zu diesem Zweck mit den Westalliierten zusammenzuarbeiten. Auch in unserer Zone hat es jetzt demokratische Wahlen gegeben. Wir haben die Bildung politischer Gruppen bereits genehmigt, als diese in den westlichen Zonen noch verboten waren. Aber anders als die Amerikaner denken wir nicht eindimensional. Wir kalkulieren bei unserer politischen Planung Alternativen mit ein. Das verstehen viele nicht und wittern gleich Verrat.«


  Auch bei dieser Erklärung dachte Oppenheimer unwillkürlich an die Dinge, die Hüttner verschwieg. Erst im April war in der Sowjetzone die SPD mit der KPD zur neu gegründeten SED zwangsvereinigt worden. Eine herbe Enttäuschung musste für die Anhänger der reinen stalinistischen Lehre jedoch gewesen sein, dass dieser Zusammenschluss in den westlichen Sektoren Berlins verhindert wurde.


  Obwohl die SPD daraufhin im sowjetischen Teil Berlins nicht zur Stadtverordnetenwahl antreten durfte, schaffte sie es tatsächlich mit fast neunundvierzig Prozent aller Stimmen in der Hauptstadt, auf Anhieb zur stärksten Partei zu werden. Und die Frage, wie die sowjetische Administration mit diesem für sie unvorteilhaften Resultat umgehen würde, war immer noch unbeantwortet.


  Oppenheimer besaß keine Uhr mehr, seitdem ihn ein betrunkener Rotarmist kurz vor der Kapitulation um diese erleichtert hatte. Doch er wusste, dass er sich halbwegs auf sein Zeitgefühl verlassen konnte. Und das sagte ihm, dass sie ihre kostbaren Minuten mit politischem Geplänkel vergeudeten.


  Nachdenklich klopfte Oppenheimer auf die Tischplatte.


  »Nun gut, das ist alles zwar höchst interessant«, begann er, »aber es hilft uns nicht weiter. Zurück zum Fall. Gehen wir die Sache doch andersherum an. Was haben Sie denn am Abend vor dem Leichenfund gemacht? Ich weiß noch nicht, wann der genaue Todeszeitpunkt von Herrn Orminski war, aber vielleicht könnten uns Ihre Angaben ja helfen.«


  Hüttner kniff die Augen zusammen. »Ich war den ganzen Tag unterwegs mit meinem Fahrer«, antwortete er schließlich, während er zum wiederholten Mal eine Haarsträhne aus seiner Stirn strich. »Das können Sie gern überprüfen. Erst um zwanzig Uhr kam ich zurück in die Prinzenallee, habe dann zu Abend gegessen, vielleicht noch zwei Stunden mit anderen Genossen geredet, und dann bin ich zu Bett gegangen. Am nächsten Morgen musste ich ja früh wieder raus.«


  Oppenheimer versuchte, die folgende Frage nicht indiskret klingen zu lassen. »Die Nacht über waren Sie allein?«


  Hüttner stutzte kurz, doch dann schien er sich daran zu erinnern, dass es nur darum ging, weitere Entlastungszeugen zu finden. »Ja, ich war allein.«


  »Gut, eine andere Frage. Kennen Sie einen Günter Altmann?«


  Hüttner warf Oppenheimer einen leeren Blick zu. »Sagt mir nichts.«


  »Max Erdmann vielleicht? Sigmar Baer?«


  Oppenheimer hatte gehofft, dass er weiterkommen würde, wenn er Hüttner mit den Namen konfrontierte, die er auf Orminskis Haut entziffert hatte.


  Hüttner schnaubte jedoch nur kurz und fragte dann: »Was soll das hier jetzt sein? Ein Ratespiel?«


  Oppenheimer ließ die Schultern hängen. Hüttner befand sich auf dem Holzweg. Nein, das war kein Ratespiel.


  Es war bitterer Ernst.
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    Dienstag, 10. Dezember 1946 – 
Mittwoch, 11. Dezember 1946


  


  Unzählige Augen und Zungen zu besitzen, war ein Vorteil. Leider musste er sich in der jetzigen Daseinsform mit einem Körper zufriedengeben, der nicht über solche Vorzüge verfügte. Immerhin, wenn er es richtig anstellte, würde für seine Aufgabe auch ein einziges Augenpaar ausreichen. Er konnte es sich nicht verkneifen, bei diesem Gedanken zu schmunzeln.


  Seine Schritte waren so leicht, dass er manchmal das Gefühl hatte, über den Boden zu gleiten. In der Vergangenheit war das anders gewesen, da hatte er noch einen massiven Körper gehabt, wohlgenährt, mit gestählten Muskeln von der Arbeit, in einem anderen Leben am Rande des Vergessens.


  Mittlerweile war er so vertraut mit dem neuen Wesen, zu dem er geworden war, dass er dessen unverhoffte Vorzüge auch einzusetzen wagte.


  Als selbst erkorener Rächer war man gut beraten, aus allem einen Nutzen zu ziehen.


  Die dunkle Jahreszeit erleichterte seine Mission. Den ganzen Tag über war die Sonne am grau verhangenen Himmel nicht sichtbar gewesen. Bereits am frühen Nachmittag griffen die Schatten wieder um sich. Mit dem Einsetzen des Zwielichts begann auch die Feuchtigkeit auf dem Boden zu überfrieren. Die erstarrten Regenpfützen knirschten unter seinen Schuhsohlen. Bald musste er aufpassen, wohin er trat.


  Etwa vier bis fünf Meter vor ihm lief ein Mann, der nicht bemerkte, dass er verfolgt wurde. Fast schon gemütlich schlenderte er, den Mantelkragen hochgeschlagen, durch die dunklen Straßen. Nachlässig getrimmte weiße Haarsträhnen ragten unter der Hutkrempe hervor. Dass der Mann nicht auf seine Umgebung achtete, ahnungslos war, dass ihm das Schicksal auf den Fersen folgte, das war für seinen Verfolger fast schon eine Beleidigung. Er fühlte sich im Gewimmel der Großstadt anscheinend so sicher, dass er immer noch seinen alten Namen trug. Rolf Richter.


  Und Richter sollte sein nächstes Ziel sein.


  Die nächste Phase der Jagd hatte begonnen. Die Geschehnisse in Weydorf waren nur ein Vorspiel gewesen, eine Lernphase, in der Richters Verfolger seine Fähigkeiten perfektioniert hatte. Nun glaubte der Mann, bereit zu sein für sein Meisterwerk. Die finale Phase seines Plans war bereits angelaufen. Es gab kein Zurück mehr.


  Richter wirkte mit seinem feisten Körper und dem rosigen Gesicht fast wie ein Schwein. Ein gemästetes Ferkel mit einer Armbanduhr, die selbst in Vorkriegszeiten für Normalsterbliche unerschwinglich gewesen war. Ob Richter auch wie ein Schwein laut quieken würde, wenn ihn die Todesangst packte? Wenn in seinen weit aufgerissenen Augen gerade noch genug Leben war, dass er verstand, warum er umgebracht wurde? Warum er umgebracht werden musste?


  Der Mann war Richter tagelang durch die Stadt gefolgt, um dessen Lebensrhythmus auszuspionieren. Jetzt kannte er seine Gedanken, noch bevor sich Richter ihrer gewahr wurde. Wie alle Menschen war auch er ein Gewohnheitstier, zog die immer gleiche Spur durch Berlin. An jedem Werktag pflegte Richter gegen zwei Uhr im Tauschmarkt an der Brunnenstraße aufzukreuzen. Praktisch in jedem Stadtbezirk gab es diese Tauschzentralen. Meistens wurden leer stehende Ladengeschäfte dazu umfunktioniert. Unzählige Privatpersonen tauschten dort ihre Habseligkeiten gegen andere Waren. Der Ladeninhaber verlangte für seinen Service einen Anteil von etwa fünf bis zehn Prozent des Transaktionswertes als Gebühr. Die Tauschzentralen waren außerordentlich beliebt, weil man hier fast alles bekommen konnte. Fast alles, denn die Militärpolizei der Alliierten achtete peinlich darauf, dass Mangelwaren wie Autoreifen, Zigaretten und Lebensmittel hier nicht verschoben wurden.


  Und genau an diesem Punkt kamen Leute wie Richter ins Spiel. Er stand gewöhnlich den ganzen Nachmittag über in einer Ecke der Tauschzentrale und wartete auf Kundschaft für seine illegalen Geschäfte. Es war unmöglich, ihn die ganze Zeit über im Auge zu behalten, doch der Verfolger wusste, dass sich Richter auf den Nachhauseweg begab, sobald der Laden geschlossen wurde. Es war also im Prinzip ganz einfach, ihn abzufangen. Der Mann musste nur draußen vor dem Geschäft ausharren, bis die nächtliche Kälte kam und Richter auf die Straße getreten war.


  Jetzt war alles bereit. Schon am Vormittag hatte Richters Verfolger in unmittelbarer Nähe von dessen Wohnung sein Fahrzeug geparkt und wartete auf die menschliche Fracht. Mit dem fahrbaren Untersatz hatte der Mann eine Sorge weniger. Die Frage, wie er Richter und die anderen unbeobachtet durch die Stadt transportieren sollte, war geklärt. Er war sogar auf eine Lösung gestoßen, wie er sein Auto abstellen könnte, ohne Gefahr zu laufen, dass es gestohlen oder ausgeweidet wurde. Zum wiederholten Male kam ihm der Gedanke, dass das alles kein Zufall sein konnte. Nein, es war von Anfang an seine Bestimmung gewesen, sein Schicksal.


  Während er Richter verfolgte, hatten die vorbeifahrenden Autos bereits die Scheinwerfer eingeschaltet. Eine Handvoll Jeeps der ausländischen Besatzer raste vorbei und verbreitete Benzingestank, dazwischen immer wieder ein Pferdekarren und gelegentlich ein Privatfahrzeug mit Holzverbrennungsmotor. Eisige Wassertropfen stachen dem Verfolger ins Gesicht. Doch er wagte es nicht, die Krempe seiner Schlagmütze herabzuziehen. In dem Trubel auf dem Gehweg, zwischen unzähligen Passanten und Fahrradfahrern, war es schwierig genug, seine Zielperson im Auge zu behalten.


  Richter bog rechts in die nächste Seitenstraße ein. Der Verkehr war hier bei Weitem nicht mehr so dicht, was die Sache vereinfachte. Nur etwa die Hälfte der Fenster in den Hausfronten war erhellt. Und so gab es immer wieder längere Passagen der Dunkelheit, in denen der Verfolger mit raschen Schritten den Abstand zu Richter unbemerkt verringern konnte.


  An einer Stelle, wo zu beiden Seiten statt Häuser nur noch Trümmerhaufen aufragten, überquerte der Verfolger die Straße. Seine Schritte wurden schneller, denn Richters Ziel war jetzt in Sichtweite – ein Haus mit unzähligen Steinbalkonen.


  Das war der ideale Zeitpunkt zum Zuschlagen.


  Der Verfolger griff in die Innentasche seines Mantels und zog einen Schlagstock hervor. Er wusste, wie er damit umzugehen hatte, um sein Opfer bewusstlos zu schlagen. Er blickte sich kurz um. Nein, niemand hielt sich in der unmittelbaren Umgebung auf. Sie waren allein hier. Richter war ihm hilflos ausgeliefert.


  Der Verfolger lief schneller und näherte sich Richter. Er war schon fast zum Greifen nah.


  Die letzten Meter über hatte der Mann den Stock locker in der Hand gehalten. Jetzt umklammerte er den Griff, hob den Stock hoch und machte sich bereit.


  Plötzlich begann er, unter seinem dicken Mantel zu schwitzen. Er spürte, wie das Blut ihm durch die Adern schoss. Und dann war da noch etwas anderes, eine Art von Aufregung, die er lange Zeit nicht genauer definieren konnte. Mittlerweile konnte er sie benennen, wusste, was sich dahinter verbarg.


  Er spürte seine Macht.


  Viel zu lange war er ein Spielball in den Händen anderer Menschen gewesen. Er hatte geschworen, dies nie mehr mit sich geschehen zu lassen. Jetzt lag es an ihm, die Entscheidungen zu treffen. In diesem kurzen Moment war er Herr über Leben und Tod. Würde er Richter in seine Gewalt bekommen oder ihn ziehen lassen?


  Er entblößte seine Zähne zu einem höhnischen Grinsen. Wie auch bei den anderen Opfern fand er Gefallen daran, den Moment der Entscheidung hinauszuzögern.


  Nein, heute sollte es noch nicht geschehen. Zunächst würde er Richter eine Gnadenfrist gewähren.


  Richters Verfolger verlangsamte seine Schritte, ließ sein Opfer scheinbar entkommen. Im Flur brannte kein Licht, und so schien es, als würde Richter in einem pechschwarzen Schlund verschwinden, als er über die Hauspforte schritt. Sanft schwang die Tür zu, doch der Mann war rechtzeitig zur Stelle, drückte im letzten Moment mit seinem Körpergewicht dagegen, damit das Schloss nicht zuschnappte.


  Wie ein Schatten huschte er in das fremde Gebäude. Gegen die Wand gepresst, lauschte er nach oben, hörte das Knarren der Treppenstufen. Richter wohnte im zweiten Stockwerk, das hatte er bereits herausbekommen. Er wusste sogar, hinter welcher Tür dessen Zimmer lag.


  Es dauerte eine ganze Weile, bis sein Opfer schwer atmend nach oben gestiegen war und die Wohnungstür zufiel. Voller Ungeduld wartete der Mann einige Minuten. Dann tastete er sich in der Dunkelheit vorwärts, bis er mit den Fingerspitzen gegen das Geländer stieß. Leichtfüßig lief er die Stufen hinauf. Im zweiten Stock strich er mit der Hand über das Mauerwerk, schritt an den schmalen Lichtbändern unter den Wohnungstüren vorbei, bis er die Tür zu Richters Behausung gefunden hatte.


  Unmittelbar neben dem Zugang zu Richters Wohnung tastete er das Mauerwerk ab. Als er glaubte, eine gute Stelle gefunden zu haben, ging er in die Hocke, holte sein Taschenmesser hervor, zog die Klinge heraus und begann mit der Arbeit.


  Er brauchte dazu kein Licht. Der Tastsinn und seine Fantasie reichten aus.


  Der Mann wollte es dem Schicksal überlassen, ob Richter davonkam. Dazu musste er allerdings imstande sein, die Warnzeichen zu lesen. Letztendlich war es jedoch nur ein grausames Spiel. Er ließ sein Opfer noch ein wenig zappeln. Richter hatte nur eine minimale Chance, denn der Mann war sicher, dass das Schicksal auf seiner Seite war.


  Also ritzte er in die Wand sein Zeichen ein. Das Zeichen, das er schon so oft hinterlassen hatte und noch häufig hinterlassen würde.


  Das Bild des geflügelten Menschenwesens. Sein Bild.


  »Morgen, Genosse Seibold!«, sagte Schmude fröhlich, als er Hildes Villa betrat. Oppenheimer kam gerade die Treppe herunter, und so wurde er Zeuge von Seibolds Reaktion. Dieser war gerade im Begriff, mit Armen voller zusammengeklaubtem Brennholz die Treppe hinaufzusteigen. Bei Schmudes Gruß drehte er sich kurz um und knurrte: »Bereitest du dich schon auf das Kolchosenleben vor, Genosse Schmude?«


  Nach diesem ätzenden Kommentar stapfte er nach oben. Seibold war dermaßen gereizt, dass er Oppenheimer nicht einmal eines Blickes würdigte.


  Schmude und Seibold kannten Hilde noch länger als Oppenheimer. Zusammen waren sie Teil einer verschworenen Gemeinschaft gewesen, die während des Nazi-Regimes untergetauchte Juden und Regimegegner mit Lebensmitteln und Arznei versorgt und dabei ihr Leben aufs Spiel gesetzt hatten. Und jetzt, nachdem der gemeinsame Gegner besiegt war, stellte sich heraus, dass es größere Differenzen zwischen ihnen gab, als ihnen zunächst bewusst gewesen war. Soweit Oppenheimer wusste, war Herr Seibold stets ein Anhänger der konservativen Zentrumspartei gewesen. Dass nun Schmude ausgerechnet in die SPD eingetreten war und seitdem zu dem seiner Meinung nach verkommenen Sozialistenpack gehörte, war ein Schock, den Seibold immer noch nicht verdaut hatte. Und Schmude machte sich einen perfiden Schabernack daraus, ihn damit aufzuziehen.


  Schmude bückte sich, um einen sperrigen Gegenstand durch die Haustür zu ziehen. Allerdings wurde diese Aufgabe dadurch erschwert, dass statt seiner fehlenden rechten Hand das behandschuhte Glied einer Schaufensterpuppe angeschnallt war. Es war zugleich ein Andenken an den Fronteinsatz als auch an seine Vergangenheit als zeitweiliger Besitzer eines Modegeschäfts. Als einer der wenigen Anwälte, die in den Zeiten der Nazi-Justiz nachweislich unbescholten geblieben waren, hatte er nach dem Kriegsende keine Probleme gehabt, einen der begehrten Verwaltungsposten beim Berliner Magistrat zu ergattern.


  »Kann ich dir helfen?«, fragte Oppenheimer und sprang die letzten Treppenstufen hinunter. Schmude wollte einen provisorischen Käfig aus Sperrholz und Maschendraht, in dem sechs Hühner gackerten, ins Haus schaffen.


  Oppenheimer war froh, als die instabile Konstruktion im Vorraum stand und sie die Tür wieder schließen konnten.


  »Für die Hühner wird es drüben in Hildes Schuppen zu kalt«, erklärte Schmude, nachdem er tief durchgeatmet hatte. »Wenn wir Pech haben, steht uns eine zweite Kältewelle bevor. Wir müssen auch Hildes Kartoffeln sichern. Nicht, dass die noch Frost abbekommen.«


  Hilde besaß ein recht großes Grundstück, und so war sie bereits in den letzten Kriegsjahren angesichts des allgegenwärtigen Mangels an Nahrungsmitteln dazu übergegangen, Gemüse anzubauen, um die allzu kargen Rationen aufzubessern. Dass die zwangseingewiesenen Mieter bei Kriegsende wieder verschwunden waren, hatten sie und ihre Mitstreiter genutzt, um in gemeinsamer Arbeit fast den kompletten Garten umzugraben und Kartoffeln zu pflanzen.


  Mittlerweile wohnten aber sechs Familien in der Villa, wenn man das Liebespaar Gerda und Barbe mit einrechnete, von denen jede auch einen Anteil an der Ernte einforderte. Trotz aller Klagen hielt Hilde eisern an ihrem Prinzip fest, jedem Bewohner pro Tag nur eine halbe Knolle zuzuteilen, wenngleich es unmöglich war, damit auch nur annähernd satt zu werden. Sie hatte ausgerechnet, dass auf diese Weise der Vorrat bis zur nächsten Ernte ausreichen würde. Die Hühner wiederum legten in der Woche sechs bis sieben Eier, die in einem von Hilde ersonnenen Turnus abwechselnd an die Familien verteilt wurden.


  Kaum hatten sie den Hühnerkäfig auf den Boden gestellt, als sich schon eines der zahlreichen Kinder näherte. Es war Martin, der sechsjährige Sohn von Frau Schneider, einer Kriegerwitwe, die mit ihm und zwei jüngeren Töchtern ganz oben eingepfercht in dem Mansardenzimmer hauste. Sie arbeitete als Straßenbahnfahrerin, um in eine höhere Kategorie bei den Lebensmittelkarten aufzurücken. Abgesehen davon, war sie meistens damit beschäftigt, vor den Geschäften in der Schlange zu stehen, sodass sie kaum Zeit hatte, sich um ihre Kinder zu kümmern. Frau Schneiders Sohn Martin hatte derart hellblonde Haare, dass seine Kopfhaut durchschimmerte. Er bückte sich und streckte seinen Finger durch den Maschendraht, was mit einem aufgeregten Gackern quittiert wurde.


  »Pass auf«, mahnte Oppenheimer und wollte Martins Finger sanft aus dem Käfig ziehen. »Nicht, dass sie dich noch in den Finger picken.« Doch sosehr sich Oppenheimer auch abmühte, der Knabe schien plötzlich Dutzende Arme und Hände zu besitzen, sodass es ihm nicht gelang, Martin davon abzubringen, das Federvieh zu ärgern.


  Der Bengel hielt erst inne, als ein glänzendes Paar Männerschuhe dicht an ihn herantrat. Als Martin furchtsam hochblickte, atmete Oppenheimer auf. Es war Gerda. »Musst du nicht langsam zur Schule?«, fragte sie mit einem drohenden Unterton. Vor Gerda schien Martin einen gewissen Respekt zu haben, also trollte er sich und polterte die Treppe hinauf.


  »Arme Tiere«, murmelte Oppenheimer und richtete sich auf. Gerda sah so makellos aus wie immer. Sie trug eine gebundene Krawatte und einen Männerhut, ihr Kurzhaarschnitt war an den Seiten kunstvoll ausrasiert. Das an der linken Seite ausgebeulte Jackett verriet, dass sie immer noch mit einem Messer bewaffnet war.


  »Was machen die Viecher hier?«, fragte sie mit einem abschätzigen Blick auf die Hühner.


  Schmude strahlte sie an. »Na, wie sagt man doch so schön: Lieber täglich ein Ei als einmal die Woche eine Hühnersuppe! Sag mal, Gerda, kannst du irgendwo eine Brennhexe organisieren?«


  Die sogenannte Brennhexe war nicht viel mehr als ein rechteckiger Kasten aus Eisenblech mit herausnehmbaren Kochringen auf der Oberseite. Bei Bedarf konnte man diese Teile entfernen, damit die Töpfe direkt über den Flammen hingen. Brennhexen waren vor allem deswegen beliebt, weil man sie problemlos in Wohnungen ohne Schornsteinanschluss betreiben konnte und sie zudem auch als Heizung nutzbar waren.


  Auf dem Weg zur Tür hielt Gerda inne, dachte kurz über Schmudes Bestellung nach und erwiderte dann: »Wird dich aber was kosten.«


  »Ein paar Zigarettenrationen könnte ich schon noch auftreiben, wenn wir alle zusammenlegen.«


  Stirnrunzelnd erwog Gerda das Angebot. Schließlich nickte sie.


  Oppenheimer wollte Gerda nicht aus dem Haus lassen, ohne sich nach dem Schweren Ede erkundigt zu haben. Schließlich hatte er schon seit mehreren Monaten nichts mehr von dem Ganoven gehört.


  »Und was macht die Rio Bar so?«, fragte er, ehe Gerda ihm entwischen konnte. »Ich habe gehört, dass sich Ede nach dem Anschlag wieder gut erholt hat.«


  »Ja«, bestätigte Gerda. Als sie bemerkte, dass er eine ausführlichere Antwort erwartete, fügte sie hinzu: »Und seine Mädchen ziehen immer noch blank.«


  »Na, da gibt es für dich ja was zu gucken, was?«, feixte Schmude.


  Was immer Gerda von diesem anzüglichen Kommentar hielt, es blieb hinter ihrer undurchdringlichen Miene verborgen. Sie atmete nur geräuschvoll aus und trat dann ins Freie.


  »Und wohin mit den Hühnern?«


  Schmude ging in die Hocke. »Die bringen wir runter in den Kohlenkeller. Ich will nebenan in der Küche einen Wärmeraum einrichten. Es kommt mir nicht sinnvoll vor, mehrere Wohnungen zu heizen. Die ganzen kleinen Öfen, die Wärme verpufft doch nur.«


  Mit vereinten Kräften hoben sie den Käfig hoch.


  »Deswegen also die Brennhexe?«, fragte Oppenheimer, als er rückwärts zur Kellertreppe ging.


  »Der Küchenherd wird sowieso befeuert. Wenn noch ein weiterer Ofen drin ist, verteilt sich die Wärme besser, dann können wir den ganzen Raum nutzen.«


  »Ist nur die Frage, ob alle Hausbewohner dort Platz finden«, wandte Oppenheimer ein.


  Als die Hühner sicher im Kohlenkeller untergebracht waren, wollte Oppenheimer in die Küche, um sich dort eine Tasse Bucheckernkaffee zu gönnen, doch Schmude hielt ihn zurück.


  »Ich habe gehört«, begann er, »du sollst einem Moskowiter aus der Patsche helfen?«


  Oppenheimer wandte sich um. »Ach, hat es Hilde dir schon erzählt? Georg Hüttner heißt er. Und er ist ziemlich unkooperativ. Irgendwas verbirgt er, und das scheint ihm sogar wichtiger zu sein, als den Mordverdacht zu entkräften. Kennst du diesen Hüttner zufällig? Er scheint in der Funktionärs-Hierarchie ziemlich weit oben zu stehen.«


  Schmude war für einen kurzen Augenblick sprachlos. »Ach du grüne Neune!«, platzte er schließlich heraus. »Der Hüttner ist es? Das ist ein ganz scharfer Hund. Der setzt Ulbrichts Befehle durch, ohne Wenn und Aber. Egal, wie widersinnig die Anweisungen sind. Wahrscheinlich gilt er auch deswegen als einer der kommenden Männer.«


  Nach dem Kriegsende aus dem russischen Exil zurückgekehrt, war Walter Ulbricht sofort darangegangen, in der sowjetischen Zone die Neugründung der KPD zu organisieren. Im Zuge dessen hatte er auch die Vereinigung der KPD mit der SPD zu einer antifaschistischen Einheitsfront forciert, was Sozialdemokraten wie Schmude für eine kaum verhüllte Drohung hielten, dass eine Diktatur bis zur Elbe errichtet werden sollte. Obwohl sich Ulbricht offiziell mit Parteiämtern in der zweiten Reihe zufriedengab, hegte Schmude keinen Zweifel daran, dass er der eigentliche Statthalter Stalins auf deutschem Boden war.


  Oppenheimer nickte. »So wie Hüttner von Ulbricht redet, scheint er ihn persönlich zu kennen.«


  »Die kennen sich doch alle untereinander, dieses Ulbricht-Pack«, schnauzte Schmude. »Aber von Hüttner ist nicht viel bekannt. Ich weiß nur, dass er aus Berlin stammen soll. Keine Ahnung, was er im Exil so alles getrieben hat. Als 1943 in Russland das Nationalkomitee Freies Deutschland gegründet wurde, hat er dort jedenfalls mitgearbeitet.«


  Oppenheimer verstand nur Bahnhof. »Was für ein Komitee ist das denn?«


  »Das Politbüro der deutschen KP wollte im russischen Exil eine breite Volksfront gegen Hitler schaffen. Das Komitee Freies Deutschland gab Zeitungen in deutscher Sprache heraus, machte ein eigenes Radioprogramm, an den Frontstellungen ließen sie sogar Lautsprecherfahrzeuge herumfahren, um die Moral der gegnerischen Truppen zu unterminieren. Neben Exilanten wie Hüttner durften sogar Kriegsgefangene mitmachen, egal, welche politische Herkunft sie hatten, Hauptsache war lediglich ihre antifaschistische Einstellung. Das Ziel war, ein neues Deutschland zu schaffen und mittels Propaganda daran mitzuwirken, dass dem ganzen Hitler-Spuk ein Ende bereitet wird. Im November ’45 wurde diese Organisation wieder aufgelöst. Natürlich, der Krieg war vorbei, und der Zweck galt als erfüllt. Ulbricht wurde mit einigen KPD-Funktionären zurück nach Berlin geschickt, um am Aufbau der sowjetischen Besatzungszone mitzuwirken. Hüttner ist ihnen dann wenig später nachgefolgt.«


  Oppenheimer schaute nachdenklich auf den Hühnerkäfig. »Dass so wenig über Hüttners Vergangenheit bekannt ist, erscheint mir doch sehr auffällig. Ich meine, wenn er aus Berlin kommt, müsste ihn doch jemand kennen.«


  Schmude lachte auf. »Hüttner rechnet sich Chancen aus, bald in den innersten Zirkel um Ulbricht aufzusteigen. Nichts anderes zählt. Es wäre eine große Schlappe für die deutschen Stalinisten, wenn herauskommt, dass einer aus ihren Reihen in einen Mord verwickelt ist. An sich hättest du gute Karten. Irgendwie werden sie Hüttner schon entlasten können. Ob du nun mitwirkst oder nicht, das macht den Braten auch nicht mehr fett. Aber vielleicht gelingt es dir wenigstens, ein paar Vorteile herauszuschlagen, wenn du ihnen hilfst.«


  Schmudes pragmatische Einstellung überraschte Oppenheimer. Aber im Durcheinander der vergangenen Jahre hatte auch er gelernt, dass es besser war, sich bietende Chancen unverzüglich zu nutzen. Schmude war kein Zacken aus der Krone gefallen, als der Schwere Ede seinen angemieteten Laden am Ku’damm übernommen hatte, um das ehemalige Modegeschäft in eine Nachtbar zu verwandeln.


  »Vielen Dank«, sagte Oppenheimer und klopfte Schmude auf die Schulter. »Das hilft mir sehr weiter.«


  Auf dem Weg zur Küche kamen ihm Schmudes zwei Kinder entgegen. Dick in zusammengestoppelte Wintersachen gepackt, rannten sie die Treppe hoch. Bei jedem ihrer Schritte klapperte das umgehängte Blechgeschirr für das Schulessen.


  Als Oppenheimer in einer verschwiegenen Ecke der Küche vor seinem Ersatzkaffee vor sich hin brütete, entschied er sich schließlich, Aksakow zuzusagen. Es gab tatsächlich eine Sache, die Oppenheimer keine Ruhe ließ. Und nur ein Offizier des sowjetischen Geheimdienstes konnte ihm behilflich sein. Und jetzt verfügte Oppenheimer endlich über ein Faustpfand, mit dem er verhandeln konnte.
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    Mittwoch, 11. Dezember 1946


  


  Herrn Suhrs gerunzelte Stirn erinnerte Oppenheimer an zerknittertes Papier. Herr Suhr hatte ihm an diesem Morgen gar nicht erst die Möglichkeit gegeben, sich wie gewohnt zu seinem Schreibtisch zu begeben. Und nun saß Oppenheimer schon eine geraume Weile in Suhrs Büro, während sein Vorgesetzter immer noch verlegen herumdruckste. Nach einigen nichtssagenden Fragen fasste sich Suhr schließlich ein Herz und rückte mit der Sprache heraus.


  »Also, Herr Oppenheimer, angesichts der letzten Entwicklungen müssen wir einige Umstellungen vornehmen.«


  Obwohl Herr Suhr es bei Andeutungen beließ, ahnte Oppenheimer, dass es sich um die Verbindung zu Aksakow handelte. Dass sein Fahrer Serjoscha gestern so unverschämt gewesen war, Oppenheimer während der Dienstzeit von seinem Arbeitsplatz zu entführen, konnte Suhrs Bürokratenseele nicht dulden.


  »Umstellungen? Was meinen Sie damit genau?«, erkundigte sich Oppenheimer.


  Suhr begann zu stottern. »Also, schlichtweg haben wir, nun ja, ich und die anderen Direktoren, wir sind zu dem Schluss gekommen, dass uns allen am besten damit gedient wäre, wenn Sie sich wieder Ihrem alten Aufgabenbereich zuwenden.«


  Oppenheimer richtete sich auf. Das bedeutete wohl, dass seine Tage hinter dem Schreibtisch gezählt waren. Nachdem er seine Stelle als Beleuchter in Edes Rio Bar aufgegeben hatte, war er eine Weile damit beschäftigt gewesen, im Auftrag von Berlins jüdischer Gemeinde die Personendaten zurückkehrender KZ-Insassen zusammenzutragen. Als im Frühjahr dieses Jahres dann die zweite Welle von deportierten Volksdeutschen eintraf, war Oppenheimer auch in den Auffanglagern in dieser Funktion tätig gewesen und kümmerte sich darum, dass die erfassten Daten zur Zentrale in Dahlem weitergeleitet wurden. Gelegentlich hatte der Suchdienst ihn auch eingesetzt, um die Rückkehrer aus den Gefangenenlagern zu befragen. Die Sowjetalliierten ignorierten die Vorschriften der Genfer Konvention zur Behandlung der Kriegsgefangenen und gaben keinerlei Informationen über ihre Lager und deren Insassen preis. Genauere Hinweise über die im Osten verschollenen Soldaten zu bekommen, das war nur durch die Antworten der Rückkehrer möglich. Bei den Befragungen benötigte man große Geduld, vor allem mussten die Mitarbeiter genau einschätzen, wie weit sie gehen durften. Oppenheimers Erfahrungen als Kommissar waren bei dieser Aufgabe eine große Hilfe gewesen. In aufwendiger Kleinarbeit war es den Mitarbeitern des Suchdienstes schließlich gelungen, die Lagerstandorte auf russischem Boden herauszufinden. Es war unbestreitbar eine wichtige und wertvolle Aufgabe, wenngleich die tägliche Konfrontation mit dem menschlichen Elend und den Gefühlsausbrüchen für Oppenheimer eine große Belastung darstellte. Trotz allem empfand er den Befehl, unverhofft wieder in den Außendienst zu wechseln, als kaum verhüllte Degradierung.


  »Und wie möchten Sie, dass ich meine Arbeiten koordiniere?«, fragte Oppenheimer.


  Suhr winkte ab. »Es reicht, wenn Sie die Daten unserer Außenstellen sammeln und bei uns zur Weiterverarbeitung abliefern. Wie Sie sich das einteilen, bleibt Ihnen überlassen. Jedenfalls gehe ich davon aus, dass Ihre … anderweitigen Verpflichtungen noch genügend Zeit dazu lassen.«


  Niedergeschlagen verließ Oppenheimer Suhrs Büro. Natürlich hatte sein Vorgesetzter keine Zeit verloren. Oppenheimers Arbeitsplatz war bereits von einem anderen Mitarbeiter besetzt.


  Oppenheimer machte sich nichts vor. Er befand sich auf der Abschussliste, und bei dem geringsten Fehler würde Suhr auf seine weitere Mitarbeit gern verzichten. Fast kam es Oppenheimer so vor, als hätten sich alle gegen ihn verschworen. Jeder schien darauf hinzuarbeiten, ihn in Aksakows Hände zu treiben. Sie wollten Oppenheimer dazu bringen, wieder einen Kriminalfall zu bearbeiten, obwohl er sich am liebsten aus allem herausgehalten hätte.


  Als Oppenheimer das Gebäude verlassen hatte, verharrte er zunächst orientierungslos auf dem Gehweg. Dann packte er den Lenker seines Fahrrads und schwang sich auf den Sattel. Wenn er nun schon so viel Zeit zur Verfügung hatte, dann konnte er auch gleich Kommissar Billhardt einen Besuch abstatten.


  Der Alexanderplatz sah immer noch wüst aus. Vom Bahnhof war nur eine eiserne Hülle stehen geblieben, vor bröckelnden Steinpfeilern lag ein Gewirr aus abgetragenen Stahlstreben. Die geschwungenen Linien des Bürohauses Alex waren verrußt, hinter den großen Fensteröffnungen lauerte undurchdringliche Schwärze. Dafür hatten die Besatzer jetzt vor dem zerstörten Kaufhaus Tietz überlebensgroße Transparente der sowjetischen Marschalle Tolbuchin und Konew errichtet.


  Zwischen der Alexander- und der Dircksenstraße standen immer noch die zerbombten Überreste des alten Polizeipräsidiums. Oppenheimer fand, dass die Rote Burg, einstmals nach dem Schloss das zweitgrößte Gebäude der Stadt, einen ausgesprochen traurigen Anblick bot. Breite Schneisen in der Hausfassade gewährten den Blick auf Stahlstreben und Zwischenwände. Soweit Oppenheimer in Erfahrung bringen konnte, beherbergten die Überreste des Polizeigefängnisses den Kriminalkommissar vom Dienst und eine Außenstelle des Kriminalgerichts Moabit. Wo sich Billhardts Büro befand, konnte ihm auf Anhieb niemand sagen.


  Doch Oppenheimer hatte Glück, und nach einigen Minuten des ziellosen Umherirrens begegnete er zufällig seinem alten Kollegen. Zusammen mit einem Helfer trug Billhardt die Einzelteile eines Türrahmens aus dem zerstörten Gebäude und lehnte die Bretter gegen die Außenwand, um sich den Staub von der Kleidung zu klopfen.


  »Seid ihr unter die Bauarbeiter gegangen?«, fragte Oppenheimer und lachte.


  Billhardt warf ihm einen überraschten Blick zu, doch als er Oppenheimer erkannte, begann er, breit zu grinsen. »Nee, die Verschönerungsarbeiten haben wir schon hinter uns. Aber der alte Kasten lässt sich nicht mehr nutzen, ich glaube, es will auch keiner mehr rein, nachdem die Gestapo hier ihr Unwesen getrieben hat. Aber da ist noch viel Brennmaterial drin. Die neue Dienststelle ist gleich um die Ecke. Du kennst doch das Warenlager von Karstadt in der Keibelstraße? Wo zuletzt das Statistische Reichsamt drin war?«


  Billhardts Begleiter war Wenzel, der Mitarbeiter, der am Fundort in Neukölln für Aksakow den Dolmetscher gespielt hatte. Oppenheimer ahnte, warum Billhardt ihn mitgenommen hatte, denn selbst ein stabiler Türrahmen würde dem breitschultrigen Kollegen kaum ernsthaften Widerstand leisten können.


  Wie so viele von Billhardts Mitarbeitern war Wenzel nur aus Zufall bei der Kripo gelandet. Während sie die langen Holzstücke zur Dienststelle transportierten, berichtete er, dass er einen Bekannten zum Alexanderplatz begleitet hatte, wo ihm in der Nähe eine Menschenschlange aufgefallen war. Die dort versammelten Leute waren allesamt Kripo-Bewerber ohne Vorkenntnisse gewesen, und da Wenzel ohnehin auf Arbeitssuche war, hielt er es für eine gute Idee, sich ebenfalls anzustellen. Bereits eine knappe Stunde später konnte er sich Kriminalanwärter nennen.


  »Bei Orminski habe ich mich getäuscht«, sagte Billhardt, noch während sie zum neuen Präsidium liefen. »Er ist Volksdeutscher, das stimmt. Aber er gehört nicht zu den Umsiedlern, denn Orminski wohnt schon seit zwei Jahren hier. Er lebte zuerst ein paar Monate in Berlin, dann bekam er eine Anstellung als Hilfsarbeiter für die Landwirtschaft. Fremdarbeiter, Greise – die haben wohl jeden beschäftigt, den sie nur bekommen konnten. Die wehrfähigen Männer waren alle an der Front, da kam ihnen jemand wie Orminski gerade recht. Sein letzter offizieller Wohnsitz war in einem Dorf etwa fünfzig Kilometer westlich von Berlin, gleich an der Eisenbahn. Weydorf heißt das Kaff.«


  »Vor zwei Jahren, sagst du?« Oppenheimer rechnete zurück, dann nickte er. »Das passt gut zusammen. Dann ist Orminski sicher nach dem Zusammenbruch der Ostfront in den Westen geflohen.«


  »Wer weiß«, erwiderte Billhardt. »Vielleicht ist er auch desertiert, normalerweise hätte sogar ein alter Mann wie er zum Volkssturm gemusst. Möglicherweise ist Orminski nicht mal sein richtiger Name. Das lässt sich kaum noch überprüfen. An die Unterlagen der Ostgau-Verwaltungen kommen wir nicht mehr ran.«


  Sie betraten das zum Polizeipräsidium umfunktionierte Lager in der Keibelstraße. Oppenheimer bugsierte sein Fahrrad hinein, während Wenzel ihm die Eingangstür aufhielt. Dann stellte er es auf Billhardts Anweisung im Hinterhof ab. Oppenheimer sagte sich, dass das Polizeipräsidium einer der wenigen Orte war, an dem man es wagen konnte, seinen fahrbaren Untersatz unbeaufsichtigt zu lassen. Dennoch versäumte er es nicht, das Rad mit der Kette zu sichern.


  Während Billhardt ihn durch lange Gänge führte, nahm Oppenheimer den Gesprächsfaden wieder auf. »Ich glaube nicht so recht, dass er seine Identität verschleiern wollte. Dann hätte er sich bestimmt einen weniger auffälligen Namen ausgesucht. Aber lass mich raten, Orminski ist noch immer in Weydorf gemeldet?«


  Billhardt warf Oppenheimer einen Blick zu. »Aber natürlich. Offiziell ist er nie weggezogen. Das Zimmer in Neukölln, in dem Orminski wohnte, wurde vor anderthalb Jahren von einem gewissen Herrn Tetzlaff gemietet. Orminski ist erst im Mai dieses Jahres dort eingezogen. Und jetzt halte dich fest.«


  Billhardt blieb stehen, um seine Enthüllung wirken zu lassen. Fast gleichzeitig drängte sich ein Herr mit Hut und dickem Mantel an ihnen vorbei. Er hatte einen dichten schwarzen Schnauzer und auf der Nase einen Kneifer. Flüchtig nickte er Billhardt und Wenzel zu. Zu dem ordentlichen Eindruck des Mannes passte allerdings nicht, dass aus der ledernen Aktentasche abgesplitterte Holzstücke ragten.


  Billhardt reckte Oppenheimer den rechten Zeigefinger entgegen, um wieder dessen Aufmerksamkeit zu gewinnen. »Bereits sieben Tage, bevor wir Orminski auffanden, war er spurlos verschwunden. Erst als Toter ist er wieder aufgetaucht.«


  »Und jetzt ist die Frage offen, wo sich Orminski während dieser Zeit aufgehalten hat«, spann Oppenheimer diesen Gedanken weiter.


  »Vielleicht bekommen wir ja im Leichenschauhaus ein paar Antworten«, erklärte Billhardt fröhlich. »Aber erst muss ich das Holz abliefern.«


  In dem alten Polizeipräsidium hatte Oppenheimer mehr als zehn Jahre gearbeitet. Er konnte sich noch gut an die Ordnung in den Amtsstuben erinnern. Jeder Fall war protokolliert und säuberlich abgeheftet worden. Eine Ausnahme war nur Oppenheimers Lehrmeister Gennat gewesen, der sein von unzähligen Zigarren verräuchertes Büro mit makabren Stücken – wie einer Mordaxt und einem präparierten Frauenkopf – dekoriert hatte. Doch sogar verglichen mit Gennats Kuriositätensammlung, ging es in Billhardts Schreibstube ausgesprochen chaotisch zu. Der zweite graue Herr, der Oppenheimer am Fundort von Orminskis Leiche begegnet war, hatte einen der beiden Schreibtische als Werkbank zweckentfremdet. Als Oppenheimer durch die Tür trat, zersägte er gerade ein langes Brett in kleine Stücke. Vermutlich Brennmaterial für den winzigen gusseisernen Ofen in der Zimmerecke.


  Oppenheimer blickte sich um. »Aber eure Zimmertür habt ihr noch drin gelassen?«


  »Notreserve.« Billhardt tätschelte liebevoll das Türblatt. Dann stellte er Oppenheimer auch seinen zweiten Mitarbeiter offiziell vor. Der hagere Kollege mit der tropfenförmigen Nase und der Säge war Kriminalanwärter Reinmann. Kaum hatte Billhardt mit Wenzel die Holzstücke abgeladen, zog er Oppenheimer bereits wieder zur Tür hinaus.


  »Wir müssen zum Leichenschauhaus in der Hannoverschen Straße. Am besten, wir fahren mit den Rädern. Ich hab meins auch hier.«


  Ein wenig wunderte sich Oppenheimer darüber, wie spartanisch die Polizei ausgestattet war. »Ihr habt nicht einmal Einsatzfahrzeuge?«


  »Doch, natürlich«, entgegnete Billhardt. »Die werden gerade sogar mit Blaulicht und Sirene ausgerüstet, sind allerdings eher für Großeinsätze vorgesehen. Für kurze Fahrten mache ich mir nicht die Mühe, eines loszueisen. Den Ärger spar ich mir. Die Dienststellen haben jetzt auch eigene Pistolen bekommen, aber die Aushändigung muss man vorher beantragen, und es gibt sie auch nur für gefährliche Einsätze. Und danach muss man sie unverzüglich wieder zurückgeben. Genügend Handschellen haben wir mittlerweile jedoch.«


  »Übertreiben die es in der Verwaltung nicht mit der Vorsicht?«, fragte Oppenheimer.


  Billhardt zuckte mit den Schultern. »Die haben nicht unrecht. Es sind noch zu viele Kollegen dabei, die von nichts eine Ahnung haben. Weißt du, was im März in der Polizeikaserne in der Kleinen Alexanderstraße passiert ist? Auf dem Hof hatten sie nach dem Kriegsende eine Menge Munition zusammengetragen. Und beim Dienstsport wollte irgend so ein Hornochse demonstrieren, wie eine Handgranate funktioniert. Blöd, wie er war, hat er das Ding entsichert und auf die gelagerte Munition geworfen. Die noch intakten Kasernengebäude wurden bei der Explosion völlig zerstört, ein Passant wurde von einem Trümmerstück erschlagen. Es war ein Riesentheater, die Russen haben gleich Sabotage gewittert, man kennt die Brüder ja. Und seitdem gibt es hier in Berlin keine Bereitschaftsinspektion mehr. Die Polizisten wurden alle den Bezirkswachen zugeteilt.«


  Mittlerweile waren sie im Innenhof angelangt. Während Oppenheimer an seinem Fahrrad die Kette löste, holte Billhardt sein eigenes aus einem Schuppen.


  »Der Herr mit der Tasche voller Holz, mit dem musst du dich gut stellen«, raunte er Oppenheimer vertraulich zu, als er wieder neben ihm stand.


  »Du meinst den Mann mit dem Kneifer?«


  Billhardt nickte. »Das ist der Möller. Wir haben zwar auch einen Inspektionsleiter, aber ohne die Zustimmung vom Möller darf er kaum etwas entscheiden. Du musst wissen, in jeder Dienststelle wurde mindestens eine Person eingestellt, die Häftling im Konzentrationslager war oder als waschechter Kommunist gilt. Diese Leute haben jetzt bei uns das Sagen. Vor allem bei Personalfragen geht ohne die überhaupt nichts.«


  »Und was trifft auf Möller zu? War er im KZ, oder ist er Kommunist?«


  »Im KZ war er nicht, stattdessen wurde er gezwungen, in der 999sten Afrikadivision zu dienen. Das war eine Strafeinheit, in die sie nur Nazi-Gegner steckten. Aber er wurde nach einigen Wochen bereits schwer verletzt zurückgeschickt und konnte dann in Berlin das Spektakel der Niederlage mit eigenen Augen erleben.«


  Oppenheimer runzelte die Stirn. »Eigentlich ist das schon verständlich, dass jemand wie Möller mitentscheidet. Bei diesen Leuten kann man wenigstens halbwegs sicher sein, dass sie keine Hitleristen waren. Und wenn man die Polizei neu aufbauen will …«


  Oppenheimer führte diesen Gedanken nicht mehr zu Ende, denn in Billhardts Blick war ein Flackern getreten. Und er erinnerte sich wieder daran, dass es fraglich war, ob sein ehemaliger Kollege als unbescholten gelten konnte. Oppenheimer hatte das nicht ansprechen wollen, und so versuchte er, die Zweideutigkeit der Situation zu überspielen, indem er sich auf den Fahrradsattel schwang.


  »Dann mal zum Leichenschauhaus«, sagte er.


  Die Haare von Dr. Gebert waren ebenso weiß wie sein Arztkittel. Seit Oppenheimer ihn kannte, hatte er sich kaum verändert. Der Krieg, der Hunger, die Kälte, all das war spurlos an ihm vorübergegangen. Oppenheimer schien es fast, als sei Gebert ebenso in Formaldehyd-Lösung eingelegt wie die anatomischen Präparate in den Gläsern hinter ihm. Genauso wenig hatte sich an Geberts Abneigung ihm gegenüber etwas geändert.


  »Natürlich«, sagte Gebert und verzog vielsagend den Mund, als er Oppenheimer hinter Billhardt in sein Büro eintreten sah. »Damit hätte ich ja rechnen können, dass Sie mich früher oder später auch noch beehren werden.«


  »Kommissar Oppenheimer«, begann Billhardt und verhaspelte sich. Wegen Geberts einschüchternder Art schien auch er sich unwohl zu fühlen. »Ich meine natürlich, er ist nicht als Kommissar hier. Herr Oppenheimer ist in beratender Funktion anwesend.«


  Gebert breitete theatralisch die Arme aus. »Macht das einen Unterschied? Um welchen Fall geht es denn?«


  Oppenheimer hasste es, wenn ihn jemand herablassend behandelte. Also antwortete er noch vor Billhardt. »Jakob Orminski. Männlich, in den Siebzigern, vor zwei Tagen eingeliefert.«


  Gebert lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. »Sie meinen die Wasserleiche?«


  Oppenheimer war so verblüfft, dass ihm zunächst die Worte fehlten. Auch Billhardts Mund klappte auf und zu wie der eines Fischs auf dem Trockenen.


  »Ich bin nicht sicher, ob wir von demselben Toten sprechen«, sagte Oppenheimer schließlich.


  »Doch, doch«, beharrte Gebert mit amüsiert hochgezogenen Augenbrauen. »Splitterfasernackt in Neukölln aufgefunden, wenige Hundert Meter vom Hermannplatz entfernt. Der mit den Krakeleien auf den Armen und Beinen?«


  Oppenheimer nickte.


  »Dieser Orminski hatte Wasser in der Lunge«, führte Gebert aus. »Er ist eindeutig ertrunken. Das Wasser weist Verschmutzungen auf, Mikroorganismen haben wir auch darin gefunden. Also sprechen wir hier nicht von einem Unfall in der Badewanne. Er muss in einem freien Gewässer ertrunken sein. Und es gibt noch einige weitere interessante Hinweise. Wenn Sie mich begleiten möchten.«


  Gebert stand auf und schritt aus seinem Büro. Auf dem Weg zum Leichenannahmeraum warfen sich Oppenheimer und Billhardt verstohlene Blicke zu. Offenbar konnte sich sein ehemaliger Kollege ebenso wenig einen Reim auf das Wasser in Orminskis Lunge machen wie Oppenheimer selbst.


  Wenige Minuten später fuhr ein Assistent auf einer Metallbahre einen toten Körper herein. Oppenheimer konnte immer noch nicht so richtig glauben, dass es sich dabei um Orminski handelte. Doch als Gebert das Tuch zurückschlug, gab es keinen Zweifel mehr.


  Es war derselbe alte Mann, den sie im Hinterhof aufgefunden hatten.


  »Er war wohlgenährt, hat aber in den letzten Tagen vor seinem Tod kaum Nahrung zu sich genommen«, setzte Gebert an. »Der Magen war so gut wie leer. Der Todeszeitpunkt kann gegen ein Uhr in der Nacht von Sonntag auf Montag festgelegt werden.«


  Oppenheimer atmete hörbar aus. Das war genau der Zeitpunkt, für den Hüttner keine Zeugen vorweisen konnte, weil er in seiner Wohnung geschlafen hatte.


  Auch Gebert hatte Oppenheimers Reaktion bemerkt. »Möchten Sie uns zufällig etwas mitteilen?«, fragte er.


  Mit umwölkter Stirn wies Oppenheimer auf die Leiche. »Irgendwelche Fesselspuren? Zeichen für Fremdeinwirkung?«


  »Abgesehen von ein paar Abschürfungen und oberflächlichen Verletzungen, gibt es keine Anzeichen von Gewaltanwendung. Wir haben Einstiche in der Haut gefunden mit Rostspuren. Vermutlich war es ein Stacheldraht. In den Kniegelenken gibt es eine auffällige Häufung von Hämatomen. Anscheinend ist er in seinen letzten Tagen über längere Zeit auf allen vieren gerobbt.«


  Jetzt schaltete sich auch Billhardt ein. »Was ist mit den Schriftzeichen auf den Armen und Beinen?«


  Gebert wiegte seinen Kopf hin und her. »Das war keine normale Tinte. Wir fanden neben den Farbpigmenten auch Spuren von Schellack. Also muss es sich um wasserfeste Tusche handeln, wie sie von Ingenieuren und Architekten für technische Zeichnungen verwendet wird. Die Haut ist unter den Schriftzeichen teilweise verkratzt. Daher würde ich auf ein Schreibgerät mit einer spitzen Stahlfeder tippen. Es handelt sich ausschließlich um Männernamen, soweit es entzifferbar ist. Im abschließenden Sektionsbericht werde ich eine komplette Abschrift beilegen. Und natürlich haben wir alles fotografisch dokumentiert.«


  Gedankenversunken trat Oppenheimer näher an die Bahre heran. In dem gekachelten Raum kamen ihm seine Schritte unangenehm laut vor.


  »Wasserfeste Tusche«, murmelte er. »Wer auch immer die Schriftzeichen aufgetragen hat, wollte, dass sie so schnell nicht mehr abgehen.«


  Billhardt kam eine Idee. »Vielleicht gibt die Tusche ja einen Hinweis auf den Täter?«


  Oppenheimer zog dies in Erwägung. »Das ist möglich«, stimmte er zu. »Andererseits könnte der Täter die Tusche auch vom Schwarzmarkt haben. In diesem Fall ließe sich wohl kaum der Käufer herausfinden.«


  Schließlich hob Oppenheimer das Tuch weiter an, um einen genaueren Blick auf Orminskis Arme werfen zu können. Konzentriert starrte er auf die grobporige Haut.


  »Die Buchstaben stehen auf dem Kopf«, stellte er fest.


  Gebert nickte zustimmend. »Ja, genau dasselbe bei den Beinen. Auf den Rückseiten der Beine befinden sich keine Schriftzeichen. Die Innenseiten der Oberarme sind ebenfalls unbeschriftet.«


  Oppenheimer beugte sich vor. Als er die beiden Arme miteinander verglichen hatte, richtete er sich wieder auf.


  »Natürlich«, murmelte er. »Es sieht ganz danach aus, als hätte Orminski seine Arme und Beine selbst beschriftet. Er war Rechtshänder, also musste er die Beschriftung des rechten Arms mit der linken Hand vornehmen. Die Federführung ist hier sehr unsicher, es fiel ihm schwer, die gedachte Zeilenlinie einzuhalten.«


  Billhardt entblößte Orminskis Beine und verglich die Zeichen dort mit der Schrift auf den Armen. Er brummte zustimmend und fügte dann hinzu: »Könnte stimmen. Eine Handschriftprobe von Orminski habe ich bereits besorgt. Das werden wir schnell geklärt bekommen.«


  »Bleibt nur die Frage offen, was diese Namen auf den Armen und Beinen bedeuten.«


  Oppenheimer blickte zu Gebert, doch dieser hob nur seine Hände.


  »Die Aufklärung dieser Frage gehört zu Ihrem Metier, meine Herren. Allerdings hätte ich da noch etwas.«


  Gebert nahm eine Mappe vom Tisch und reichte sie Billhardt.


  »Hier, ein ähnlicher Fall. Eine weitere Wasserleiche. Vor etwa einem Monat wurde sie von den Leuten der Wasserschutzpolizei-Station Scharfe Lanke eingeliefert.«


  Oppenheimer lugte neugierig über Billhardts Schulter, als dieser durch die Papiere blätterte.


  »Der Name des Toten war Aribert Storm«, kommentierte Gebert. »Er wurde aus dem Tegeler See nahe den Borsig-Werken gefischt. Alles sprach für einen Unfall. Storm ist eindeutig ertrunken und hatte erst seit ein paar Stunden im Wasser gelegen.«


  »Im Gegensatz zu Orminski war er aber bekleidet?«, warf Oppenheimer ein.


  Billhardt suchte in der Mappe nach den Angaben. »Bekleidet mit Hemd und Hose«, las er vor. »Für November ist das eine reichlich luftige Kleidung.«


  »Storm wies Kehlkopffrakturen auf«, fügte Gebert hinzu. Die Hände in den Kitteltaschen, begann er, sich leicht vor und zurück zu wiegen. Es bereitete ihm offenkundig großen Spaß, die Kriminalkommissare mit seiner Spitzfindigkeit zu beeindrucken. »Möglicherweise hatte er erfolglos versucht, sich zu erhängen. Gewaltanwendung durch fremde Hand wäre eine andere Möglichkeit. Aber die Hinweise auf Erwürgen waren zu dürftig. Das Verfahren wurde eingestellt. Die offizielle Todesursache war unfallbedingtes Ertrinken. Die Kehlkopffrakturen könnte man auch dadurch erklären, wenn er zum Beispiel von einem Bootssteg aus ins Wasser gefallen ist. Dagegen spricht aber, dass er keinen Alkohol im Blut hatte.«


  Oppenheimer schüttelte den Kopf. »Das ist ja gut und schön«, begann er, »aber abgesehen davon, dass dieser Storm nun mal ertrunken ist, wo gibt es eine Verbindung zu Orminski?«


  Neben ihm pfiff Billhardt durch die Zähne. Er hatte die Fotografien von Storms Leiche entdeckt. Ein vergnügtes Blitzen in Geberts Augen verriet, dass er genau wusste, was Billhardts Aufmerksamkeit geweckt hatte.


  »Das ist kein Zufall«, murmelte Billhardt und reichte seinem Kollegen einen der Abzüge.


  Oppenheimer brauchte eine Weile, um es zu erkennen. Auf der Fotografie von Storms Oberkörper sah der linke Arm dunkel verfärbt aus.


  Hektisch wandte sich Oppenheimer Billhardt zu und nahm ihm die Mappe aus der Hand.


  »Weiter hinten sind noch mehr Bilder, auf denen man die Arme besser erkennen kann«, erklärte Gebert. Eilig durchblätterte Oppenheimer die Abzüge, bis er auf eine weitere Abbildung von Storms Armen stieß.


  Zwar waren die Lampen im Leichenannahmeraum eingeschaltet, doch Oppenheimer wollte sich die Bilder sicherheitshalber bei Tageslicht anschauen. Hastig trat er in den Gang hinaus und lief zum nächsten Fenster.


  Plötzlich tippte jemand Oppenheimer auf die Schulter. Als er sich umblickte, hielt ihm Billhardt ein Vergrößerungsglas hin.


  »Hier, von Gebert.«


  Oppenheimer griff nach der Lupe. Gebückt stand er vor dem hohen Fenster, ganz so, als wollte er in die Fotografie hineinkriechen.


  Wenn man genau hinsah, dann waren auf der Haut Schriftzeichen zu erahnen. Widerwillig musste Oppenheimer Gebert zustimmen. Das sah ganz nach einer heißen Spur aus.


  Aber noch etwas anderes weckte Oppenheimers Aufmerksamkeit.


  »Und was ist das hier auf dem linken Unterarm?«, fragte er Billhardt. Er zeigte auf einige klar konturierte Ziffern, die inmitten der krakeligen Schriftzeichen hervorstachen.


  Billhardt nickte kurz. »Das ist nicht von ihm selbst. Das ist eine Tätowierung.« Dann blickte er Oppenheimer an und bestätigte dessen Verdacht. »Sieht ganz danach aus, als sei Storm im Konzentrationslager gewesen.«
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  Es regnete, und doch war Oppenheimer froh, im Freien zu sein. Neben dem geklinkerten Portal des Leichenschauhauses an die Mauer gelehnt, atmete er tief durch. Sein Blick auf den Fall Orminski hatte sich nach dem Besuch bei Dr. Gebert völlig geändert, und trotzdem wollte sich aus den Hinweisen kein stimmiges Gesamtbild ergeben.


  Nach einigen Minuten des Schweigens sagte Billhardt schließlich: »Ich habe noch ein paar von Orminskis Nachbarn befragt. Die sind der Meinung, dass er ein unverbesserlicher Nazi war. Er muss ständig die alten Parolen von sich gegeben haben wie eine kaputte Schallplatte. Hat die Russen als Untermenschen beschimpft und so weiter. Das wäre an sich ein Belastungsfaktor für Hüttner.«


  Oppenheimer schüttelte den Kopf. »Du meinst doch wohl nicht, dass er Orminski getötet hat, nur weil der ein Nazi war? Dann könnte er ja gleich die halbe Stadt ausrotten. Nein, nein, mein Lieber, das überzeugt mich nicht. Bei einem privaten Kontakt zum Opfer vielleicht schon, aber ihr habt ja noch nichts gefunden, oder?«


  »Tja«, war Billhardts einzige Antwort.


  »Das passt doch vorn und hinten nicht«, knurrte Oppenheimer und verschränkte die Arme. »Gebert scheint zu glauben, dass der Mörder bereits ein Mal zugeschlagen hat.«


  »Gewisse Ähnlichkeiten sind schon vorhanden«, stimmte Billhardt zu. »Wenn diese Schriftzeichen auf den Armen nicht wären, würde ich es allerdings als reine Spekulation verwerfen.«


  »Bei Storm war nur der linke Arm beschriftet. Der rechte Arm und die Beine hingegen nicht. Es sieht so aus, als hätte er mit der Arbeit begonnen, sie aber vor dem Tod nicht mehr beenden können. Die beiden Opfer bereiten mir Kopfzerbrechen. Erst ein Volksdeutscher, der vermutlich Nazi-Anhänger war, und dann ein KZ-Überlebender. Wo ist da der gemeinsame Nenner?« Oppenheimer begann, auf den Treppenstufen imaginäre Muster abzuschreiten.


  »Ich besorg mir die Unterlagen zum Fall Storm«, sagte Billhardt. »Mal sehen, wie weit die Kollegen mit den Ermittlungen gekommen sind.«


  Oppenheimer blieb stehen, blickte auf und bemerkte, dass man in der Hausfassade noch die Einschläge der Gewehrkugeln sehen konnte. »Und dann wäre da noch die Sache mit dem Wasser in Orminskis Lunge«, fuhr er fort. »Wo gibt es in der Nähe des Fundortes ein freies Gewässer?«


  Billhardt schloss kurz die Augen. »Da fällt mir nur das Planschbecken für Kinder ein, das liegt direkt am Rand des Flughafengeländes. Und vielleicht noch das Sammelbecken für Regenwasser am Columbiadamm, aber das ist schon fast zwei Kilometer entfernt.«


  »In jedem Fall muss der Mörder seine Leiche irgendwie transportiert haben«, schlussfolgerte Oppenheimer. »Das ist schon ein brauchbarer Hinweis. Zu den Borsig-Werken, wo das erste Opfer – Storm – aufgefunden wurde, sind es von Neukölln aus bestimmt fünfzehn Kilometer. Tegel ist ein völlig anderer Stadtteil, liegt an der äußeren Peripherie der Stadt.«


  »Das ist eine weite Strecke«, stimmte Billhardt zu. »Aber es ist nicht unmöglich, dass es derselbe Täter war. Jedenfalls würde es dir die Sache leichter machen, wenn Hüttner für den Zeitpunkt von Storms Tod ein Alibi vorweisen kann.«


  »Ach, ich bin froh, wenn der mir überhaupt was sagt.« Oppenheimer seufzte. Plötzlich überkam ihn das Verlangen, eine Zigarette zu rauchen, doch Tabak war viel zu kostbar, um so einen Luxus in Erwägung zu ziehen.


  Billhardt zuckte mit den Schultern. »Letztendlich sind wir noch nicht weiter. Nur die Zahl der offenen Fragen wird immer größer.«


  Da Oppenheimer in Zukunft nicht mehr ganztags beim Suchdienst arbeitete, konnte er sich früher als gewohnt in die Warteschlangen der Lebensmittelgeschäfte einreihen. Und so gelang es ihm, auf ein Geschäft zu stoßen, das Lebensmittel vorrätig hatte. Heute gab es zwei Platten Trockengemüse, die Oppenheimer in seinem Versteck deponierte. Um diese Uhrzeit war Lisa noch nicht von der Arbeit zurück, und so stieg er kurzerhand mit einigen gehamsterten Kartoffeln die Treppe hinab, um sich in der Kellerküche Pellkartoffeln zuzubereiten. Doch kaum war er mit seinen kostbaren Erdfrüchten im Erdgeschoss angelangt, als draußen das Schnurren eines schweren Motors zu hören war. Ein Teil des Jägerzauns, der Hildes Anwesen ursprünglich eingefasst hatte, war vor einigen Monaten dem allgemeinen Holzklau zum Opfer gefallen. Um zu verhindern, dass auch der Rest des Zauns abhandenkam, hatte Hilde zähneknirschend entschieden, ihn selbst abzumontieren und die Latten als Brennmaterial einzulagern. Seitdem konnte jeder ungehindert auf Hildes Grundstück gelangen.


  Durch das Seitenfenster neben der Haustür erkannte Oppenheimer lediglich, wie ein Schatten auf den Hof glitt. Schwarzer Autolack schimmerte im Zwielicht des späten Winternachmittags. Vermutlich war es Aksakows Wagen. Der Oberst kannte Oppenheimers Adresse, und Serjoscha hatte wohl irgendwie mitbekommen, dass Oppenheimer nicht mehr in seinem Büro war. Aksakow wartete immer noch auf Oppenheimers Zusage, dass er Hüttners Fall übernehmen würde. Und er schien es sehr eilig damit zu haben.


  Wenige Minuten später brauste Serjoscha bereits mit Oppenheimer durch die Stadt. Da in Hildes Villa ohnehin so niedrige Temperaturen herrschten, dass man sich sogar im Sommer einen Mantel umhängen musste, war Oppenheimer für ihre Exkursion bereits passend gekleidet. Die Kartoffeln stopfte er kurzerhand in seine Manteltaschen, da Serjoscha zum Aufbruch gedrängt hatte.


  Die Heizung in Aksakows Limousine war derart hochgedreht, dass Oppenheimer zu schwitzen begann, kaum dass er sich auf den Ledersitzen niedergelassen hatte. Und doch fand er es angenehm, nicht durch die Straßen radeln zu müssen, den eisigen Wind im Gesicht, sondern eingehüllt in die angenehme Wärme durch das Trümmermeer zu gleiten.


  In Karlshorst zeigte Serjoscha einem Wachposten seinen Passierschein und fuhr dann ins sowjetische Sperrgebiet, wo er Oppenheimer zu Aksakows Haus begleitete. Die Einrichtung in dessen Besprechungszimmer wirkte zusammengewürfelt. Wahrscheinlich hatte Aksakow die Möbel aus leer stehenden Gebäuden in der Umgebung requiriert. Der Oberst schien eine geradezu unheilvolle Vorliebe für Pseudo-Barock zu besitzen. An der Wand hing der vielleicht merkwürdigste aller deutschen Ziergegenstände – eine Schwarzwälder Kuckucksuhr.


  Um seinen Gast zur Kooperation zu animieren, hatte Aksakow diesmal einen Tisch decken lassen, auf dem sich die Lebensmittel türmten. Oder zumindest kam es dem ausgehungerten Oppenheimer so vor.


  Es war ausreichend, um eine dreiköpfige Familie ein bis zwei Wochen lang zu ernähren. Auf einem großen Tablett lag gebratenes Fleisch mit einer tiefgelben Fettrinde, daneben eine geöffnete Konservendose mit Pfirsichen, vor einer gefüllten Suppenterrine war ein halbes Dutzend geräucherter Aale drapiert. Seitlich davon waren ungeöffnete Konservendosen aufgestapelt. Instinktiv hatte sich Oppenheimer bereits einen Teller gegriffen, doch er zögerte. Waren diese Speisen für ihn? Durfte er sie überhaupt anrühren?


  Hinter Oppenheimers Rücken quietschten Türscharniere. Eine bekannte Stimme sagte auf Deutsch: »Der Genosse Oberst gesellt sich später zu uns. Sie können ruhig zugreifen.«


  Oppenheimer wandte sich um und war bei dem Anblick so überrascht, dass er sogar die Lebensmittel vergaß.


  »Jascha?«, rief er.


  Der junge Offizier mit den schimmernden schwarzen Haaren ergriff breit grinsend Oppenheimers Hand. Er sah immer noch so schnieke aus wie in den Tagen, als er noch Stammgast von Edes Rio Bar war.


  »Wo bist du gewesen?«, fragte Oppenheimer. »Lange her, dass ich dich zuletzt gesehen habe.«


  »Als Fotokorrespondent ist man viel unterwegs«, antwortete Jascha. »Ich bin seit einer Woche wieder in Berlin, weiß aber nicht, wie lange ich bleiben werde.« Auch er griff nach einem Teller und belud ihn mit Fleischstücken.


  Oppenheimer kannte jetzt keine Hemmungen mehr und folgte Jaschas Beispiel.


  Es war ein schwer zu beschreibender Genuss, wieder ein vernünftiges Stück gebratenes Fleisch zwischen den Zähnen zu spüren. Mit einem wohligen Schauer atmete Oppenheimer aus.


  Schmunzelnd registrierte Jascha Oppenheimers Reaktion, doch dann wurde er unvermittelt ernst.


  »Was ist mit Rita?«, fragte er tonlos.


  Die Erinnerung an ihre kurze, aber heftige Affäre spukte dem jungen Offizier offensichtlich noch immer im Kopf herum. Rita, Tänzerin in der Rio Bar, die von dem Ganoven Ede geleitet wurde, war zeitweilig Hildes Mitbewohnerin gewesen. Allerdings war sie schon seit mehreren Wochen nicht mehr aufgetaucht. Oppenheimer vermutete, dass sie sich von einem der unzähligen Bewunderer ihrer Kurven aushalten ließ. Er konnte sich immer noch lebhaft an jenen Abend erinnern, an dem Rita in Hildes Häuschen getorkelt kam, voll wie eine Haubitze und mit nichts anderem bekleidet als einem brandneuen Pelzmantel und hochhackigen Schuhen.


  Oppenheimer kaute auf einem Knorpel herum und nutzte die Bedenkzeit. Es war ratsam, dem liebeskranken Jascha diese pikanten Details nicht zu verraten. Also erwiderte Oppenheimer ausweichend: »Ach, du kennst sie ja.«


  Jascha nickte nur und spießte dann ein weiteres Stück Fleisch auf seine Gabel.


  Schweigend aßen sie weiter. Schon nach dem ersten Schnitzel bemerkte Oppenheimer, dass seine Augen wesentlich größer als sein Magen gewesen waren. Doch er wollte zumindest seinen Teller leer essen, und so stopfte er den Rest in sich hinein und spülte ausgiebig mit dem bereitstehenden Wein nach.


  Irgendwann gesellte sich auch Aksakow zu ihnen. Er war unbemerkt ins Zimmer getreten, sodass Oppenheimer erst auf ihn aufmerksam wurde, als er sich neben ihm auf den Stuhl fallen ließ. Der Oberst hatte die oberen Knöpfe seiner Uniform geöffnet, möglicherweise ein Zeichen dafür, dass er sich als Privatmann mit Oppenheimer unterhalten wollte.


  Mit einem Nicken klopfte Aksakow Oppenheimer auf die Schulter und schaufelte ihm dann ungefragt weiteres Essen auf den Teller. Obwohl Oppenheimer bereits ein unangenehmes Ziehen in seinem Magen spürte, ließ er es geschehen. Aksakow sprach ein paar Worte mit Jascha. Anhand der Gesten erriet Oppenheimer, dass der junge Offizier dolmetschen sollte.


  »Der Genosse Oberst fragt, ob Sie schon Zeit hatten, sich mit dem Fall zu befassen«, übersetzte Jascha.


  Als sich Oppenheimer zurücklehnte, spürte er, wie sich die Last in seinem geschrumpften Magen ebenfalls verlagerte. Wie ein Asthmatiker keuchend, antwortete er: »Hüttner habe ich bereits befragt. Irgendetwas versucht er zu verheimlichen, und das ist ihm sogar wichtiger als der Mordverdacht. Ich habe noch keine Ahnung, was das sein könnte. Aber ein Täter stellt sich kaum dermaßen verdächtig an. Wenn Hüttner tatsächlich in den Mord verwickelt wäre, hätte er uns wenigstens ein Alibi präsentiert, egal, wie unglaubwürdig es ist.«


  »Dann halten Sie ihn also für unschuldig?«, fragte Aksakow, und Jascha übersetzte.


  Oppenheimer schüttelte den Kopf. »Das kann ich noch nicht sagen. Aber Kommissar Billhardt, dem dieser Fall anvertraut wurde, ist sehr zuverlässig. Ich denke nicht, dass er etwas übersehen wird.«


  Bei Oppenheimers Einwand begann Aksakow, heftig gestikulierend zu widersprechen. »Der Genosse Oberst sagt, dass er nur zu Ihnen Vertrauen hat«, erklärte Jascha. »Sie haben zusammen an dem Fall Grigorjew gearbeitet, also kann er Sie einschätzen.«


  Oppenheimer nippte am Wein. Selbst jetzt, da seine Position beim Suchdienst an einem seidenen Faden hing, wollte er seine Dienste nicht unter Wert verkaufen.


  »Nun ja«, begann er vorsichtig und nahm mit einer gewissen Befriedigung zur Kenntnis, wie Aksakow und Jascha an seinen Lippen hingen, »ich kann mir die Sache natürlich anschauen, aber ohne Garantie, dass ich Fakten finden werde, die Hüttner entlasten. Und wenn Indizien zum Vorschein kommen, die für ihn unvorteilhaft sind, könnte sich das auch negativ auf das Bild der sowjetischen Administration auswirken. Das sind letztendlich die Gefahren, wenn wir Hüttner genauer unter die Lupe nehmen. Und ich darf vor den Polizeibehörden nichts verheimlichen, das muss Ihnen auf jeden Fall klar sein. Die Ermittlungen aufzunehmen, ist für mich nur dann sinnvoll, wenn ich auch freie Hand dabei habe.«


  Jascha brauchte ein wenig Zeit, um das alles zu übersetzen. Und so hatte Oppenheimer Gelegenheit, Aksakows Reaktion genau zu studieren. Zuerst nickte der Oberst flüchtig, wobei Lichtreflexionen auf seinen kurz geschnittenen Haaren tanzten. Während Jascha weitersprach, umwölkte sich Aksakows Stirn. Erst jetzt schien er zu begreifen, wie verfahren der Fall Hüttner war.


  »Gibt es wenigstens entlastende Hinweise?«, fragte Aksakow daraufhin.


  »Noch nichts Handfestes«, erklärte Oppenheimer. »Vor etwa einem Monat gab es einen anderen Leichenfund. Möglicherweise war es derselbe Täter wie bei Orminski. Wenn Hüttner für diesen Zeitpunkt ein Alibi vorweisen kann, hätte ich vielleicht einen Ansatzpunkt. Aber das ist alles höchst spekulativ.«


  Aksakow wartete Jaschas Übersetzung ab, dann saß er für eine Weile schweigend da. Nachdem er die Optionen erwogen hatte, klopfte er mit beiden Händen auf die Tischplatte.


  »Wir werden es versuchen«, verkündete Aksakow. »Was wollen Sie dafür haben?«


  Ohne eine Antwort abzuwarten, schritt Aksakow zum Büfett. Er nahm zwei Konservendosen, um sie seinem Gast in die Manteltaschen zu stecken, und stutzte, als er dabei auf die rohen Kartoffeln stieß. Beim Anblick der armseligen Knollen begann Aksakow, dröhnend zu lachen, und trug Jascha dann auf, einen Rucksack zu besorgen.


  Jetzt, wo Oppenheimer Aksakow so weit hatte, war es an der Zeit, mit einer anderen Sache abzuschließen. »Im Gegenzug möchte ich Informationen darüber haben, was mit Michalina Woźniak geschehen ist«, forderte Oppenheimer, nachdem Jascha wieder zurückgekommen war.


  Aksakow warf ihm einen verständnislosen Blick zu.


  »Ist das nicht diese Polin?«, erkundigte sich Jascha.


  Oppenheimer verschränkte grimmig die Arme. »Ja, allerdings. Sie war mit mir zusammen in Hohenschönhausen eingekerkert. Ihr wurde Kollaboration mit dem deutschen Kriegsfeind vorgeworfen. Aber sie war Zwangsarbeiterin, ihre Kinder wurden sogar von der SS verschleppt. Ich kann mehrere Leumundszeugen für Michalina benennen.«


  Oppenheimer musste sich bei diesem Thema zügeln. Schließlich sollte es nicht wie ein persönlicher Vorwurf an Aksakow klingen.


  Statt eines Kommentars richtete sich der Oberst auf und griff nach dem leeren Rucksack. Mit gerunzelter Stirn sah Oppenheimer zu, wie Aksakow einige Stücke Brikett in den Rucksack legte und ihn dann mit den Lebensmitteln auffüllte. Die abgehackten Bewegungen verrieten, dass ihm Oppenheimers Bitte unwillkommen war. Schließlich murmelte er eine Bemerkung. Noch während Jascha übersetzte, füllte Aksakow zwei Wassergläser bis zum Rand mit einer klaren Flüssigkeit.


  »Der Genosse Oberst stimmt Ihrem Vorschlag zu.«


  Damit bekam Oppenheimer eines der Gläser in die Hand gedrückt. Aksakow hob sein eigenes Glas in die Höhe und sah ihn erwartungsvoll an.


  Oppenheimer hielt das Getränk für Wodka oder, schlimmer noch, für Samogon, dem heimtückischen Gesöff, vor dem sogar Hildes stählerne Leber fast kapituliert hätte. Ihm schauderte bei dem Gedanken, den Alkohol in seine Kehle zu schütten. Doch Oppenheimer wusste, dass es bei Russen als tödliche Beleidigung galt, wenn man bei einem Trinkspruch das Glas nicht vollständig leer trank. Und wenn diese Mutprobe irgendwie dazu diente, Michalina zu helfen, dann war er gern dazu bereit.


  Oppenheimer hob ebenfalls sein Glas, und zur Besiegelung ihres Paktes stießen die beiden Männer miteinander an.


  »Auf die fortschrittliche Berliner Bevölkerung!«, rief Aksakow auf Russisch und kippte den Schnaps runter. Tapfer hielt Oppenheimer die Luft an und tat es ihm gleich.
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  Etwa zwölf Stunden später fand sich Oppenheimer unter unzähligen Decken in seinem Bett wieder, ohne den Hauch einer Ahnung zu haben, wie er am vergangenen Abend dorthin gelangt war. Aber etwas hatte sich verändert. Noch halb im Schlaf, dauerte es eine Weile, bis Oppenheimer es erkannte.


  Das ständige Magenknurren war verschwunden. Als Oppenheimer sich zur Seite drehte, hatte er stattdessen den Eindruck, als sei sein Inneres mit Wackersteinen gefüllt. Mit einiger Mühe schob er sich am Bettrand in eine sitzende Position. Lisa war bereits wach und hielt den prallen Rucksack in die Höhe.


  »Wo hast du die ganzen Konserven her?«, fragte sie. »Aksakow?«


  Mit einem Nicken bestätigte Oppenheimer ihre Vermutung.


  »Hat mich etwa Serjoscha hier hochgeschleppt?«, fragte Oppenheimer.


  »Franz hat auch dabei geholfen.«


  Oppenheimer schloss die Augen. Er zweifelte daran, dass er jemals wieder aufstehen könnte.


  »Musst du nicht zur Arbeit?« Lisa schlüpfte bei dieser Frage in ihren Mantel, ein Zeichen dafür, dass sie gleich mit Carruthers auf eine weitere Inspektionstour gehen würde.


  »Hat noch Zeit«, murmelte Oppenheimer. »Ich bin jetzt wieder im Außendienst.«


  Nach dieser Erklärung verschwand Lisa. Irgendwann später schaffte es Oppenheimer zur Waschschüssel. Als er an diesem Morgen Wasser in sein Gesicht spritzte, kam es ihm besonders eisig vor.


  Nachdem er Aksakows Dosen in seinem Geheimversteck hinter der Wandverkleidung verstaut hatte, überlegte Oppenheimer, wie er am besten vorgehen sollte. Es schien ihm ratsam, Orminskis Wohnort noch einmal genauer unter die Lupe zu nehmen. Vielleicht gab es ja einige Details, die er beim ersten Mal übersehen hatte.


  Im einsetzenden Morgengrauen schwang sich Oppenheimer aufs Rad, um in Richtung Neukölln zu fahren. Wegen des verhangenen Himmels erschien es zweifelhaft, ob es überhaupt richtig hell werden würde.


  Aus den Geröllhalden am Straßenrand ragten vereinzelt die Überreste der Kamine in den Himmel, obwohl die Häuser längst zusammengefallen waren. Um den dringend benötigten Wohnraum zu schaffen, wurden nach und nach alle unbewohnbaren Ruinen gesprengt, aber an schweren Baumaschinen herrschte ein steter Mangel. Die Muskelkraft von Menschen war immer noch der wichtigste Faktor, besonders wenn es darum ging, die unbeschädigten Backsteine herauszuklauben, den Zement abzuklopfen und die Steine dann fein säuberlich zu stapeln.


  Auf dem Weg zum Hermannstraßenkiez radelte Oppenheimer an einer Straßenecke vorbei, die vor vier Tagen noch wüst ausgesehen hatte. Mittlerweile war der Schuttberg ein wenig abgetragen worden. Die Arbeiter hatten inmitten des Steinhaufens auch eine Litfaßsäule freigelegt. Beim Ansturm der Steinfluten hatte sich der Zylinder zur Seite geneigt, und obwohl es nur eine Frage der Zeit wäre, bis die Säule unter der eigenen Last zusammenbrechen würde, war sie bis zum oberen Rand mit brandneuen Plakaten vollgeklebt. Ein wagemutiger Plakatierer balancierte gerade mit einem Rucksack voller Papierrollen eine Leiter hinauf.


  Jede sich bietende Werbefläche wurde genutzt, denn in den Trümmern von Berlin war das kulturelle Leben so lebendig wie selten zuvor. Es hieß, dass unmittelbar nach der Kapitulation nur noch vier Theater bespielbar gewesen waren. Mittlerweile war die Zahl der Berliner Spielstätten auf über zweihundert angestiegen, darunter zwei Opernhäuser mit festem Spielplan. Doch häufig waren diese Theater nicht viel mehr als Kellerlöcher mit einer improvisierten Bühne. Im Winter war das Publikum gut beraten, während der Vorstellung die dicken Mäntel anzubehalten und sicherheitshalber Decken mitzubringen. Zwar wurden die Zuschauer gebeten, Heizmaterial für die Theateröfen zu spendieren, doch selbst dann war es häufig so kalt, dass die Schauspieler auf der Bühne frieren mussten.


  Fast schien es so, als hätten die Kulturschaffenden nur darauf gewartet, dass die Hitlerzeit endlich vorbei war. Und die Zuschauer konnten sich nicht sattsehen an Theaterstücken und Filmen, die aufgrund der rigiden NS-Zensur verboten gewesen waren. Ungeahnte Perspektiven taten sich auf. Plötzlich standen Dramatiker wie Maxim Gorki, Thornton Wilder und Jean-Paul Sartre auf dem Spielplan. Aufwendige Tonfilmepen von Alexander Korda, David O. Selznick und Mosfilm flimmerten über die Leinwände. Als Chaplins Der Goldrausch in den Kinos gezeigt wurde, musste man sich bereits gegen Mittag an der Kasse anstellen, um eine Karte für die 17-Uhr-Vorstellung zu ergattern. Trotz dieses unverhofften Aufblühens der Kultur konnte Oppenheimer nachvollziehen, dass so mancher Zeitgenosse die vielseitigen Kulturangebote lieber gegen mehr Lebensmittel eingetauscht hätte.


  Auf den letzten Metern drangen Oppenheimer Musikfetzen ans Ohr. In der Nähe eines Trümmergrundstücks betätigte ein Mann mit einer dicken Mütze eine Drehorgel. Lächelnd beäugte er durch dicke Brillengläser eine Handvoll Frauen in Winterkleidung. Sie hatten ihre Aufräumarbeiten unterbrochen und tanzten paarweise zur Melodie der Orgel.


  Unmittelbar neben der Eingangstür von Orminskis Wohnhaus war die Mauer mit den üblichen Kreidezeichen versehen. In Sütterlinschrift hinterließen fortgezogene Familien ihre neuen Adressen, manchmal mit dem Hinweis, dass es ihnen gut gehe, in der vagen Hoffnung, dass irgendwann der Ehemann aus der Kriegsgefangenschaft heimkehrte oder entfernte Verwandte auftauchten. Die Kreidezeichen hier an der Mauer sahen nicht mehr sonderlich frisch aus, also schien schon seit längerer Zeit niemand weggezogen zu sein. Oppenheimer warf noch einen kurzen Blick auf die Zettel, die an der benachbarten Ruine im Wind raschelten. Die Fassaden unbewohnbarer Häuser wurden von den Nachbarn gern als Tauschbasar genutzt. Jemand bot einen echten Perserteppich für eine Armbanduhr, eine Perücke suchte nach einem neuen Besitzer, während ein anderer Inserent eine transportable gepolsterte Telefonzelle anbot, wobei sich Oppenheimer fragte, wie diese wohl den Krieg überstanden hatte. Selbst die Besatzer inserierten auf diese Weise, was ein Zettel bewies, mit dem die britische Militärbehörde dringend nach Golfbällen suchte. Doch meistens ging es in diesen Inseraten um zwei Dinge: Arbeitsstellen und Lebensmittel.


  Nichts davon ließ auf eine Verbindung zu Orminski schließen, was Oppenheimer aber nicht weiter überraschte. Mit diesem Gedanken näherte er sich dem Wohnhaus. Er überlegte gerade, wo er sein Fahrrad sicher abstellen konnte, als jemand ihn am Mantel zog. Der Junge mochte vielleicht acht Jahre alt sein und steckte in einem viel zu großen Wintermantel. Unter der Mütze mit den Ohrenklappen ragten schmutzige Haarsträhnen hervor, deren Farbe undefinierbar war. Am auffälligsten waren jedoch seine Augen. Der Junge schaute Oppenheimer mit dem Blick eines alten Mannes an und streckte ihm eine Handvoll loser Zigaretten entgegen. »Woll’n Se welche?«


  Oppenheimer betrachtete die Rauchwaren. Die weißen Stängel waren abgeknickt, an den Enden quoll loser Tabak heraus. Mit etwas Glück war der Tabak selbst angebaut, denn im Sommer verwandelten sich die aufgerissenen Häuserfronten in hängende Tabakplantagen. Die Blätter wurden von den Anwohnern geerntet, getrocknet und anschließend in aufwendiger Handarbeit zerkleinert. Dass der selbst gezüchtete Tabak zum Teil erfundene Markennamen wie Siedlerstolz trug, machte ihn allerdings nicht bekömmlicher. Weitaus wahrscheinlicher war es, dass es nur zusammengeklaubte Tabakreste aus Zigarettenstummeln waren, die mit Sägespänen gestreckt wurden. Die schwarzen Ränder unter den Fingernägeln des Jungen verrieten, dass er es mit der Hygiene nicht so genau nahm. Oppenheimer hielt es nicht für ratsam, diese Zigaretten zwischen die Lippen zu stecken.


  »Nein, danke. Hab es mir gerade abgewöhnt«, antwortete er.


  Der Junge nickte, ohne dass ihm die Enttäuschung anzusehen war. Als er seinen Mantel öffnete, um die Zigaretten wieder in der Innentasche zu verstauen, blitzte Oppenheimer etwas entgegen. Auf dem löchrigen Pullover waren Medaillen angeheftet. Aus dem Hosenbund ragte ein Messergriff. All diese Fundstücke waren mit Hakenkreuzen und SS-Runen verziert. Während der Niederlage hatten die Hitler-Jünger ihre Insignien schnellstens weggeworfen. Wenn man die Trümmer durchstöberte, konnte man zahllose Nazi-Orden und Ehrendolche der SS finden.


  »Den Russen zeigst du die aber besser nicht«, sagte Oppenheimer und wies auf die Orden. »Sonst denken die noch, du bist ein Werwolf, und buchten dich ein.«


  Der Junge zog geräuschvoll die Nase hoch und antwortete leichthin: »Die schnappen mich schon nicht. Sonst zeig ich denen einfach die hier.«


  Mit dieser Bemerkung schlug er sein Mantelrevers zurück. Unter dem Aufschlag war ein roter Stern angesteckt. Darauf schimmerten Hammer und Sichel. Es handelte sich zweifellos um ein sowjetisches Abzeichen.


  Der Junge ließ den verdatterten Oppenheimer auf dem Gehsteig stehen. Oppenheimer blickte ihm eine Weile nach und beschloss dann, dass die Nachbarschaft zu unsicher war, um das Fahrrad unbeaufsichtigt stehen zu lassen. Die Haustür war verschlossen, und so drückte er wahllos auf die Klingeln.


  »Stellen Se dit Rad am besten hier inne Flur«, sagte die ältere Dame mit der geblümten Küchenschürze, die so freundlich war, Oppenheimer hereinzulassen, und sich als Frau Reiser vorstellte. »Aber tun Se am besten die Kette dran. Man weeß ja nie.«


  Oppenheimer folgte ihrem Rat, doch Frau Reiser machte keine Anstalten, von seiner Seite zu weichen. »Sie sind von die Polizei, nich’ wahr?«


  Oppenheimer erklärte, dass er in dem Fall Orminski ermittelte und gekommen war, um sich noch einmal in dessen Wohnung umzusehen.


  »Warum machen Se nich’ wat gegen diese Bäljer? Die klauen wie de Raben! Nix is’ hier sicher.«


  Interessiert wandte sich Oppenheimer Frau Reiser zu. »Kommt es denn häufig vor, dass sich unbekannte Personen im Haus aufhalten?«


  Frau Reiser machte eine wegwerfende Geste. »Ach, dit is’ een Vakehr hier wie uffm Potsdamer Platz! Im obersten Stock, in der Wohnung da sind immer andere Leute drin. Meistens nur für een paar Stunden. Ick weeß ja nich’, wat die da so anstellen, aber auf jeden Fall isset nich’ janz sauber.«


  »Wer hat die Dachwohnung gemietet?«


  Frau Reiser steckte die Hände in die aufgenähten Taschen der Küchenschürze: »Na, dieser Tetzlaff oder wie er heißt.«


  Der Name kam Oppenheimer bekannt vor. »Meinen Sie etwa denselben Tetzlaff, der auch das Zimmer gemietet hat, in dem Herr Orminski wohnte?«


  »Ja, der hat hier zwee Zimmer«, bestätigte sie und fügte hinzu: »Können Se sich dit vorstellen? Der Schmidt, unser Hausverwalter, der hat dem Tetzlaff Sonderkonditionen jewährt. Dit jehört sich doch nich’! Die jroßen Wohnungen hier unten müssen sich zwee Familien teilen. Aber der Tetzlaff kann tun und lassen, wasser will. Bestimmt wird der Schmidt von ihm jeschmiert.«


  Dieser Verdacht ließ sich nicht überprüfen, denn Herr Schmidt war bedauerlicherweise nicht auffindbar. Und so war auch niemand anwesend, der Oppenheimer Orminskis Zimmertür hätte aufschließen können. Stattdessen nahm Oppenheimer sich vor, die unmittelbaren Wohnungsnachbarn des Toten zu befragen. In dem Gebäude gab es zehn Wohnungen, die insgesamt von sechsundvierzig Erwachsenen bewohnt wurden. Doch vormittags waren die meisten außer Haus, um zu arbeiten oder Besorgungen zu machen. Wie viele Kinder es in dem Haus gab, konnte niemand genau sagen.


  Das alles erfuhr Oppenheimer von einer Frau mit schwarz gefärbten Haaren. Während sie sich unterhielten, musterte sie Oppenheimer durch ein kleines Monokel, das sie an einer Kette um ihren Hals trug. Wahrscheinlich versuchte sie, damit mysteriös zu wirken, denn die Nachbarn hatten Oppenheimer bereits davor gewarnt, dass Madame Bersowski, wie sie sich selbst nannte, ihre Dienste als Kartenlegerin und Wahrsagerin anpries.


  »Das ist merkwürdig, dass Herr Orminski so lange fort gewesen sein soll«, sagte sie wie nebenbei. »Ich dachte, ich hätte ihn vor Kurzem noch herumfahren sehen.«


  »Wie meinen Sie das?«, fragte Oppenheimer.


  »Mit seinem Auto. Herr Orminski hat irgendwo in der Nachbarschaft einen Schuppen gemietet, um es dort unterzustellen. Und bitte fragen Sie mich nicht, um welche Marke es sich bei dem Fahrzeug handelt. Von solchen Dingen verstehe ich nichts. Ich weiß nur, dass es knallrot ist.« Bei dieser Bemerkung lachte sie auf.


  »Wann haben Sie Herrn Orminski denn vorbeifahren sehen?«


  »Das war« – Madame Bersowski zog die Nase kraus –, »ja, das war an diesem Wochenende. Samstag, um genau zu sein. Ich habe am Abend eine private Soiree abgehalten und meine letzten Gäste zur Tür gebracht. Es muss so gegen zehn Uhr gewesen sein.«


  Oppenheimer rechnete zurück. Samstag war der Tag vor Orminskis Tod.


  »Und haben Sie tatsächlich Herrn Orminski am Steuer erkannt?«


  Madame Bersowski hielt wieder das Monokel vors Auge. »Aber nein, dazu war es natürlich zu dunkel. Nur das Auto, das habe ich wiedererkannt.«


  Oppenheimer ließ sich Orminskis Wagen beschreiben, doch abgesehen von der Farbe und der Tatsache, dass es vier Türen besaß, waren die Angaben ungenau.


  »Wir versuchen gerade herauszufinden, wo sich Herr Orminski in der vergangenen Woche aufgehalten hat«, erklärte Oppenheimer, während er die Angaben in sein Notizbuch eintrug. In Wirklichkeit war es nicht mehr als ein vergilbtes Schulheft, das Hilde ihm vor einiger Zeit zugesteckt hatte. »Sonst können Sie sich an nichts mehr erinnern?«


  Madame Bersowskis Augen begannen zu funkeln. Ihr war eine Idee gekommen. »Aber wir könnten ihn doch einfach fragen.«


  Oppenheimer verstand nicht so recht, wovon die Rede war. »Wen sollen wir fragen?«


  »Herrn Orminski, natürlich!« Madame Bersowski wollte Oppenheimer bereits in ihre Wohnung ziehen. »Wenn Sie möchten, können wir eine Séance abhalten. Ich bin ein erfahrenes Medium. Ich werde Herrn Orminski im Jenseits kontaktieren, und im Nu werden all Ihre Fragen beantwortet.«


  Das war nicht die Art der Indizienbeschaffung, die Oppenheimer vorschwebte, und so wand er sich wie ein Aal, um sich aus Madame Bersowskis Fängen zu befreien.


  »Das ist sehr aufmerksam von Ihnen«, entschuldigte sich Oppenheimer, »aber ich möchte Ihre Geduld nicht länger strapazieren. Leider habe ich heute noch andere Termine. Auf jeden Fall vielen Dank für das Angebot, ich werde darauf zurückkommen.«


  Mit dieser leeren Versprechung deutete Oppenheimer eine Verbeugung an. Selbst Madame Bersowski musste erkennen, dass sie nicht mit ihm ins Geschäft kommen würde.


  Oppenheimer atmete auf, als es ihm gelungen war, die Spiritistin abzuwimmeln. Dabei fiel sein Blick auf die Flurwand. Neben Orminskis Zimmertür befand sich ein merkwürdiger Schatten auf dem Putz. Neugierig näherte sich Oppenheimer der Stelle.


  Es handelte sich um Kratzspuren. Sie waren leicht zu übersehen, doch jetzt, wo Oppenheimer sie wahrgenommen hatte, wunderte er sich darüber, dass sie ihm nicht bereits früher ins Auge gefallen waren. Denn die Kratzer waren nur scheinbar zufällig.


  Gebannt starrte Oppenheimer auf die Wand. Schließlich ging er in die Hocke, um die Markierungen genauer in Augenschein nehmen zu können. Das Seitenlicht des Fensters am Ende des Korridors enthüllte Konturen, die sich zu einer Art Miniaturzeichnung zusammenfügten. Keine ungelenke Kinderhand hatte dieses Abbild in den Putz geritzt, dazu waren die Proportionen zu gut wiedergegeben, der Oberkörper, die Anatomie – all das war stimmig. Nur ein Detail war verwirrend. Die Menschengestalt schien vier Arme zu besitzen. Zwei hatte sie weit nach oben ausgebreitet, während das andere Armpaar neben dem Oberkörper herabhing. Trotz allem, dies hier war zweifelsohne das Werk eines talentierten Künstlers.


  Auf dem Boden lag weißer Staub. Auch auf Oppenheimers Fingerkuppen befand sich loser Kalk, nachdem er die Kratzer abgetastet hatte. Also war dieses Bild erst vor Kurzem in die Wand geritzt worden. Oppenheimer hatte den Eindruck, eine bedeutende Entdeckung gemacht zu haben.


  Schritte aus dem Treppenhaus ließen ihn aufschrecken. Das unregelmäßige Poltern auf den Holzstufen verriet, dass mehrere Personen nach oben stiegen.


  Schließlich sah Oppenheimer sie. Ein Mann mit einem tief ins Gesicht gezogenen Hut begleitete eine müde Halbweltschönheit, deren Schminke kaum die Spuren des Alters verbarg. Im Vorbeigehen zog die Frau aus ihrer Handtasche einen Schlüssel, lief mit ihrem Kunden am Geländer entlang und ging dann weiter hinauf.


  Oppenheimer trat ins Treppenhaus und schaute nach oben. Die beiden stiegen bis ins Dachgeschoss. Schlüssel klimperten, Türscharniere quietschten. Sicherlich war das Zimmer des ominösen Herrn Tetzlaff ihr Ziel.


  »Na, wenn das kein Stundenhotel ist«, murmelte Oppenheimer. Wenn Tetzlaff tatsächlich in diesem halbseidenen Gewerbe tätig war, dann war es mehr als wahrscheinlich, dass er auch über Kontakte zu der Berliner Unterwelt verfügte.


  Zum Glück wusste Oppenheimer, wen er da fragen konnte.
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  Lang nich’ mehr jesehn«, sagte Ede und breitete bei Oppenheimers Anblick die Arme aus. Der glatzköpfige Ganove war immer noch so schwergewichtig, wie Oppenheimer ihn in Erinnerung hatte.


  Es war gegen Mittag, und wie üblich hatte der Schankwirt Karlheinz die Vordertür der Rio Bar geöffnet, um Fuseldunst und Tabakqualm zu vertreiben. Und wie gewöhnlich war diese Lüftungsmaßnahme nur von geringem Erfolg gekrönt. Als Oppenheimer in die finstere Spelunke mit den zugemauerten Fenstern getreten war, schlug ihm ein unangenehmer Gestank entgegen. Seitdem er bei Ede seine Stelle als Beleuchter gekündigt hatte, war er nicht mehr in der Rio Bar gewesen. Und nun wunderte sich Oppenheimer, wie er es die Monate über dort ausgehalten hatte.


  Ede stand neben der leeren Bühne, auf der sich abends seine Tänzerinnen entblößten. Vor der Bühnenrampe saßen vier Damen mit Lockenfrisuren und stimmten ihre Musikinstrumente. Von den traurigen Musikern, die Ede bislang beschäftigt hatte, war nichts zu sehen.


  Oppenheimer nickte zur Damenkapelle hin. »Veränderst du dein Angebot?«


  »Ick bin imma auf der Suche nach neuen Attraktionen«, antwortete Ede breit grinsend, während er die Tische umrundete. »Die Mädels spielen jrad vor. Und wissen Se wat, Herr Kommissar? Die können sogar Schwingmusik spielen.« Als Ede das ungewohnte Fremdwort in den Mund nahm, wurde seine Aussprache derart feucht, dass Oppenheimer rasch aus der ballistischen Bahn seines Speichels trat. »Dit sagen se zumindest. Ick trau denen ja nich’, die kommen alle von so ’nem Konservatorium und spielen sonst nur Beethoven und so’n Zeug, doch keenen Schwing. Aba ma gucken.«


  »Swingmusik? Dann willst du wohl noch mehr Amis in deinen Laden locken?«


  Ede zuckte mit den Schultern. »Die ham die meiste Pinke. An den Russen verdient man nich’ viel.« Dann warf er den Musikerinnen wieder einen Blick zu. »Selbst wenn die Mädels nich’ spielen können, jefällig anzusehen sind se schon ma. Aber vielleicht sollte ich se lieber in Unterwäsche auftreten lassen?«


  Ede wandte sich mit dieser Frage an Oppenheimer. Als dieser verstand, dass hier sein fachmännischer Rat gefragt war, fiel es ihm zunächst schwer, einen klaren Gedanken zu fassen. »Ein netter Anblick wäre es wohl«, stimmte Oppenheimer zu. »Aber die Damen sitzen im Publikum. Deine Tänzerinnen haben wenigstens auf der Bühne einen gewissen Sicherheitsabstand. Wenn da eine halb bekleidete Damenkapelle sitzt, werden die Betrunkenen sie früher oder später begrapschen. Ich meine, wenn man ansonsten Beethoven spielt, ist man auf so was eher nicht vorbereitet. Und dein Publikum kann sich sowieso nicht benehmen. Mit etwas Pech hast du dann Stunk in der Bude.«


  Nachdenklich rieb sich Ede das Kinn und taxierte sein Mobiliar. Wahrscheinlich rechnete er im Kopf zusammen, ob sich ein paar zertrümmerte Stühle und Tische verschmerzen ließen.


  »Wir sind dann so weit«, rief eine der Musikerinnen in den leeren Saal und stellte sich neben den Kontrabass.


  »Nu, dann haut ma inne Tasten!«, befahl Ede und setzte sich mit Oppenheimer an einen Tisch.


  Die Musikerinnen begannen mit einem Tusch. Er kam so unvermittelt, dass es Oppenheimer fast vom Hocker riss. Dann folgte ihre dynamische Version von Glenn Millers In the Mood. Während sie spielten, wurde Edes Grinsen immer breiter, und auch Oppenheimer begann bald, mit dem Fuß mitzuwippen.


  Ede schlug zufrieden auf den Tisch, als die Damenband zum Ende gekommen war. »Dit macht Laune, wa?«


  Oppenheimer war geneigt, ihm zuzustimmen. Die neuen Musikerinnen waren ungleich besser als Edes bisherige Kapelle mit alten Männern.


  »Macht ma ’ne Pause!«, rief Ede und wandte sich dann Oppenheimer zu.


  »Warum sind Se denn zu mir jekommen? Ick meen, ick freu mir immer über ’nen Besuch, aba …«


  Oppenheimer nickte. Ede brauchte diesen Gedanken nicht weiter auszuführen. Als Oppenheimer noch im Polizeidienst gewesen war, hatte Ede für ihn in der Unterwelt gelegentlich Informationen besorgt. Mit anderen Worten, er wusste, wie der Hase lief.


  »Kennst du einen Tetzlaff?«


  Ede quittierte diese Frage mit einem leeren Blick, also führte Oppenheimer weiter aus: »Im Hermannstraßenkiez hat er eine Wohnung, die er an Dirnen vermietet. In einem anderen Zimmer, das er ebenfalls angemietet hat, wohnte ein Herr mit Verbindungen zum Schwarzmarkt. Ich schätze, dass dieser Tetzlaff noch andere Dinger am Laufen hat. Also dürfte er in deinen Kreisen kein Unbekannter sein.«


  »Ick könnt mir schon mal umhör’n«, sagte Ede. »Aber vorerst müssen Se mir verraten, worum et sich dreht.«


  In knappen Worten schilderte Oppenheimer die wesentlichen Punkte im Fall Orminski. Ede nickte gelegentlich, doch als Oppenheimer auf Hüttner zu sprechen kam, runzelte er die Stirn.


  »Also Se sind immer noch nich’ bei die Polente?« Edes Frage klang wie eine Feststellung. »Ick hatte mir schon jewundert. Aber warum sagt dieser Hüttner nich’ eenfach, wo er war?«


  Oppenheimer verdrehte die Augen. »Ich weiß, es ist zum Mäusemelken. Ich dachte schon, er hätte ein Schäferstündchen mit einer von Tetzlaffs Bordsteinschwalben gehabt und will es nun verheimlichen, aber das ist mir zu dürftig. Ich glaube irgendwie nicht, dass er wegen solch einer Lappalie mit seinen Genossen Probleme bekommt.«


  »Und wat wolln Se mit dem Tetzlaff anstellen? Ick meen, falls ick ihn finde.«


  Oppenheimer senkte seine Stimme. »Dieser Tetzlaff hat nichts zu befürchten. Ich will ihm nur ein paar Fragen zu Orminski stellen. Er wird nicht festgenommen, nur ein Gespräch. Falls er zufällig weiß, welche Dame sich zum Zeitpunkt des Leichenfunds in der Absteige befand, könnte das eventuell hilfreich sein. Vielleicht hat sie mehr gesehen als die Mieter. Falls sich aber herausstellen sollte, dass Tetzlaff Orminski abgemurkst hat, kann ich ihn natürlich nicht beschützen.«


  »Aus der Bredullje wird ihn dann keener mehr raushol’n«, murmelte Ede gedankenversunken. Laut polternd rückte er den Stuhl zurück und stand auf. »Na jut, ick hör mir um. Is’ et recht, wenn ick Gerda wat sag, sobald ick wat weeß?«


  »Aber natürlich. Sobald sie mich benachrichtigt, komme ich vorbei.«


  Ede nickte bestätigend. »Abjemacht. Wenn Se mal kurz warten, ick hab noch wat für Sie.«


  Mit dieser Ankündigung verschwand Ede im rückwärtigen Teil des Gebäudes, in dem er die Alkoholvorräte lagerte.


  Während Oppenheimer wartete, wusste er nichts Besseres zu tun, als der Damenkapelle zuzusehen. Die Frauen standen beieinander, eine von ihnen teilte Notenblätter aus. Oppenheimer fragte sich, ob sie wussten, worauf sie sich eingelassen hatten. Aber wahrscheinlich war es ihnen egal, solange sie bezahlt wurden. Und bei Ede mussten sie sich deswegen zum Glück keine Sorgen machen.


  Schließlich kehrte Ede zurück. Er trug eine Art Koffer bei sich und legte ihn dann sorgsam auf die Tischplatte.


  »Hier hab ick wat für Sie.« Mit diesem Kommentar wies er einladend darauf.


  Als Oppenheimer die metallenen Schnappverschlüsse öffnete, ahnte er bereits, was sich darin befand. Er klappte den Deckel nach oben und blickte auf einen Plattenteller mit Filzauflage. Seitlich war der Tonarm angebracht. Auf der Unterseite des Klappdeckels war ein Fach eingelassen, in dem man platzsparend Schallplatten verstauen konnte. Es war eines der Koffergrammophone, die vor dem Krieg hergestellt worden waren. Auf dem Schwarzmarkt war das Gerät sicherlich ein kleines Vermögen wert.


  Für einen Augenblick war Oppenheimer sprachlos. Als ihm allmählich dämmerte, dass es ein Präsent sein sollte, konnte er es nicht fassen. Der Gedanke, dass Ede ihm einfach so ein Grammophon schenken würde, erschien zu abwegig, um ihn in Betracht zu ziehen.


  »Ja?«, begann Oppenheimer vorsichtig.


  Verständnislos begutachtete Ede Oppenheimers Zögern. »Na, nehmen Se schon. Dit is’ für Sie, Herr Kommissar. Is’ doch bald Weihnachten. Hat’n Kunde hier einjetauscht. Aba ick kann eh nix damit anfangen, hab ja jeden Tach jenug Jedudel um die Ohrn.«


  Oppenheimer bemerkte nicht, dass sein Mund offen stand. Leider hatte sich seine komplette Schallplattensammlung bei Kriegsende in Edes Gärkeller befunden. Als Grigorjews Deserteure dort eingefallen waren und Edes Sachen verschleppt hatten, waren auch Oppenheimers kostbare Scheiben verschwunden. Immerhin war es Ede später gelungen, die Beute zurückzuholen, darunter auch einen Teil von Oppenheimers Sammlung. Als er in der Rio Bar aufgehört hatte zu arbeiten, war Ede so nett gewesen, Oppenheimer die Schallplatten als Abschiedsgeschenk zu überlassen. Zwar blieb die Hälfte der Scheiben verschwunden oder war zerbrochen, doch Oppenheimer rechnete es dem Ganoven immer noch hoch an, dass er an ihn gedacht hatte.


  Und nun sollte er ein Gerät bekommen, mit dem er die Schallplatten endlich wieder abspielen konnte. Oppenheimer war derart gerührt, dass er schlucken musste.


  »Also, ich weiß nicht, womit ich das wiedergutmachen kann«, stammelte er. »Leider habe ich momentan kein Weihnachtsgeschenk für dich.«


  »Schon in Ordnung«, wiegelte Ede mit gönnerhafter Miene ab. »Sagen wir mal, ick hab wat bei Ihnen jut. Wir finden schon wat, womit Se sich revanchieren können. Allet zu seiner Zeit.«


  Der alte Ganove mochte zwar das Herz am rechten Fleck haben, doch gleichzeitig war er auch berechnend. Oppenheimer zweifelte nicht daran, dass Ede irgendwann eine Gegenleistung verlangen würde. Wenn Oppenheimer ehrlich war, beunruhigte ihn dieser Gedanke ein wenig.


  Doch wenigstens konnte er bis dahin gute Musik hören.


  Kommissar Billhardt schaute Oppenheimer bedeutungsvoll an. Dann schob er ihm ein Stoffsäckchen hin.


  »Mach schon auf«, sagte er. »Sonst glaubst du es mir ja doch nicht.«


  Oppenheimer befand sich wieder in Billhardts Büro in der Keibelstraße. Es war später Nachmittag, denn Oppenheimer war nach seinem Besuch in der Rio Bar unverzüglich zu seiner Wohnung gelaufen, um dort das Koffergrammophon sicher zu verstauen. Um seinen Schatz unbeschadet transportieren zu können, wagte er nicht, mit dem Fahrrad zu fahren. Stattdessen hatte er das Grammophon auf dem Gepäckträger festgebunden und das Zweirad die fünf Kilometer bis zu Hildes Villa vorsichtig durch die Straßen geschoben.


  Danach war er zum Polizeipräsidium gefahren, um sich mit Billhardt über die neuesten Erkenntnisse auszutauschen. Es schien, dass der ertrunkene KZ-Häftling Storm wohl doch nicht so unschuldig war, wie sie zunächst angenommen hatten. Und Billhardt zufolge befand sich der Beweis dafür in dem kleinen Stoffsäckchen. Bei jeder Bewegung drang ein metallisches Klimpern heraus. Das Geräusch erinnerte Oppenheimer an Schmuckstücke. War Storm etwa ein Langfinger gewesen? Oppenheimer saß auf der Kante des Schreibtischs und blickte auf das Säckchen.


  Billhardts besorgtes Stirnrunzeln ließ erahnen, dass es sich um etwas anderes handeln musste. Als Oppenheimer es schließlich zu sich herzog, war es überraschend schwer. Behutsam entknotete er die Schnur am oberen Ende und zog die Öffnung auf.


  Zunächst sah er nur etwas glänzen. Um es besser erkennen zu können, schüttete er einen Teil des Inhalts aus dem Säckchen.


  Klappernd kullerten Goldstücke auf den Schreibtisch.


  Sie besaßen die Form menschlicher Zähne.


  Oppenheimer hielt die Luft an. »Scheiße«, sagte er heiser.


  Billhardt nickte. »Das sind insgesamt sechs komplette Goldzähne und zwölf gezogene Zähne mit Goldplomben.«


  Irritiert warf Oppenheimer ihm einen Blick zu. »Und die hatte Storm in seinem Besitz?«


  »Das wissen wir noch nicht genau. Storm wohnte in einem Zimmer. Sein Mitmieter heißt Dobisch. Und der ist jetzt mit diesen Zähnen aufgetaucht. Er wollte sie bei einem Goldhändler verhökern, aber dem kam es reichlich merkwürdig vor, dass da jemand mit einem Beutel voller gezogener Zähne auftauchte.«


  »Dieser Dobisch wollte sie also verkaufen«, sinnierte Oppenheimer.


  Billhardt lehnte sich gegen das Fenstersims. »Ja, sie gehören ihm aber angeblich nicht. Er will sie in einem Versteck von Storm gefunden haben, allerdings erst, nachdem dieser getötet worden war.«


  Oppenheimer verstand es immer noch nicht. »Und wie, zum Teufel, ist Storm daran gekommen?«


  »Wir können relativ sicher sein, dass diese Leute noch lebten, als die Zähne entfernt wurden«, stellte Billhardt bitter fest. »Ich weiß mittlerweile, dass Storm im KZ Sachsenhausen interniert war. Und es gibt Hinweise darauf, dass er dort in der Effektenkammer als Kapo eingesetzt war.«


  Bei dieser Enthüllung nahm Oppenheimer auf einem der Stühle Platz. Für einen Moment schloss er die Augen und massierte mit den Fingern seine Schläfen. Es passte gut. Allzu gut. Storm war nicht nur ein Opfer gewesen.


  Oppenheimer wusste, dass in den Konzentrationslagern einige Häftlinge von der SS als Aufseher von Arbeitskommandos oder zu Lagerdiensten abkommandiert wurden. Mit dem typischen menschenverachtenden Humor der selbst ernannten Herrenmenschen wurden diese Aufseher Kameradschaftspolizisten genannt, was mit Kapo abgekürzt wurde. Diese Kapos waren in den Konzentrationslagern als willfährige Knechte der Wachmannschaften gefürchtet. Gern wurden Strafgefangene als Kapos ausgewählt, die früher bereits mit dem Gesetz in Konflikt geraten waren, oder ehemalige SA-Leute und Fremdenlegionäre. Dementsprechend waren nicht wenige von ihnen bereit, sich ihre Privilegien durch übertriebene Brutalität gegenüber den anderen Gefangenen zu verdienen.


  »Ich verstehe, was du meinst«, murmelte Oppenheimer. »Den KZ-Häftlingen wurden alle Wertgegenstände abgenommen. Sicher wurden ihnen auch Goldzähne und Füllungen herausgezogen. Das passt ja zu diesem Nazi-Gesindel. Du gehst also davon aus, dass Storm einige der Zähne für sich selbst beiseitegeschafft hat?«


  »Beweise habe ich nicht«, gab Billhardt zu. »Aber es sieht ganz danach aus.«


  Unverzüglich versuchte Oppenheimer, Verbindungen zum Fall Orminski herzustellen. »Da hätten wir ja eine Gemeinsamkeit«, murmelte er. »Storm hat im Konzentrationslager den Nazis zugearbeitet, während Orminski als unverbesserlicher Hitler-Anhänger galt.«


  Billhardt runzelte die Stirn. »Das beweist aber noch lange nicht, dass beide Fälle irgendwie zusammenhängen.«


  »Natürlich nicht«, sagte Oppenheimer schnell. »Und was ist mit diesem Dobisch, dem Nachbarn von Storm? Hat er ein Alibi für die Nacht, in der Storm verunglückte? Schließlich sind die Zähne eine Menge Geld wert. Das wäre schon ein Tatmotiv.«


  »Ich habe Dobisch bereits befragt. Ein verschrobener Kerl. Angeblich hat er die ganze Nacht über in einer Kneipe verbracht. Reinmann und Wenzel überprüfen das gerade. Bis dahin lasse ich ihn noch ein bisschen schmoren.« Nach dieser Zusammenfassung richtete sich Billhardt auf und blickte Oppenheimer fragend an. »Wie ist dein Steno?«


  Oppenheimer stotterte. »Ähm, eingerostet. Aber es geht so.«


  »Dann nimm dir ein Blatt Papier und einen Stift, und wir statten Dobisch einen Besuch ab. Vielleicht ist er mittlerweile etwas gesprächiger geworden.«


  Damit verließ Billhardt sein Büro, und Oppenheimer sammelte hastig das Schreibwerkzeug zusammen. Während er neben seinem alten Kollegen den Gang entlanglief, fragte er atemlos: »Soll ich etwa die Befragung protokollieren?«


  Billhardt brummte zustimmend.


  »Das ist aber nicht vorschriftsgemäß«, wandte Oppenheimer ein.


  »Wir haben sowieso zu wenig Leute. Was soll ich denn machen, wenn keiner da ist? Und du willst Dobisch früher oder später bestimmt auch in Augenschein nehmen. Also schlagen wir gleich zwei Fliegen mit einer Klappe.«


  Oppenheimer wusste zwar, dass Billhardt die Regeln der Polizeibehörde gelegentlich ignorierte, aber das hier kam ihm nicht geheuer vor. »Und wenn sich jemand beschwert?«


  »Dann wird es mir eine große Freude bereiten, diesen Meckerer an Oberst Aksakow zu verweisen«, sagte Billhardt leichthin.


  Sowohl die Jahre der Mangelernährung als auch die Grauen des Frontdienstes hatten bei Dobisch unauslöschliche Spuren hinterlassen. Obwohl in dem Vernehmungsraum die Beleuchtung eingeschaltet war, tanzten Schatten auf Dobischs eingefallenen Wangen. Seine ungepflegten Haare waren mit grauen Strähnen durchzogen. Unter den erschlafften Lidern wirkten die Augen wie schwarze Stecknadelköpfe. Oppenheimer hatte solch leblose Augen bislang nur auf Fotografien von Haifischen gesehen.


  Während des letzten Abwehrgefechts an der Ostfront war es Dobisch gelungen, sich von den kämpfenden Truppen abzuseilen oder zu versickern, wie er es nannte. Als ihn Billhardt dazu befragte, gab er bereitwillig Auskunft. Oppenheimer musste genau hinhören, um Dobischs monotones Gemurmel verstehen zu können. Während er die Antworten notierte, bekam er den Eindruck, dass der Befragte zu viel erlebt hatte, um noch an die unter Hitler viel beschworene Vaterlandsliebe zu glauben. Das war für jemanden wie Dobisch lediglich inhaltsloses Geplänkel. Er hatte gelernt, dass es letztendlich nur ums eigene Überleben ging.


  Nach einer Weile glaubte Oppenheimer zudem, eindeutige Anzeichen einer Kriegsneurose zu erkennen. Dobischs Unterkiefer war ständig in Bewegung, seine Haltung war angespannt, ganz so, als ob er jede Sekunde damit rechnete, angegriffen zu werden.


  »Unsere Stellung hat einen Volltreffer kassiert«, murmelte er. »Da bin ich mit einigen Kameraden seitwärts gegangen, und wir stießen auf ein unbewohntes Haus. Für ’ne Weile konnten wir uns dort verstecken, bis es brenzlig wurde, weil der Iwan die Gegend durchkämmte. Auf dem Weg sind wir dann auf ein paar Evakuierte aus Berlin gestoßen. Mit denen sind wir zurückgelaufen.«


  »Und jetzt haben Sie wieder eine Arbeit?«, wollte Billhardt wissen.


  »Ich helfe aus bei ’nem Hufschmied in Wittenau. Gibt noch viele Pferde in Berlin.« Dieser Ortsteil von Reinickendorf lag nur wenige Kilometer vom Fundort von Storms Leiche entfernt, ebenso wie die gemeinsame Wohnung von Dobisch und Storm. Es wäre für Dobisch also theoretisch möglich gewesen, Storm niederzuknüppeln und ihn danach in den Tegeler See zu werfen.


  Erst als Oppenheimer das oberste Blatt zur Seite schob, erkannte er, dass er die Rückseiten alter Fahndungsplakate beschrieb.


  »Und dieser Hufschmied«, hakte Billhardt nach, »bezahlt der Sie gut?«


  Plötzlich zuckte Dobisch zusammen. Sein Körper war in Alarmzustand versetzt.


  Genauso unvermittelt schaltete Dobisch wieder in den Alltagsmodus und antwortete auf Billhardts Frage, als sei nichts Ungewöhnliches passiert. »Der Lohn – geht so. Für die schwere Arbeit ist es eigentlich zu wenig.«


  Oppenheimer überlegte, woran sich wohl eine zerstörte Seele erkennen ließ. Bei jemandem wie Herrn Vogt war die Antwort ziemlich eindeutig. Dobisch hingegen schien trotz seines auffälligen Benehmens im Alltagsleben irgendwie zu funktionieren. Er ging zur Arbeit, hatte Bekannte. Und doch konnte man nicht ausschließen, dass er sich zu einer Gefahr entwickelte. Es war kaum einzuschätzen, wie viele andere in einem vergleichbaren Zustand waren. Oppenheimer hatte die ungute Vorahnung, dass die Auswirkungen des Krieges die Zivilgesellschaft auch diesmal noch lange beschäftigen würden.


  Billhardt beugte sich vor. »Also gut, Herr Dobisch, Sie haben angegeben, dass Sie zum Todeszeitpunkt Ihres Wohnungsgesellen Storm in einer Kneipe waren, um Ihren Geburtstag nachzufeiern. Bekannte waren anwesend, denen Sie einige Runden spendiert haben. Ist das so weit korrekt?«


  Dobisch zögerte, als wittere er eine Falle, und antwortete einsilbig: »Ja.«


  »Aber woher hatten Sie denn das Geld? Ihr karger Lohn hat doch wohl kaum dazu ausgereicht. Oder hatten Sie etwa bereits einige der Goldzähne verkauft?«


  Dobisch klang jetzt ein wenig gereizt. »Das hab ich Ihnen doch gesagt, die hab ich erst vor ein paar Tagen in Ariberts Versteck gefunden.«


  Oppenheimer war bei der Nennung des Namens zuerst verwirrt, bis er sich daran erinnerte, dass es sich um Storms Vornamen handelte. Dobisch fuhr unterdessen fort: »Da war er doch schon längst tot. Nich’ einen einzigen Goldzahn hab ich verkaufen können. Bin überhaupt nich’ mehr dazu gekommen, da seid ihr schon aufgekreuzt.«


  Billhardt schüttelte den Kopf. »Das erklärt immer noch nicht, wie Sie Ihre Rechnung in der Kneipe zahlen konnten.«


  Schulterzuckend antwortete Dobisch: »Hab halt Glück gehabt beim Kompensieren.«


  Oppenheimer saß außerhalb von Dobischs Gesichtsfeld, also wagte er es, als Kommentar auf diese fadenscheinige Erklärung die Brauen hochzuziehen. Billhardt nahm das zur Kenntnis und nickte ihm fast unmerklich zu.


  Als sogenanntes Kompensieren wurde bezeichnet, wenn man seine Rationen an Lebensmitteln und Tabak auf dem Schwarzmarkt so lange weitertauschte, bis man einen ordentlichen Profit eingetauscht hatte. Das war in Berlin mittlerweile ein regelrechter Volkssport geworden.


  Mit einer solchen Notlüge konnte sich jemand wie Dobisch im Zweifelsfall immer herausreden, weil sie kaum zu widerlegen war. Mehr der Form halber unternahm Billhardt einen Versuch, ihn in Widersprüche zu verstricken. »Was haben Sie denn getauscht?«


  »Bei uns in der Nachbarschaft is’ so ein Maschinenbauwerk«, erklärte Dobisch. »Die Russen haben zwar alles abtransportiert, aber ein paar Sachen sind denen durch die Lappen gegangen. Ich hab ein paar lose Nägel zusammengesammelt, die noch ganz gut in Schuss waren. Hab sie mit dem Hammer wieder zurechtgekloppt.«


  Dobisch sammelte also Gegenstände auf, die er selbst brauchen konnte oder auf dem Schwarzmarkt zu verhökern hoffte. Und Nägel waren ein begehrtes Gut.


  »Und die haben Sie dann eingetauscht?«, insistierte Billhardt.


  »Erst gegen Kartoffeln, die hab ich dann an einen Schnapsbrenner weitergereicht, und den Schnaps hab ich dann gegen Lucky Strikes getauscht. Mit denen konnte ich auch in der Kneipe meine Zeche zahlen.«


  »Und mit wem haben Sie diesen Tauschhandel getrieben?«


  »Keine Ahnung, die Namen von denen kenn ich nich’.«


  »Auch nicht von diesem Schnapsbrenner?«


  Als Antwort schüttelte Dobisch betont unschuldig den Kopf.


  Billhardt versuchte noch, herauszubekommen, ob es eine Verbindung zum zweiten Opfer – Jakob Orminski – gab, doch Dobisch beantwortete die Fragen nur ungenau.


  Nach einer halben Stunde gab Billhardt schließlich auf. Im Büro lief er ruhelos umher. Oppenheimer setzte sich neben den Ofen, in dem mit lautem Knacken die letzten Stücke des zersägten Türrahmens verbrannten.


  »Ich weiß nicht, was wir machen sollen«, murrte Billhardt immer wieder vor sich hin. »Solange Wenzel und Reinmann fort sind, können wir kaum was anstellen. Bislang weist nichts darauf hin, dass Dobisch auch Orminski kannte. Es dürfte schwierig werden, das nachzuweisen. Für so eine Untersuchung brauchte ich ein Dutzend Ermittler. Und was habe ich? Zwei Kriminalanwärter, die noch nie im Polizeidienst waren.«


  Billhardt musste noch mehrere Dutzend Meter auf dem Parkett zurücklegen, ehe Reinmann in Hut und Mantel in den Raum stapfte und die klammen Hände rieb.


  »Mit Dobisch sind wir durch«, sagte Reinmann. Dann holte er zwei Holzstücke unter seinem Mantel hervor und steckte sie in den Ofen. »Zwei seiner Bekannten haben bestätigt, dass sie zu Storms Todeszeitpunkt zusammen mit ihm in dieser Kneipe waren. Und auch der Wirt kann sich daran erinnern, weil Dobisch so spendabel war.«


  »Dann habt ihr keine Handhabe, ihn noch weiter festzuhalten«, fasste Oppenheimer enttäuscht das Resultat der Nachforschungen zusammen.


  »Das kann doch nicht wahr sein!«, rief Billhardt und ließ sich auf den erstbesten Stuhl fallen. »Na gut, dann lasst ihn eben laufen.« Niedergeschlagen starrte er die Decke an. »Hach, ich hätte einen anständigen Beruf erlernen sollen«, murrte er. »Bäcker oder so …«
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    Freitag, 13. Dezember 1946


  


  Hier waren sie unter sich. Niemand würde stören.


  Das Bündel Mensch in einem der beiden Käfige gab Geräusche von sich. Das bedeutete wohl, dass Rolf Richter allmählich wieder zu Bewusstsein kam. Er schien sich zu bewegen, aber das mochte auch am Flackern der Petroleumlampe liegen.


  Aus dem Nebenraum war ein dumpfes Knurren zu hören. Seit Richters Ankunft waren die Hunde unruhig. Seine Kinder, wie der Mann sie zärtlich nannte. Er brachte es nicht übers Herz, sie im Hundezwinger zu lassen. Stattdessen war ihm eine andere Verwendung eingefallen. Dieser Platz war jetzt Übeltätern wie Richter vorbehalten. Seine Kinder hatten die Witterung des Fremden aufgenommen und liefen rastlos umher. Der Holzboden übertrug ihre Schritte, das Schaben der krallenbewehrten Pfoten.


  Der Mann schob einen Stuhl vor den Käfig und setzte sich. Richter befand sich in seiner Gefangenschaft. Vor wenigen Monaten war ihm das noch unmöglich erschienen. Aber er war jetzt stärker als zuvor.


  Das Zittern seiner Hände verriet ihm, dass immer noch ein Rest des Adrenalins durch seinen Körper pulste. In Augenblicken wie diesem wurde dem Mann für einen kurzen Moment bewusst, wie lebendig er war – ein gutes Gefühl. Das exakte Gegenteil des Todes. Früher hatte er so etwas Ähnliches allenfalls verspürt, wenn er sich mit einer Frau paarte.


  Doch seitdem war viel geschehen. Die Übeltäter hatten seinen Horizont gewaltsam erweitert. Zu den Verantwortlichen gehörte auch Richter. Und er wusste es nicht einmal.


  Der Mann vor dem Käfig überlegte, welch eine langwierige Prozedur es gewesen war, sein altes Wesen abzustreifen. Metamorphosen waren nun mal beschwerlich. Nicht nur Knochen und Fleisch wurden zerstört und wieder neu zusammengesetzt, nein, auch der Verstand musste zuerst in seine Einzelteile zerlegt werden. Der Mann hatte erst sterben müssen, um seinen Daseinszweck zu erkennen. Er war dazu auserwählt worden, das Buch über die Verstorbenen zu führen. Seitdem ihm dies bewusst geworden war, bewegte er sich in einem Zwischenreich. Er gehörte weder zu den Lebenden noch zu den Toten. Er war unberührbar.


  Wieder ertönte aus dem Nebenraum das tiefe Knurren. Dann erklang hinter der Holzwand ein Scharren. Seine Kinder wollten zu Richter. Sie rochen den fremden Körper, den getrockneten Schweiß. Und bald würden sie noch etwas anderes wittern. Den Geruch des schieren Entsetzens.


  Doch nein, jetzt war es noch zu früh. Er durfte sie nicht zu Richter lassen. Noch nicht.


  Ein feines Lächeln umspielte den Mund des Mannes, als er daran dachte, dass es auch bei ihm auf eine Metamorphose hinauslief. Allerdings war die angestrebte Verwandlung in Richters Fall relativ einfach. Von den Lebenden sollte er in die Reihen der Toten befördert werden.


  Aber zuvor würde Richter eine Möglichkeit zur Läuterung bekommen. Und dazu musste ihm vor Augen geführt werden, an welchen Untaten er beteiligt gewesen war. Der Mann ahnte, dass noch viel Überzeugungsarbeit notwendig sein würde, bis er dieses Ziel erreicht hatte.


  Der Mann holte aus seiner Innentasche ein Zigarettenpäckchen hervor. In Orminskis mit Tabakwaren vollgestopfter Wohnung war er schwach geworden und hatte zwei Stangen mitgehen lassen. Jetzt konnte er endlich zur Ruhe kommen. Ein kurzes Innehalten, bis das Spiel wieder von vorn begann. Er hielt das Ende seiner Zigarette über die Flamme in der Petroleumlampe und zog am Mundstück, bis der Tabak brannte. Dann justierte er den Seitenreflektor, damit das gebündelte Licht auf Richter fiel.


  Der Mann war stolz darauf, weil er seinen Einsatz in dieser Nacht bewältigt hatte. Zum Glück war alles ohne Komplikationen über die Bühne gegangen. Die Warnung, die der Mann Richter neben der Wohnungstür in die Wand geritzt hatte, war diesem nicht einmal aufgefallen.


  Wie auch an den vergangenen Abenden hatte er Richter vor zwei Stunden auf seinem Nachhauseweg beschattet. Mit angehaltenem Atem war er hinter ihm durch die unbeleuchtete Nebenstraße geschlichen. Und diesmal hatte er den günstigen Moment genutzt.


  Es war alles blitzschnell gegangen. Seine Bewegungsabläufe waren nach wochenlangem Üben perfektioniert. Ein paar schnelle Schritte, ein harter Schlag mit dem Stock, mehr brauchte es nicht. Den Bewusstlosen daraufhin zum bereitstehenden Fahrzeug zu schleifen, das war wesentlich schwieriger gewesen. Es mochte vielleicht vier bis fünf Minuten gedauert haben. Der Rücken des Mannes schmerzte immer noch von Richters Gewicht.


  Ein Stöhnen drang aus dem Käfig. Unmittelbar darauf ertönte hinter der Holzwand ein tiefes Knurren.


  Richter zuckte zusammen, als er das Geräusch erkannte und ihm bewusst wurde, in welch lebensfeindlicher Umgebung er sich befand. Sein Versuch, sich aufzurichten, schlug fehl, denn der Zwinger war nur anderthalb Meter hoch. Unvermittelt krachte Richters Kopf gegen die Eisenstäbe. Instinktiv streckte er seine Hand aus, um den Sturz abzufangen, und geriet an das mit Stacheldraht umwickelte Seitengitter.


  Richter jaulte laut auf. Sein Schmerzensschrei wurde aus dem Nebenraum mit aufgeregtem Bellen beantwortet. Verschreckt blickte Richter zu der vibrierenden Holzwand, gegen die die Hunde polterten.


  Schließlich bekam er seine Panik so weit in den Griff, dass er seine Umgebung betrachten konnte.


  »Was ist los?«, fragte er. »Was soll das?«


  Banale Worte von einem banalen Menschen. Misstrauisch beäugte Richter sein Verlies.


  »Da musst du Stanislaw Kaczmarek fragen«, antwortete der Mann. »Der kann dir das beantworten.«


  Richter schirmte mit der Hand seine Augen ab, um zu erkennen, wer am Rande des Lichtkegels stand und mit ihm sprach.


  »Wovon reden Sie? Ich habe den Namen noch nie gehört.«


  »Und wie ist es mit Erich Dill?«


  »Kenn ich nicht«, blaffte Richter.


  »Kurt Graf, Pierre Robert, Leopold Czerny, Siegmund Mangold?«


  »Ich weiß nicht, was das soll«, unterbrach Richter die Aufzählung. »Mir sagen diese Namen nichts. Das muss alles ein Irrtum sein.«


  Der Mann registrierte mit Genugtuung, dass der Übeltäter nun wie ein Bettler vor ihm kniete. Doch gleichzeitig ermahnte er sich selbst, auf der Hut zu sein. Es war gefährlich, die Übeltäter zu unterschätzen. Der bis zum Schluss widerspenstige Storm hatte ihm das beigebracht.


  »Warum tun Sie das?«, flehte Richter, die Augen weit aufgerissen. »Warum sind Sie so grausam?«


  Richter hatte keine Ahnung, was der Begriff Grausamkeit überhaupt bedeutete. Er begann zu wimmern. »Lassen Sie mich bitte gehen. Ich tu nichts! Ich bin doch kein Tier!«


  »Du hast noch längst nicht den Punkt erreicht, an dem du zum Tier wirst. Ich kenne mich damit aus, lass dir das gesagt sein.«


  »Ich verstehe das alles nicht«, beharrte Richter.


  Der Mann wollte keine Ausflüchte mehr hören. Sie lösten Übelkeit in ihm aus. Um das Gespräch zu beenden, sagte er knapp: »Es ist sinnlos, sich mit einem Toten zu unterhalten.«


  Richters Gesicht erstarrte zu einer furchterfüllten Fratze. Natürlich, Leute wie er machten sich eine falsche Vorstellung vom Tod. Dass der Tod nicht das Ende war, würde Richter, dieses wimmernde Etwas in dem Käfig, erst in den nächsten Tagen verstehen lernen.


  Und der benachbarte Käfig sollte nicht länger leer bleiben.


  Richter wusste es noch nicht, aber er würde dabei behilflich sein, die restlichen Übeltäter ausfindig zu machen.


  Hüttner kam mit dem Gefängnisalltag nicht gut zurecht. Der Kontrast zu Oppenheimers letzter Visite war bemerkenswert. Als ein Wärter mit Walrossbart und einem klimpernden Schlüsselbund die schwere Tür aufzog und Hüttner in den Besucherraum führte, schlich er gebeugt zum Stuhl. Obgleich sich Hüttner erst seit vier Tagen in Haft befand, war sein ehemals kämpferischer Blick bereits stumpf geworden.


  Oppenheimer ahnte, dass er selbst auch nicht gerade frisch aussah. Schon den ganzen Vormittag über brannten ihm die Augen, und mit jedem Wimpernschlag schien es noch schlimmer zu werden. Allerdings gab es dafür einen Grund. Nach seiner gestrigen Unterredung mit Billhardt war er unverzüglich nach Schöneberg zurückgekehrt, um Edes Grammophon einem ausführlichen Test zu unterziehen.


  In seinem Zimmer hatte er die große Holzkiste mit der Schallplattensammlung unter dem Bett hervorgezogen und war die folgenden Stunden damit beschäftigt gewesen, sie sorgfältig vom Staub zu befreien. Oppenheimer nutzte die Gelegenheit, um einige seiner Lieblingsscheiben aufzulegen. Zum Glück hatten Grigorjews Deserteure die Aufnahmen der Symphonien von Beethoven und Schubert nicht angerührt. Die Tanzmusikplatten waren jedoch vom unsachgemäßen Gebrauch völlig zerkratzt.


  Es war für Oppenheimer eine solche Wohltat gewesen, seinen Schätzen wieder lauschen zu können, dass er sogar den Hunger vergaß, bis ihn plötzlich sein laut knurrender Magen an Essen erinnerte. Aksakows Konserven wollte er nicht anbrechen. Es erschien sinnvoll, sie als letzte Notreserve zu horten. Zum Glück hatte Oppenheimer noch ein wenig Brot auf Vorrat.


  Lisa war überrascht, ihren Gatten bei der Rückkehr trockene Backwaren knabbernd vor einem laufenden Grammophon vorzufinden.


  Nach dem Aufwachen fasste Oppenheimer den Plan, noch einmal mit Hüttner zu sprechen. Und so war er im Morgenfrost dick eingepackt nach Karlshorst geradelt, denn er rechnete sich die größten Chancen aus, einen Termin in Moabit zu bekommen, wenn sich Aksakow einschaltete.


  Als Oppenheimer sah, wie sehr die Haft Hüttner belastete, hätte er ihm am liebsten gut zugeredet. Schließlich entschied er sich dazu, sich an die Fakten zu halten.


  »Um es kurz zu machen, es gibt einen zweiten Todesfall«, begann Oppenheimer. »Es ist noch unklar, ob ein Zusammenhang mit Orminski besteht, aber momentan ist das für mich der einzige Ansatzpunkt.«


  Hüttners Augen blitzten auf, unruhig rückte er auf seinem Stuhl herum. Er schöpfte bereits Hoffnung, diesen dicken Mauern zu entkommen. Doch momentan konnte der Gefangene nicht viel mehr tun, als Oppenheimer aufmerksam zuzuhören.


  Wie beim letzten Mal wurde ihr Gespräch von einem Aufseher überwacht. Obwohl es keinen Grund gab, ihm gegenüber misstrauisch zu sein, beugte sich Oppenheimer instinktiv vor, während er die Details ausbreitete. »Es geht um einen Herrn namens Storm. Wir können relativ genau den Zeitpunkt eingrenzen, an dem er verschwunden ist. Es war Montag, der achtzehnte November. Vier Tage später, das war Freitag, der zweiundzwanzigste November, wurde er tot aufgefunden. Falls Sie sich daran erinnern, was Sie zu dieser Zeit getan haben, bestenfalls auch noch Zeugen benennen können, wäre das eventuell eine Hilfe.«


  Hüttners Stirn umwölkte sich, während er zurückrechnete. »Das war sozusagen die vorletzte Novemberwoche?«


  Oppenheimer nickte.


  »Das ist einfach«, sagte Hüttner. Er strahlte. »Ich war mit zwei meiner Genossen auf einer Inspektionsreise durch Sachsen. Letztes Jahr wurde die Bodenreform durchgesetzt, und wir wollten uns darüber informieren, welchen Ertrag die Neubauern auf den landwirtschaftlichen Gütern einbringen. Letztendlich geht es um die Frage, wie schnell wir mit der Kollektivierung der Landwirtschaft fortfahren sollen. Die Kleinbauern bilden in Deutschland eine völlig neue soziale Gruppe, und als solche sind sie auch die natürlichen Verbündeten der SED. Sie profitieren schließlich davon, dass die landwirtschaftlichen Großbetriebe enteignet wurden. Der Klassenkampf muss auch auf dem Land vorangetrieben werden, und nicht nur in der Stadt, da führt kein Weg dran vorbei.«


  Oppenheimer hob die Hände, um Hüttners politische Grundsatzrede zu unterbrechen. »Sie befanden sich in jener Woche also die ganze Zeit über in Sachsen, wenn ich das richtig verstehe? Waren Sie mit Ihren Genossen ständig beisammen, oder ist einer von ihnen zwischenzeitlich nach Berlin zurückgekehrt?«


  Hüttner schüttelte den Kopf. »Wir waren in Bautzen einquartiert und die ganze Zeit beisammen. Tagsüber wurden wir in der Gegend herumgefahren, da hätte sich niemand selbstständig machen können.«


  »Wie weit ist es von dort bis nach Berlin? Etwa zweihundertfünfzig Kilometer?«


  »Vielleicht ein bisschen weniger.«


  Oppenheimer fand, dass diese Angaben sehr positiv waren. Obwohl er wusste, dass es zu früh zum Aufatmen war, sprang Hüttners Erleichterung auf ihn über. Geschäftig rieb er sich die Hände. »Gut, sagen wir mal, hin und zurück wären es vierhundertfünfzig Kilometer. Sich mal eben kurz nach Berlin abzusetzen, ist da kaum machbar. Und einen kompletten Tag zu fehlen, ohne dass es den anderen auffällt, ist ebenso unmöglich.«


  Hüttner unterbrach Oppenheimers Überlegungen. »Aber wir waren alle vor Ort. Die ganze Zeit.«


  Oppenheimer lehnte sich auf dem harten Stuhl zurück. »Dann hätten wir etwas in der Hand. Allerdings nur, wenn sich ein zweifelsfreier Zusammenhang zwischen Orminski und diesem Storm herstellen lässt. Ich nehme an, dass Ihre Reisebegleiter das Alibi bestätigen werden?«


  »Aber natürlich«, murmelte Hüttner, offenkundig überrascht, dass jemand etwas anderes vermuten konnte.


  Während Oppenheimer die Angaben in sein Schulheft notierte, wurde er von dem Gefangenen gemustert.


  »Eine Sache muss ich noch ansprechen«, sagte Hüttner mit einem raschen Seitenblick zu dem Aufseher. »Ich möchte mich beschweren. Bei der Polizei gibt es anscheinend Langfinger.«


  Überrascht zog Oppenheimer seine Brauen hoch. »Was ist denn vorgefallen? Vermissen Sie etwas?«


  »Es hat vielleicht keinen großen Wert. Aber es ist ein persönliches Andenken. Das würde ich ungern verlieren. Es handelt sich um eine Anstecknadel, die ich in Moskau verliehen bekam. Als meine Personalien aufgenommen waren und die Wertgegenstände in Aufbewahrung gegeben wurden, war sie plötzlich verschwunden.«


  Auch diese Angabe notierte Oppenheimer in sein Heft. »Wie sieht das Ding denn aus?«


  »Die Nadel ist aus Bronze. Ein roter Stern. Darauf befinden sich Hammer und Sichel.«


  Oppenheimer hielt mit dem Schreiben inne. Er hatte den Eindruck, dass ihm ein solches Abzeichen bereits unter die Augen gekommen war. Nur konnte er sich im Moment nicht daran erinnern, wo oder wann das gewesen war.


  »Und Sie wissen zuverlässig, dass die Anstecknadel nicht schon vorher verloren gegangen ist?«, fragte Oppenheimer sicherheitshalber nach.


  Hüttner verschränkte die Arme. »Das muss bei meiner Verhaftung passiert sein. Hundertprozentig.«


  Oppenheimer nickte und steckte dann das Heft und den Bleistift zurück in seine Jacke. »Ich frage mal nach. Vielleicht haben die Kollegen von der Polizei die Nadel zufällig gefunden. Man weiß ja nie.«


  Jener Freitag, der Dreizehnte, versprach, seinem schlechten Ruf alle Ehre zu erweisen, denn abgesehen von der Unterredung mit Hüttner, lief nichts nach Oppenheimers Plan. Er hatte vorgehabt, Billhardt kurz über Hüttners Angaben in Kenntnis zu setzen, um danach seinen Aufgaben für den Suchdienst nachzukommen. Obwohl Herr Suhr ihn offiziell aufs Abstellgleis geschoben hatte, plagte Oppenheimer das schlechte Gewissen, weil er in den letzten Tagen nicht dazu gekommen war, die aktualisierten Namenslisten der Außendienststellen einzusammeln. Doch auch an diesem Tag sollte Oppenheimer keine Gelegenheit dazu bekommen.


  Der wolkenverhangene Himmel ließ keinen einzigen Sonnenstrahl durchdringen, sodass das Thermometer sogar zur Mittagszeit störrisch unter der Nullmarke verharrte. Billhardts Büro ähnelte immer mehr einer Rumpelkammer, denn nach dem Frosteinbruch versuchte er, zusammen mit Wenzel und Reinmann, die Ritzen in den Fensterrahmen abzudichten. Auf dem Tauschmarkt hatten Billhardts Kriminalanwärter alte Stofffetzen organisiert, nur leider war es ihnen nicht gelungen, auch Nägel aufzutreiben. Und so behalfen sie sich stattdessen mit alten Heftklammern. Die kleinen Metallteile waren nicht gerade ideal, um sie mit einem groben Hammer ins Holz zu treiben, weswegen sich Wenzel und Reinmann mit schöner Regelmäßigkeit auf die Finger schlugen. Billhardt hielt sich in weiser Voraussicht zurück. Wegen seines fehlenden Arms wäre er ohnehin keine große Hilfe gewesen.


  Nachdem Oppenheimer seinen Bericht abgeschlossen hatte, rieb sich Billhardt nachdenklich das Kinn.


  »Nun gut, damit könnten wir gegebenenfalls etwas anfangen. Aber momentan ist mir der Zusammenhang zwischen Storm und Orminski noch zu wenig konkret.«


  Oppenheimer seufzte. »Ich weiß.«


  »Und es gibt noch andere Probleme«, fuhr Billhardt fort und murmelte vertraulich: »Das Public Safety Committee von der Allied Kommandantura macht mir gerade das Leben zur Hölle. Die beaufsichtigen jetzt in Berlin alle Polizeiarbeiten, das hast du sicher schon mitbekommen. Das ist ja auch nicht weiter schlimm, aber jetzt wurde mir ein Sicherheitsoffizier von den Amis vor die Nase gesetzt. Lathrop heißt er. Er will persönlich bei der Untersuchung mitmischen und die Informationen über die Fortschritte an seinen Vorgesetzten weiterreichen.«


  Oppenheimer antwortete mit einem Schulterzucken. »Immerhin wird einem ranghohen kommunistischen Funktionär vorgeworfen, im US-Sektor einen Mord begangen zu haben. Es hat mich sowieso gewundert, dass dir die Alliierten so lange freie Hand gelassen haben.«


  Billhardt verzog vielsagend den Mund. »Ich wollte dich nur warnen. Lathrop weiß bereits, dass du für die Sowjets beobachten sollst. Ich habe ihm noch nicht verraten, dass du auch auf eigene Faust ermittelst, man weiß ja nicht, wie die Amerikaner das aufnehmen. Kurzum, Lathrop will …«


  Billhardt kam nicht mehr dazu, den Satz zu beenden. Unvermittelt blickte er zur Tür, klappte seinen Mund zu und schnellte eilfertig in die Höhe.


  Als Oppenheimer sich umdrehte, stand im Türrahmen ein kleiner Mann in olivgrüner Offiziersuniform. Das Schiffchen auf dem Kopf war keck zur Seite geschoben, doch der Rest der Kleidung wirkte wie frisch aus der Wäscherei. Auf dem Kragen und den Schulterstücken blitzten die Insignien für Diensteinheit und Rang. Auf der linken Brust waren farbige Ordensbändchen angebracht. Lathrop mochte gerade mal Mitte zwanzig sein. Neben seiner Körpergröße war das einzig auffällige Merkmal, dass sein rasiertes Kinn bereits wieder bläulich schimmerte.


  Eindringlich musterte er Oppenheimer.


  »Ist das der Mann?«, fragte er auf Deutsch. Wie auch bei anderen Amerikanern sprach Lathrop den R-Laut ungewohnt weich aus.


  Billhardt schluckte, dann stotterte er: »Äh, jaja. Das ist Oppenheimer. Ich meine, Herr Oppenheimer.«


  Mit regungsloser Miene trat Lathrop an Oppenheimer heran. Als er die Hand auf dessen Schulter legte, fühlte es sich wie ein Klammergriff an.


  »Let’s take a ride«, schnarrte er.
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  Oppenheimer war froh, dass er seinen Schal bei sich hatte. Ungeachtet dessen, dass Lathrops Geländewagen Seitentüren besaß und das Verdeck hochgeklappt war, blies immer wieder ein beißender Wind herein. Zuerst brauste der Offizier zum Potsdamer Platz. Von dort aus ging es dann weiter Richtung Südwesten.


  Auf dem Weg fuhren sie an unzähligen Geschäften vorbei. Vor Kälte bibbernd, traten die Wartenden in den Reihen von einem Bein aufs andere und schlangen die Arme um sich. Manche von ihnen verfolgten mit neugierigem Blick das vorbeifahrende Fahrzeug, dessen weißer Stern auf der Kühlerhaube ein untrügliches Zeichen dafür war, dass darin ein Amerikaner saß.


  Im Vergleich zu diesen verhärmten Gestalten sah Lathrop unglaublich gesund aus. Er saß hinter dem Steuer und kurvte lässig durch die Straßen, als würde er sich in seiner Heimatstadt befinden. Er hatte immer noch mit keiner Silbe erwähnt, wohin er Oppenheimer bringen wollte. Aber zu sprechen war wegen des lauten Motorengeräuschs ohnehin sinnlos. Und so blieb es bei gelegentlichen Seitenblicken, während sich Oppenheimer immer unwohler in seiner Haut fühlte.


  In den ersten Nachkriegsmonaten hatte die Berliner Bevölkerung die Ankunft der US-Alliierten derart herbeigesehnt, dass es wohl zwangsläufig auf eine Enttäuschung hinauslaufen musste. Die breitschultrigen GIs wurden vor allem als Befreier gesehen, als die militärischen Vorboten eines besseren Lebens. Die sowjetische Propaganda hatte derweil unermüdlich vor den siegestrunkenen Imperialisten gewarnt, denen nichts Besseres einfallen würde, als die besiegten Deutschen mit der Reitpeitsche von den Bürgersteigen zu verjagen. Diesen Verlautbarungen der Sowjets begegnete nicht nur Oppenheimer mit einer gesunden Skepsis. Die US-Truppen hatten bei ihrem verspäteten Einmarsch in die Stadt allerdings keinen blassen Schimmer davon gehabt, dass sie in der Bevölkerung als Heilsbringer galten. Für sie war Berlin in erster Linie der Hort des Bösen. Eine feindliche Hauptstadt, die es zu besetzen galt.


  Für die Stadtbewohner war es zunächst ein Schock gewesen, dass man von den Amerikanern nicht mit Nachsicht behandelt wurde. Die Vergewaltigungswelle und die willkürlichen Zerstörungen vonseiten der sowjetischen Soldaten waren immer noch frisch im Gedächtnis. Das ließ jedoch in Vergessenheit geraten, dass Hitlers Großdeutsches Reich der Kriegsgegner der US-Truppen gewesen war und nicht etwa Stalin. Und die Westalliierten sahen die deutsche Bevölkerung zunächst keineswegs als Partner an. Nach dem von Hitler entfachten Krieg musste man sich diesen Status erst wieder verdienen. Und als die westlichen Besatzer in den ersten Wochen ihres Aufenthalts in Berlin nicht nur Häuser beschlagnahmten, sondern auch andere Gegenstände des alltäglichen Lebens wie Matratzen, Betten und Geschirr, war aus der Ernüchterung allmählich eine tiefe Verunsicherung geworden.


  Zweifel über den richtigen Umgang mit der deutschen Bevölkerung gab es allerdings auch auf der US-Seite. In den ersten Wochen und Monaten wurde der direkte Kontakt möglichst gemieden. Die Truppen verbarrikadierten sich in den Kasernen, und wenn sie sich hinauswagten, dann nur mit Maschinenpistolen. Oppenheimer konnte das nachvollziehen. In Erinnerung an die fanatisierten Massen unter Hitler, war es sicherlich besser, zunächst die Lage zu sondieren und sich vor Sabotageakten zu schützen.


  Doch auf Dauer wurde den jungen Soldaten das Kasernenleben zu langweilig, und sie drängten in die Stadt. So war es nur eine Frage der Zeit, bis sie Süßigkeiten an Kinder verteilten oder mit jungen Berlinerinnen anbandelten. Und dann gab es noch die ganz gewieften GIs, die mit ihren Zigaretten auf dem Schwarzmarkt handelten. Schon wenige Wochen nach dem Einmarsch der Amerikaner hatte Edes Publikumsmagnet Rita sich mit einem stiernackigen Koch zusammengetan, von dem Oppenheimer später erfuhr, dass eine Stange mit zweihundert Zigaretten im PX-Laden der US-Kaserne weniger als einen Dollar kostete. Auf dem Schwarzmarkt kostete eine Zigarette im Durchschnitt vier Reichsmark. Ein GI konnte seine Stange also für achthundert Mark weiterverkaufen – mit wenig Mühe bekam man auf diese Weise pro Dollar das Sechseinhalbfache des offiziellen Devisenkurses, zu dem ein US-Soldat in der Kaserne sein Geld tauschen konnte.


  Von offizieller Seite war der Kontakt zur Berliner Bevölkerung zuerst verboten gewesen, doch es stellte sich heraus, dass der Befehl angesichts der willigen Fräuleins und frischgebackenen PX-Millionäre nicht durchzusetzen war.


  Als im Oktober 1945 das Fraternisierungsverbot schließlich aufgehoben wurde, war das lediglich eine nachträgliche Legalisierung der allgemeinen Praxis. Oppenheimer hatte gehört, dass jetzt sogar das Heiratsverbot für Soldaten der US-Army abgeschafft werden sollte. Wie viele illegitime Besatzungskinder in Berlin bereits zur Welt gekommen waren, ließ sich kaum einschätzen. Und es wurde mittlerweile auch stillschweigend geduldet, dass sich so mancher Berliner von den Essensresten der US-Alliierten ernährte.


  Sie fuhren durch Schmargendorf, als Lathrop eine Zigarette aus dem Päckchen klopfte und sie in seinen Mundwinkel klemmte. Er wollte sie anzünden und erinnerte sich daran, dass er noch einen Beifahrer hatte. Mit einem verlegenen Räuspern bot er Oppenheimer das Päckchen an. Bei Lathrop wirkte die freundliche Geste wie eine Pflichtübung. Normalerweise hätte Oppenheimer es vorgezogen, die angebotene Zigarette aufzubewahren, um auf dem Schwarzmarkt etwas zum Tauschen zu haben, doch er hielt es für unhöflich, das Präsent einfach wegzustecken. Und so nahm er nickend Lathrops Feuerzeug entgegen.


  Als der Offizier weiter in Richtung Dahlem fuhr, ahnte Oppenheimer bereits, wohin er chauffiert wurde, denn im Südwesten Berlins befand sich an der Straßenecke von der Kronprinzenallee zur Saargemünder Straße im Gebäude des ehemaligen Luftgaukommandos III das Hauptquartier der US-amerikanischen Armee. Bei der von Hitler initiierten Aufrüstung Deutschlands vor dem Zweiten Weltkrieg wurden von dort ursprünglich die Versorgung und Verwaltung der lokalen Verbände der deutschen Luftwaffe organisiert. Jetzt befand sich in dem Gebäudekomplex der offizielle Sitz von General Joseph T. McNarney, dem Militärgouverneur der gesamten amerikanischen Besatzungszone in Deutschland, der auch als Mitglied des alliierten Kontrollrats und Befehlshaber der US-Truppen fungierte. Da in dem Areal ebenfalls Teile der US-Botschaft untergebracht waren und Einheiten der US-Marines stationiert waren, konnte man durchaus argumentieren, dass in Berlin-Dahlem das eigentliche Machtzentrum der US-Präsenz auf deutschem Boden angesiedelt war.


  Nicht nur die Gebäude des Luftgaukommandos wurden für eine neue Bestimmung umgewidmet. Auch an der nur zweieinhalb Kilometer vom Hauptquartier in Dahlem entfernten SS-Kameradschaftssiedlung im benachbarten Ortsteil Zehlendorf waren die blutigen Gefechte um die Hauptstadt praktisch spurlos vorübergegangen. Oppenheimer dachte häufig an die kleinen Häuschen zurück, die das nationalsozialistische Rasse- und Siedlungshauptamt in dem Waldstück errichtet hatte. Hauptsturmführer Vogler hatte ihn zeitweilig mit Lisa dort wohnen lassen, während er im Auftrag der SS den Frauenmörder Lutzow verfolgte. Oppenheimer fand es nicht überraschend, dass in der idyllischen Siedlung statt der SS-Bonzen mittlerweile ranghohe US-Offiziere residierten.


  Nach wenigen Kilometern kam auf der linken Seite zwischen hohen Kiefern das Hauptquartier in Sicht. Lathrop bog in die Hauptzufahrt ein und brachte den Geländewagen vor einem Eisengitter zum Stehen. Während er mit den Wachleuten die Formalitäten klärte, beäugte Oppenheimer neugierig den Gebäudekomplex. Alles war hier von einer strengen Symmetrie geprägt. Die wie mit einem Lineal gezogene Achse lief direkt auf das Hauptgebäude zu, zu dessen beiden Seiten wie zwei steinerne Wächter Portalgebäude in die Höhe ragten. Die Hausfronten waren mit Zierelementen aus Muschelkalkplatten untergliedert. Pfeiler bildeten mit dem vorgezogenen Dach wuchtige Vorbauten, im oberen Stockwerk diente ein kreisförmiges Fenster als Blickfang. Soweit Oppenheimer erkennen konnte, schien es keine nennenswerten Kriegsschäden zu geben.


  Das Eisengitter schwang zur Seite, und Lathrop trat aufs Gaspedal. Im oberen Stockwerk des Hauptgebäudes sah Oppenheimer ein weiß gestrichenes Balkongeländer, den ursprünglich an der Fassade vorhandenen Reichsadler hatten die neuen Bewohner entfernt.


  Auf dem Ehrenhof vor dem Hauptgebäude schlug Lathrop das Lenkrad nach links ein und hielt auf einem Parkplatz. Folgsam stieg Oppenheimer aus.


  »Hier lang«, murmelte Lathrop. Es waren seine ersten Worte seit einer Dreiviertelstunde. Er führte Oppenheimer zum Haupteingang. Inmitten des Ehrenhofs flatterte an einem Fahnenmast die Flagge der Vereinigten Staaten. Es hieß, dass jeder Deutsche verpflichtet war, vor den Stars and Stripes den Hut zu ziehen. Oppenheimer hatte keine Ahnung, ob diese Anordnung offiziell noch gültig war, doch um seinen guten Willen zu demonstrieren, blieb er kurz stehen, nahm den Hut ab und presste ihn mit ernster Miene an die Brust. Lathrop verharrte nach einigen Schritten, als er überrascht feststellte, dass ihm sein Begleiter abhandengekommen war. Oppenheimer setzte den Hut wieder auf und trat zu Lathrop und hatte den Eindruck, auf dessen Gesicht den Anflug eines amüsierten Lächelns zu erkennen.


  Wirkte das Äußere des Gebäudekomplexes trotz all seiner Monumentalität noch vergleichsweise schlicht, bot sich im Inneren ein gänzlich anderes Bild. Das Luftgaukommando III war eines der ersten von Hitler in Auftrag gegebenen Monumentalbauten gewesen, und so hatte der Architekt nicht gekleckert, sondern geklotzt. Oppenheimer blieb förmlich die Luft weg, als er sah, welche kostbaren Materialien hier verbaut waren. Die Wände und Säulen des Vestibüls waren mit schwarzem Marmor verkleidet. An anderen Stellen schimmerte geschliffener gelblicher Naturstein. Weiter hinten befand sich eine große Glasfront, an deren Seiten zwei elegant geschwungene Treppen nach oben führten.


  »Meine Fresse«, ächzte Oppenheimer, »was haben die Jungs hier alles reingebuttert.«


  Lathrop führte Oppenheimer nicht die Haupttreppen hinauf, sondern bog durch ein sanft geschwungenes Portal in einen Seitenkorridor ab, an dem sich unzählige Türen befanden.


  Schließlich blieb er stehen, um an einer der Türen anzuklopfen. Auf dem Türschild stand Col. J. Krause.


  Bei ihrem Eintreten saß Krause hinter einem Schreibtisch. Seine eisblauen Augen beobachteten Oppenheimer bereits, während Lathrop salutierte. Obwohl sein Begleiter die militärischen Formalitäten beachtete, registrierte Oppenheimer bei den US-Soldaten stets eine gewisse Lockerheit, die ihn ein wenig befremdete. Er konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, dass sich ein deutscher Soldat in Anwesenheit eines Vorgesetzten jemals so ungezwungen verhalten würde. Bei den Amerikanern schien das zu funktionieren – und zwar ohne dass dabei die Autorität des Colonels untergraben wurde. Oppenheimer musste sich eingestehen, dass er die Umgangsformen der beiden Männer recht sympathisch fand.


  Er schätzte Krause etwa auf Ende vierzig. Sein Gesicht war bereits von Falten durchzogen, der dunkelblonde Scheitel akkurat. Mit einem angedeuteten Nicken wies er Lathrop an, bequem zu stehen. Dann erhob sich Krause von seinem Platz und trat vor Oppenheimer.


  Für Geplänkel hatte er offensichtlich keine Zeit, also kam er direkt zur Sache. Wenige Zentimeter von Oppenheimer entfernt, sprach er ihn direkt an. »Are you a commie now or a nazi or what?«


  Trotz seines deutschen Namens war dem Colonel die Sprache seiner Vorfahren anscheinend nicht geläufig. Da er in Englisch angesprochen wurde, fehlten Oppenheimer zunächst die Worte. In der Schule hatte er nur einige wenige Grundkenntnisse vermittelt bekommen. Ein wenig besser hatte er die Sprache erst gelernt, seit er mit Lisa zusammen war. Doch jetzt wurde Oppenheimer schmerzlich bewusst, dass ihm die Übung fehlte. Zwar konnte er das meiste verstehen, beim Sprechen fühlte es sich jedoch an, als habe er einen Knoten in der Zunge.


  Zum Glück hatte Lathrop die Rolle des Dolmetschers übernommen, und so bekam Oppenheimer die Gelegenheit, nach einer Antwort zu suchen. Um zu demonstrieren, dass er weder ein Kommunist noch ein Nazi war, schüttelte er den Kopf und erklärte: »Weder noch. Ich bin in keiner Partei Mitglied gewesen. Oberst Aksakow hat mich zu dem Fall hinzugezogen, weil wir bereits vorher zusammengearbeitet haben.« Entschuldigend fügte er hinzu: »Das war in der Zeit, als ihr Amerikaner noch nicht in Berlin wart.«


  »Wer ist dieser Aksakow?«, übersetzte Lathrop Krauses Frage.


  »Er war damals beim NKWD. Jetzt heißt es Ministerium für innere Angelegenheiten.«


  »So he’s a spy«, fasste Krause die Angaben zusammen.


  Oppenheimer zuckte mit den Schultern. »Manchmal kann man sich nicht aussuchen, mit wem man in Kontakt gerät.«


  Krause warf Oppenheimer einen weiteren prüfenden Blick zu. Es war offensichtlich, dass er Oppenheimers demonstrativer Unbescholtenheit nicht traute. Grübelnd lehnte sich Krause gegen die Tischkante und sagte etwas.


  »Warum sollen wir Ihnen trauen?«, kam mit einiger Verspätung Lathrops Übersetzung. »Warum wurden Sie zu der Untersuchung hinzugezogen?«


  In knappen Worten legte Oppenheimer seine Vergangenheit als Mordkommissar dar und betonte, dass er Aksakow die Zusage abgerungen hatte, völlig unabhängig ermitteln zu können. Obwohl Colonel Krause mit unbeweglicher Miene zuhörte, bekam Oppenheimer den Eindruck, dass er nach den Antworten nicht mehr ganz so distanziert war. Schließlich setzten sie sich an einen Couchtisch. Nach einer Viertelstunde ließ Krause sogar von einer Sekretärin Kaffee bringen. Oppenheimer hatte nichts dagegen, ausgefragt zu werden, wenn er dabei gleichzeitig mit seinem Lieblingsgetränk bewirtet wurde, und so gab er bereitwillig Auskunft.


  »Auch uns wäre es lieber, wenn dieser Hüttner unschuldig ist«, gestand der Colonel, zog seine Brauen zusammen und bemühte sich, seine Gedanken möglichst sorgfältig zu formulieren. »Es liegt uns viel daran, dass es keine Missverständnisse mit unseren russischen Verbündeten gibt.«


  Krauses vorsichtige Andeutung, dass eine Eskalation nicht erwünscht war, nahm Oppenheimer erleichtert zur Kenntnis.


  »Dann ist doch alles klar«, platzte es aus ihm heraus. »Lassen Sie mich meine Arbeit machen, und wenn ich entlastende Indizien finde, ist Hüttner aus dem Schneider. Leider ist der Verdächtige nicht gerade kooperativ, ich habe allerdings Anhaltspunkte, an denen ich ansetzen könnte.«


  »Es muss aber fair zugehen«, beharrte Krause. »Es gehört zu den Prinzipien einer westlichen Demokratie, dass kein Unschuldiger verurteilt werden darf. Aber das bedeutet nicht, dass ich gefälschte Entlastungsbeweise toleriere.«


  Oppenheimer fand das alles völlig selbstverständlich, sodass er zunächst nicht wusste, warum der Colonel ihn so eindringlich darauf hinwies. Erst allmählich dämmerte es ihm, dass Leute wie Krause wohl bislang nur von der diskriminierenden Nazi-Justiz gehört hatten. Obwohl es nicht als persönlicher Vorwurf gemeint war, spürte Oppenheimer eine gewisse Empörung darüber, dass er mit den Schergen der Gestapo in einen Topf geworfen wurde.


  »Sie verlangen also stichfeste Beweise?« Diese rhetorische Frage geriet Oppenheimer unfreundlicher als geplant. »Gut, dann sind wir ja einer Meinung.«


  Er registrierte, wie sich Krause und Lathrop Blicke zuwarfen, doch er war viel zu aufgebracht, um sich für seine Schroffheit zu entschuldigen. Oppenheimer hätte darauf hinweisen können, dass er als Kriminalkommissar unbestechlich gewesen war, dass er später als Jude diskriminiert und aus dem Polizeidienst entlassen wurde, nur weil es Hitler und seinen verblendeten Anhängern so in den Kram gepasst hatte. Aus irgendeinem Grund, den Oppenheimer selbst nicht verstand, fühlte er sich beleidigt, weil Krause nichts davon ahnte. Vielleicht lag es auch nur daran, dass sein erstes Gespräch mit den Repräsentanten der US-Alliierten nicht so lief, wie er es sich erhofft hatte. Jedenfalls stieß Oppenheimer einen Stoßseufzer aus und trank den Kaffee.


  Fast im gleichen Augenblick geschah es. Es war einer dieser Geistesblitze, die sich nicht vorausplanen ließen. Hüttners hingeworfene Sätze im Besucherraum des Gefängnisses, die Erinnerung an Orminskis Wohnhaus – dies alles ergab plötzlich einen Sinn.


  Mit einem Mal war Oppenheimer sicher, dass Hüttner unschuldig war. Und mehr noch, er wusste jetzt auch, wie es sich beweisen ließ.


  Bei diesem Gedanken wurde er so unruhig, dass er am liebsten aufgesprungen wäre.


  »Entschuldigung«, murmelte Oppenheimer und trank hastig den letzten Schluck Kaffee. Sein Verdruss war jetzt wie weggeblasen. »Ich muss sofort nach Neukölln.«


  »Ja, ick kenn den Kleenen«, bestätigte Frau Reiser. »Der heißt Theo. Der Bengel kreuzt hier immer wieder mal auf. Aba ick kann mir nich’ erinnern, wann jenau dat letzte Mal.«


  Oppenheimer platzte bei dieser Antwort fast der Kragen. Ohne es zu wissen, besaß Frau Reiser den Schlüssel dazu, Hüttner zu entlasten. Oppenheimers Mission würde aber nur von Erfolg gekrönt sein, wenn es ihm gelang, der Wohnungsnachbarin des seligen Herrn Orminski die nötigen Informationen zu entlocken.


  So genau wie möglich hatte er Frau Reiser den Jungen mit den klimpernden SS-Orden auf dem Wintermantel beschrieben. Oppenheimer verfluchte sich dafür, dass er so spät geschaltet hatte. Die Antwort war direkt vor seiner Nase gewesen. Hüttners vermisste Bronzenadel, die der Straßenjunge unter seinem Revers angesteckt hatte.


  Die Zeit drängte, wenn er diesem Hinweis nachgehen wollte, denn von Billhardt hatte Oppenheimer erfahren, dass in den Trümmern immer noch mehrere Tausende verwaiste Kinder herumvagabundierten. Der Kälte und dem Hunger ausgeliefert, waren ihre Überlebenschancen gering. Es sei denn, dass sie sich einer Jugendbande anschlossen. Und so rutschten viele von ihnen in die Kriminalität ab. Die kindlichen Bandenmitglieder sah man vor allem auf dem Schwarzmarkt und in Bahnhöfen herumlungern, konnte sich jedoch nie sicher sein, ob es nicht nur unbeaufsichtigte Kinder waren, die der harmlosesten aller Beschäftigungen nachgingen, dem Spielen auf der Straße.


  Oppenheimer ahnte, dass die Dunkelziffer recht hoch sein musste, denn etwa ein Viertel aller Kinder wurden heutzutage ausschließlich von den Müttern großgezogen. Und diese hatten genügend damit zu tun, sich selbst und ihren Nachwuchs irgendwie über die Runden zu bringen.


  Da war es kaum überraschend, dass die Polizei im Großraum Berlin in einem einzigen Monat sage und schreibe zweihundertachtzig Kinder im Alter von acht bis vierzehn Jahren in Gewahrsam genommen hatte. Hundertneunundneunzig von ihnen wurden des Diebstahls angeklagt und dreiundzwanzig des Einbruchs. Es gab also eine gewisse Wahrscheinlichkeit, dass der Junge namens Theo bereits verhaftet war. Das würde Oppenheimers Suche vereinfachen.


  »War dieser Theo denn hier, als Herr Orminski tot aufgefunden wurde?«, beharrte Oppenheimer, um von Frau Reiser eine Bestätigung zu bekommen, dass er tatsächlich auf der richtigen Spur war.


  Seine Gesprächspartnerin quittierte diese Frage zunächst nur mit einem leeren Blick und strich dann über ihre geblümte Küchenschürze.


  »Sie könn’ Ihr Glück mal am Hermannplatz vasuchn«, antwortete sie nach einer kurzen Bedenkzeit.


  Oppenheimer verengte die Augen. Natürlich, der Schwarzmarkt vor den Ruinen des Warenhauses Karstadt. Er war nur wenige Hundert Meter von Orminskis Wohnung entfernt. Dort konnte man einen Stadtvagabunden wie Theo am ehesten aufspüren.
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  Oppenheimer bereute die Entscheidung, sich von Lathrop direkt bei Orminskis Wohnung absetzen zu lassen, denn sein Fahrrad stand immer noch im Hinterhof der Polizeizentrale in der Keibelstraße. Es war absehbar, dass die Dämmerung wegen der dichten Wolkendecke an diesem Tag sogar noch etwas früher als gewöhnlich einsetzte. Jetzt, wo das Tageslicht schwächer wurde, konnte Oppenheimer bereits spüren, wie es immer kälter wurde. Die kurze Strecke zum Schwarzmarkt ließ sich noch gut zu Fuß zurücklegen, es half, dass sich der Hermannplatz in einer Senke befand und Oppenheimer die letzten Meter über bergab laufen konnte. Aber wenn er später wieder nach Schöneberg wollte, musste er wohl oder übel auf die öffentlichen Verkehrsmittel zurückgreifen.


  Oppenheimer fand keinen großen Gefallen daran, eingequetscht auf den übervollen Bahnsteigen zu warten und sich dann in die Ersatzwagen zu drängen, bei denen üblicherweise die Fenster fehlten und die Sitzpolster herausgerissen waren. Seit dem Krieg war der Wagenbestand gefährlich geschrumpft, Ende April war es deswegen sogar zu einem regelrechten Verkehrsnotstand bei der S-Bahn gekommen. Obwohl sich die Dinge seitdem wieder ein wenig normalisiert hatten, musste man jederzeit damit rechnen, dass der regelmäßige Fahrbetrieb kollabierte. Und die sich abzeichnende neue Kältewelle versprach wieder einmal zu einer Bewährungsprobe zu werden.


  Die Überreste des Warenhauses Karstadt boten ein trauriges Bild. Der monolithische Steinkoloss mit den langen vertikalen Nischen hatte Oppenheimer immer an amerikanische Wolkenkratzer erinnert. Das Gebäude dominierte unverändert den Hermannplatz, wenngleich von ihm nur noch drei bröckelnde Betontürme in die Höhe ragten, zwischen denen große Lücken klafften. Oppenheimer bemerkte kaum, dass er seine Schritte beschleunigte, als das Gebäudeskelett vor ihm sichtbar wurde.


  Trotz der unfreundlichen Temperaturen war der Platz vor dem Geröllberg voller Menschen. Berlins wohl größter und bekanntester Schwarzmarkt war der Persischer Basar genannte Warenumschlagplatz im Tiergarten vor der Reichstagsruine. Aber wenn man seine Waren illegal verhökern wollte, gab es praktisch in jedem Stadtteil Möglichkeiten dazu. Oppenheimer stellte fest, dass alle Schwarzmärkte gleich aussahen. Auch hier auf dem Hermannplatz schritten Gestalten gemächlich über den unebenen Boden. Ohne ein erkennbares Ziel drehten sie ihre Runden, während andere ungezwungen in kleinen Grüppchen zusammenstanden.


  Das Gemurmel der hier versammelten Menschen klang aus der Ferne zunächst wie ein Rauschen. Erst als sich Oppenheimer den Gestalten näherte, konnte er die leise geraunten Wörter unterscheiden. Ein Mann mit dichtem Oberlippenbart wiederholte wie eine gesprungene Schallplatte: »Dachziegel. Dachziegel. Dachziegel.« Das feiste Gesicht und die Tatsache, dass er es sich leisten konnte, einen Glimmstängel nach dem anderen anzuzünden, verriet den professionellen Schieber. Dazwischen liefen einige Kinder herum. Von der konspirativen Diskretion der anderen Händler wollten sie nichts wissen, sondern krähten ausgelassen: »Flaschen, Korken, Dichtungsringe. Flaschen, Korken, Dichtungsringe.« Eine junge Frau machte es sich einfach. Sie murmelte: »Amis. Amis. Amis.« Damit waren amerikanische Zigaretten gemeint.


  Die potenziellen Käufer waren leicht zu erkennen. Gestalten, so ausgemergelt, dass nicht mal die Winterkleidung die spitzen Knochen verbarg. Wachsam den Angeboten lauschend, bewegten sie sich über den Platz.


  Schließlich näherte sich Oppenheimer einem Herrn, der von Kindern umringt wurde. Auf seiner Schulter saß ein weißes Tier, das sich beim Näherkommen als Ratte entpuppte. Der Mann mit dem saloppen Schlapphut hatte auf dem Arm noch zwei weitere Ratten sitzen. Oppenheimer konnte kaum glauben, dass sich diese Plagegeister dressieren ließen. Dass die Ratten es verstanden, auf Kommando seine Arme herab- und wieder hinaufzulaufen, das war auch für die Kinder ein Faszinosum. Oppenheimer warf einen ausführlichen Blick auf die Halbwüchsigen, doch zu seiner Enttäuschung befand sich der Junge mit Hüttners Anstecknadel nicht darunter.


  Inmitten der Menschenmenge erschien es Oppenheimer bald hoffnungslos, das Straßenkind Theo zu erspähen. Um einen besseren Überblick zu bekommen, bestieg er schließlich den erstbesten großen Schuttberg am Rande des Hermannplatzes, eine verflucht rutschige Angelegenheit, über die Betonbrocken und zersplitterten Ziegel zu klettern. Außerdem konnte Oppenheimer nicht verhindern, dabei immer wieder auf scharfe Kanten zu treten. Zwar hatte er seine Schuhe vor einigen Monaten mit den Überresten eines Autoreifens besohlen lassen, aber diese Flickarbeit drohte schon wieder aus dem Leim zu gehen.


  Als Oppenheimer den höchsten Punkt des Trümmerbergs erreicht hatte, war er derart aus der Puste, als hätte er einen Achttausender bezwungen. Leider konnte er in der Ferne nur verschwommene Gestalten wahrnehmen, von Gesichtern ganz zu schweigen, doch er rechnete sich gute Chancen aus, zumindest Theos Mütze mit den Klappohren wiederzuerkennen.


  Bibbernd schlang Oppenheimer die Arme um seinen Körper, denn hier oben wehte ein frostiger Wind. Für einige Minuten starrte er gebannt auf die Menschenansammlung, sah Hüte in Bewegung, die unzähligen weißen Wolken kondensierten Atems. Als sich schließlich herausstellte, dass Oppenheimer die ganze Zeit über in die falsche Richtung gestarrt hatte, war es fast schon zu spät. Außer ihm befanden sich noch andere Personen am Rande des Schwarzmarkts. Neben Oppenheimer stand eine Ansammlung von Halbwüchsigen. Einige von ihnen rauchten Zigarettenstummel, die gerade noch lang genug waren, um sie anzünden zu können. Andere gaben den großen Maxe, in der irrigen Annahme, dass dies ein Zeichen des Erwachsenseins sei. Sie befanden sich nicht zufällig hier. Die aufmerksamen Blicke verrieten, dass sie auf etwas warteten.


  Und zwar auf die nächste Razzia.


  Wenn die Leute die anrückende Polizei wahrnahmen, ließen sie ihre Waren einfach auf den Boden fallen und versuchten, rechtzeitig zu verschwinden. Tauschwaren waren zweifelsohne ein kostbares Gut, doch lieber wollte man mit leeren Händen aufgegriffen werden, denn dann konnte niemand behaupten, dass man in zwielichtige Geschäfte verwickelt war.


  In der wild durcheinanderlaufenden Menschenmenge würden die Kinder dann von der Seite auf den Platz vordringen, um möglichst viele der fortgeworfenen Waren aufzulesen und danach voll beladen, aber mit flinken Beinen der Staatsgewalt zu entwischen. Offenbar war das ein lukratives Geschäftsmodell, denn nicht weniger als zwei Dutzend Jungen und Mädchen hatten sich hier versammelt.


  Nur die Polizei spielte nicht mit. An diesem Tag sollte es keine Razzia geben. Allmählich wurde den Kindern das Warten zu langweilig. Unruhe kam auf. Schließlich verließen die Ersten den Platz und verschwanden in den Seitenstraßen.


  Da entdeckte Oppenheimer plötzlich die Mütze mit den Ohrklappen. Der Junge befand sich rechts von ihm und steuerte gerade auf eine Ruine zu. Ein Ruf erklang, woraufhin er stehen blieb und sich umdrehte. Oppenheimer erkannte den Jungen wieder, die dürren Beine in den schlackernden Hosen, der viel zu große Mantel, derselbe illusionslose Blick.


  Mit rudernden Armen rutschte Oppenheimer den Geröllberg hinab, wobei er sich bemühte, Theo nicht aus den Augen zu lassen. Nach ein paar Worten mit einem Kumpan machte sich der Junge wieder auf den Weg und verschwand schließlich hinter der nächsten Hausecke.


  Oppenheimer hastete ihm nach. Voller Genugtuung registrierte er, dass Theo wenige Meter von ihm entfernt die Seitenstraße entlanglief.


  Um nicht aufzufallen, vergrub Oppenheimer die Hände in den Manteltaschen und senkte den Blick, ganz so, als würde er nach versteckten Stolperfallen Ausschau halten.


  Aber Theo schien es nicht eilig zu haben. Gemächlich umrundete er einen Bombenkrater, der immer noch nicht ausgebessert worden war, und hielt an der nächsten Straßenecke sogar an, um einer Frau seine zusammengestoppelten Rauchwaren anzubieten. Das Verhalten des Jungen sprach nicht dafür, dass er sich beobachtet fühlte.


  Während der Transaktion verzog sich Oppenheimer diskret in eine Haustüröffnung und tat so, als würde er die Lebenszeichen aus Kreide studieren. Irgendwann kam es ihm verdächtig vor, dass er am Rande seines Gesichtsfelds keine Bewegung mehr wahrnahm, doch er war sich sicher, dass Theo noch nicht entwischt war.


  Also riskierte er einen Blick.


  Das war ein Fehler. Die Frau war bereits weitergegangen, während der Junge an der Kreuzung stehen geblieben war und Oppenheimer anschaute.


  Er glaubte, einen Anflug von Spott in Theos Gesicht zu erkennen. Natürlich hatte er sich an Oppenheimer erinnert. Wie in Zeitlupe zog er einen Mundwinkel hoch, dann sprang er unvermittelt hinter eine Hausecke.


  Oppenheimer kam es so vor, als würde er das schiefe Lächeln immer noch sehen, obwohl der Junge bereits verschwunden war. Er spurtete los, doch als er zur Hausecke gelangte, hatte Theo bereits einen erheblichen Vorsprung. Mit wehendem Mantel flog er die Gasse entlang.


  Es war ein ungleicher Wettlauf. Der Verfolgte kannte die Umgebung wie seine Westentasche, während Oppenheimer aufpassen musste, dass er nicht stolperte.


  Die Jagd führte zu einem Schotterberg. Als Oppenheimer ihn umrundet hatte, war Theo wie vom Erdboden verschwunden. Keuchend blieb er stehen. Trotz der frostigen Temperaturen schwitzte er wie in einem Gewächshaus. Oppenheimer nahm seinen Hut ab, um sich Luft zuzufächeln, und warf dabei einen Blick auf die umliegenden Ruinen.


  Irgendwo dort musste sich Theo verkrochen haben. Prüfend inspizierte Oppenheimer die leeren Fensterhöhlen in den von Gewehrkugeln vernarbten Gebäudefronten. Bei einem Haus war der vordere Teil komplett eingestürzt, sodass nur eine dünne Zimmerwand als Außenfassade fungierte. Wo sich früher Deckenbalken befunden hatten, klafften jetzt Löcher im Mauerwerk.


  Während Oppenheimer noch die Optionen erwog, wurde er auf eine Bewegung aufmerksam. In der benachbarten Ruine huschte hinter einer Fensteröffnung ein Schatten vorbei. Kurz darauf polterte es, während jemand fluchend die Treppenstufen hochstieg.


  Hätte Theo mehr Geduld bewiesen, hätte er vielleicht eine Chance gehabt, seinen Verfolger abzuschütteln. Doch jetzt hatte er sich verraten.


  Oppenheimer kam nicht einmal dazu, sich zu fragen, warum der Junge ausgerechnet in den oberen Gebäudeteil floh. Eilig kletterte er auf den Steinhaufen und sprang durch das offene Fenster.


  Oppenheimer landete unsanft auf dem Betonboden eines Treppenhauses, doch abgesehen von einigen abgesplitterten Kanten, schienen die Steinstufen noch intakt zu sein.


  Am Rande der Treppe hielt Oppenheimer kurz inne und lauschte nach oben. Irgendwo über ihm rieben Schuhe auf zermahlenem Schutt. Ein Ächzen ertönte.


  Oppenheimer hatte keine Ahnung, woher sein ausgemergelter Körper den Antrieb nahm. Noch ehe er es sich versah, rannte er bereits die Stufen hinauf. Über der vierten Treppe wölbte sich der bedeckte Himmel. Von dem abrasierten Stockwerk war nur noch die Bodenplatte erhalten. Obwohl es Oppenheimer nur selten schwindlig wurde, spürte er doch ein mulmiges Gefühl in der Magengegend, als er auf die windige Plattform trat.


  Und dort kam Theo wieder in sein Blickfeld.


  Neben dem Treppenhaus befand sich eine Hauswand, von der nur noch das Steinskelett übrig geblieben war. Die obere Kante war nicht mehr als ein schmaler Sims, doch Theo huschte mit ausgestreckten Armen über die Mauerkante zum gegenüberliegenden Gebäudeteil.


  Vorsichtig trat Oppenheimer an den Rand der Betondecke. Misstrauisch beäugte er die hauchdünne Mauer und überlegte, ob sie sein Gewicht aushalten würde. Die letzten Tage waren kalt gewesen, aber relativ trocken, sodass er sich wenigstens um Schnee oder Eis keine Sorgen machen musste.


  Oppenheimer hatte bereits einen Fuß auf den Sims gesetzt, als er es sich anders überlegte. Das hier war keine Mutprobe. Zu beiden Seiten ging es geschätzte zehn Meter in die Tiefe. Ein Sturz würde tödlich enden.


  Aber vielleicht ließ sich mit Theo ja vernünftig reden. Oppenheimer wollte ihn in seinem Balanceakt nicht stören, und so wartete er ab, bis er in der gegenüberliegenden Türöffnung angelangt war.


  »Theo!«, rief er. »Ich will dir nur ein paar Fragen stellen! Es ist wichtig! Du bekommst auch eine Belohnung!«


  Der Junge wandte sich um. Für eine Weile verharrte er, ganz so, als würde er Oppenheimers Vorschlag in Erwägung ziehen.


  Doch dann setzte Theo wieder sein schiefes Lächeln auf. Demonstrativ gelassen holte er eine Zigarette aus seiner Innentasche, riss ein Zündholz an und begann, einen blauen Rauchschwall in die Luft zu paffen. Nach einem Moment wandte er sich ab und ging in das Gebäude, bis die Schatten ihn verschluckten.


  Oppenheimer fluchte. Dass er jetzt wenigstens sicher sein konnte, dass Theo noch unter den Lebenden weilte, war nur ein schwacher Trost.
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    Samstag, 14. Dezember 1946


  


  Am Samstagmorgen hatte Oppenheimer beim Aufwachen den Eindruck, dass sich die Decke ungewöhnlich steif anfühlte. Als er sie zur Seite schlagen wollte, stellte er fest, dass sie auf der Oberseite mit Eis verkrustet war. Neben sich hörte er Lisas tiefes Atmen. Sie schlief noch und hatte nichts mitbekommen. Oppenheimer fand es einigermaßen verstörend, dass der Frost durch die altersschwachen Fenster bis in ihre Wohnung hereingekrochen war. Wenigstens waren er und Lisa am Vorabend so vorausschauend gewesen, sich wegen der Kälte komplett bekleidet ins Bett zu legen.


  Das Feuer im Ofen war längst erloschen. Das Haus war völlig ausgekühlt, sodass das Flämmchen gegen die Minustemperaturen ohnehin kaum etwas hätte ausrichten können. Oppenheimer hätte schon die ganze Nacht vor dem Ofen sitzen und nachlegen müssen, um das Zimmer einigermaßen warm zu bekommen, doch dazu reichten die Brennvorräte nicht. Vielleicht war es ja allmählich an der Zeit, Aksakows Briketts zu verfeuern.


  Während Oppenheimer nachdachte, ob dies bereits der Notfall war, für den er die Kohlestücke gehortet hatte, fiel ihm auf, dass es draußen ungewöhnlich hell war. Als er aufstand, rebellierten seine Gelenke, und so stakste er mehr schlecht als recht zum Fenster.


  »Och nee«, knurrte er, als er die Bescherung sah. Über Nacht hatte sich eine dicke Schneedecke gebildet. Und aus den tief hängenden Wolken fielen weitere dicke Flocken. Missmutig registrierte Oppenheimer, dass es weiße Weihnachten geben würde. Ausgerechnet jetzt, da man ihn in den Außendienst versetzt hatte.


  Kurz überlegte er, ob er sich waschen sollte. Die Eisschicht in der Waschschüssel ließ sich jedoch nicht mehr aufklopfen. Das Wasser war zu einem soliden Block gefroren.


  Also beschloss er, heute ungewaschen in die Stadt zu gehen. Wegen seines unfreiwilligen Ausflugs mit Lathrop hatte er gestern keine Zeit mehr gehabt, die Unterlagen der Suchdienst-Außenstellen einzusammeln. Oppenheimer nahm sich vor, dies jetzt nachzuholen. Als er sich zum Gehen fertig machte, murmelte Lisa, noch halb im Schlaf: »Ist was?«


  Er zog die Bettdecke über ihre Schultern hoch. »Deck dich besser zu«, murmelte Oppenheimer. »Draußen liegt Schnee.«


  Im Flur polterte Schmude gerade die Stufen herunter. Er machte den Eindruck, als hätte er eine Hiobsbotschaft erhalten.


  »Diese Arschkälte«, fluchte Schmude. »Unsere Kartoffeln haben Frost abbekommen. Die müssen wir jetzt wohl notschlachten, ehe sie völlig verderben. Am besten kontrollierst du deine Bestände.«


  Bei dieser Nachricht machte Oppenheimer auf der Stelle kehrt. Vor Sorge über seine kargen Notvorräte war er derart außer sich, dass er aus Versehen Herrn Vogt anrempelte.


  Oppenheimer schreckte zusammen. Vogt schien aus dem Nichts aufgetaucht zu sein, stand mit seinem Stahlhelm mitten auf dem Korridor. Um die unangenehme Stille zu durchbrechen, räusperte er sich kurz. »Ich bitte vielmals um Verzeihung, Herr Vogt«, murmelte Oppenheimer betreten.


  Er war froh, in sein Zimmer verschwinden zu können. Obwohl Oppenheimer sich nicht umblickte, war ihm bewusst, dass Vogts leerer Blick auf ihn gerichtet war.


  Später als erhofft traf Oppenheimer mit Koffern voller Papiere in der Dienststelle des Suchdiensts ein. Er hatte einen Umweg zum Polizeipräsidium auf sich genommen, um sein abgestelltes Fahrrad zu holen. Oppenheimer wusste aus Erfahrung, dass sich die schweren Akten am besten auf dem Gepäckträger transportieren ließen. Im Präsidium war ihm außerdem noch Billhardt begegnet, der ihm endlich die Abschrift der Namen auf Orminskis Haut präsentierte.


  Obwohl es jetzt bereits Samstagnachmittag war, erwischte Oppenheimer beim Suchdienst noch Herrn Furmannek. Mit seiner schwarzen Augenklappe stolzierte er durch die Tischreihen, ein Herr über ein leeres Büro.


  Zuerst hoben sie die Papierstapel aus den Koffern, ehe Oppenheimer die Blätter hervorholte, die ihm Billhardt in die Hand gedrückt hatte.


  »Hier ist noch etwas«, sagte er. Oppenheimer überlegte, was er seinem Kollegen gegenüber preisgeben durfte, und erklärte dann: »Ich wurde zu einer Polizeiuntersuchung hinzugezogen. In Verbindung mit einem Toten sind diese Namen aufgetaucht. Wären Sie so freundlich, nachzuforschen, ob sich diese Personen in unserer Kartei befinden?«


  Mit gerunzelter Stirn blätterte Furmannek durch die Papiere. »Ich möchte ja nicht unhöflich erscheinen«, begann er, »aber kann die Polizei das nicht selbst übernehmen?«


  Oppenheimer nickte. »Ich bin mir bewusst, dass es für Sie zusätzliche Arbeit bedeutet. Aber ich denke, dass wir die besten Datensätze haben. Außerdem beklagt sich Kommissar Billhardt ständig darüber, dass er zu wenig Mitarbeiter hat.«


  »Nun gut«, sagte Furmannek und steckte die Zettel in seine Jackentasche. »Das werde ich mir am Montag gleich ansehen.«


  Oppenheimer bedankte sich und fügte hinzu: »Und dann gibt es noch diese Suchanfrage von Fräulein Dargel. Ich bin seitdem kaum im Büro gewesen und wollte mich vergewissern, ob sie auch bearbeitet wurde.«


  »Dargel, sagen Sie?«, fragte Furmannek und ging zu einem Stapel Schachteln. Er öffnete eine davon und zog nach kurzem Suchen eine Doppelkarte hervor. »Etwa Ruth Dargel?«


  »Richtig, sie sucht nach ihrer Tante. Sie kommt aus Bromberg.«


  Furmannek überflog die Angaben auf dem Papier. »Die Karte ist noch nicht einsortiert. Aber sehen wir mal, was sich da machen lässt.«


  Damit schlenderte er zu einem Karteischrank, suchte das richtige Fach, zog eine Kartonschachtel hervor und blätterte durch die Karten.


  »Eine Margret Dargel gibt es hier nicht«, sagte er schließlich.


  Oppenheimer ließ die Schultern hängen. Es wäre auch zu schön gewesen, die Tante auf Anhieb zu finden.


  »Gut, dann kann man wohl nichts machen.«


  Er wollte sich bereits verabschieden, als Furmannek mit dem Finger auf die Karte zeigte.


  »Was heißt das hier?«


  Oppenheimer verstand nicht, warum der Kollege seine Schrift nicht entziffern konnte. »Leistner. Das ist der Mädchenname von Frau Dargel.«


  »Dann schauen wir doch mal«, sagte Furmannek und blickte wieder suchend über die beschrifteten Fächer des großen Karteischranks. »Die Frauen geben manchmal ihren ursprünglichen Namen an. Vor allem bei Kriegerwitwen ist das oft der Fall.«


  Nicht einmal eine Minute war vergangen, als Furmannek mit einem freudigen Ausruf ein Kärtchen hervorzog. Stolz hielt er das Stück Pappe hoch und las vor: »Margret Leistner, geboren am 14. Oktober 1903 in Bromberg. Die ist hier.«


  »Was heißt das, die ist hier? Etwa in Berlin?«


  Furmannek kniff sein einziges Auge zusammen. »Soviel ich erkennen kann, ist sie vor ein paar Monaten mit einem Flüchtlingstreck eingetroffen. Es stellte sich heraus, dass sie schon mal in Berlin wohnhaft gewesen war. Also wurde ihr eine Aufenthaltsgenehmigung erteilt. Hier ist ihre Adresse.«


  Er hielt Oppenheimer die Karte hin. Frau Leistner, ehemals Dargel, wohnte in einer Behelfsunterkunft in Tiergarten. Oppenheimer beschloss, Fräulein Dargel umgehend darüber zu informieren, dass sie die Tante aufgespürt hatten. Er hoffte, sich dieser lästigen Angelegenheit möglichst schnell entledigen zu können, damit sie ihn nicht länger vom Fall Orminski ablenkte.


  

    Berlin kommt wieder,


    das ist ein Lied, das jeder singt,


    und das jetzt wieder


    so schön in ganz Berlin erklingt.


  


  Oppenheimer hörte den Refrain in seinem Kopf, obwohl der alte Mann vor ihm nur die Melodie des Schlagers pfiff. Das leere linke Hosenbein des Mannes war fein säuberlich hochgenäht, er bewegte sich auf einem Bein und mit zwei Krücken die Straße entlang. Irritiert fragte sich Oppenheimer, woher dieser Mann seinen Optimismus nahm. Wahrscheinlich hatte er schnell gelernt, sich mit den geänderten Lebensumständen zu arrangieren.


  Jeder kannte die Textzeilen dieses Liedes. Bereits vier Wochen nach dem Kriegsende hatte es eine junge Schauspielerin namens Brigitte Mira zum ersten Mal im Kabarett der Komiker zum Besten gegeben. Als es kurz darauf von den Alliierten verboten wurde, war der Foxtrott mit dem hoffnungsvollen Text längst ein Gassenhauer.


  Oppenheimer konnte nie so richtig verstehen, warum die Befehlshaber sich bemüßigt sahen, ausgerechnet dieses harmlose Lied zu zensieren. Offenbar war bei der Umerziehung der Berliner zu demokratisch-freiheitlichen Werten für so etwas wie Heiterkeit kein Platz. Zumindest nach Ansicht der Alliierten.


  Und doch hatte sich die Stadtbevölkerung ihre freche Kodderschnauze bewahrt. Für die Trümmerwüste am Rande der freigeräumten Straßen gab es gleich mehrere Spitznamen.


  Oppenheimer fand es bemerkenswert, wie der Schnee es schaffte, die Umgebung in eine alpine Landschaft aus sanften Hügeln, wild zerklüfteten Steinwänden und bizarren Säulen zu verwandeln, sodass die Stadt an diesem Tag am ehesten der scherzhaften Bezeichnung Piz Ruin ähnelte. Nur die verbogenen Stahlstreben wollten in dieses Bild nicht hineinpassen.


  Fräulein Dargel wohnte in der Nähe des Spittelmarktes am Spreekanal. Die Seitenstraße war immer noch stark verwüstet. Oppenheimer konnte kaum fassen, dass in diesem Geröllhaufen Menschen hausen, geschweige denn wohnen konnten.


  Er bremste ab und stieg von seinem Rad. Da sich die Hausnummern nur schlecht entziffern ließen, wenn sie nicht gleich komplett fehlten, dauerte es eine Weile, bis Oppenheimer Fräulein Dargels Wohnung ausfindig gemacht hatte. Das Haus war praktisch eine Ruine, statt Fenster sah man in den oberen Stockwerken mit Brettern zugenagelte Mauerdurchbrüche. Ob in dem Gebäude jemand wohnte, ließ sich von der Straße aus nicht erkennen.


  Oppenheimer trat zur Haustür. In der Mitte war eine altmodische Drehklingel aus Messing eingelassen, die in Zeiten der Stromsperren unverhofft zu neuen Ehren kam. Daneben war mit Reißzwecken ein Pappschild angebracht. Für Pohl 1x drehen, für Hörrmann 2x drehen, für Wagner 3x drehen, stand dort geschrieben. Unschlüssig verharrte Oppenheimer vor der Tür. Von Fräulein Dargel war hier keine Rede.


  Er glaubte bereits, sich in der Hausnummer geirrt zu haben, als sein Blick auf die Briefkästen fiel. Unter dem äußersten Briefschlitz war die Beschriftung Dargel angebracht. Sicherheitshalber drehte Oppenheimer vier Mal an der Klingel, doch niemand antwortete.


  Soweit er sich an ihre Unterredung erinnern konnte, hatte ihm die junge Dame erlaubt, eine Nachricht für sie zu hinterlassen. Andererseits konnte er persönliche Informationen nicht gut einfach in einen Briefkasten werfen. Also riss er ein Blatt aus seinem Schulheft und schrieb nur eine kurze Notiz, dass er Neuigkeiten hätte und am Montagmittag beim Suchdienst erreichbar sei.


  Oppenheimer hob die quietschende Klappe des Briefkastens an, als er plötzlich den Eindruck hatte, sich selbst zu beobachten. Hinterließ er diese Nachricht womöglich nur, um das attraktive Fräulein noch einmal persönlich sprechen zu können? Bevor ihm weitere Skrupel kamen, warf Oppenheimer den Zettel in den Kasten, drehte sich um und stieg auf das Rad.
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    Sonntag, 15. Dezember 1946 – 
Montag, 16. Dezember 1946


  


  Er konnte es nicht kontrollieren. Fetzen der vorherigen Leben drangen in sein Bewusstsein. Manchmal verließen ihn die Erinnerungen. Und manchmal kamen sie mit aller Macht wieder zurück.


  So wie jetzt.


  Nach welchen Prinzipien sortierte sein Gedächtnis die archivierten Eindrücke? Warum konnte er sich nicht an die angenehmen Dinge erinnern? Er setzte sich auf, um die Gedanken abzuschütteln. Lief ziellos in dem kleinen Zimmer umher, das er sich mit seinen Kindern teilte. Schließlich ging er zu ihnen, um mit der Hand über ihr Fell zu streichen. Wie jedes Mal half ihm das, zur Ruhe zu kommen. Er zog die Anwesenheit der Hunde vor. In manchen Belangen waren sie menschlicher als die Übeltäter, denen er begegnet war.


  Der Mann suchte in seinem Gedächtnis nach einer guten Erinnerung. Aus seinem ersten Leben, als er noch ein Kind gewesen war. Und dann fand er tatsächlich etwas, an das er gern zurückdachte. Er erinnerte sich an das große anatomische Buch der Eltern.


  Das Buch mit den aufklappbaren Menschen.


  Er hatte gern darin herumgeblättert, das glaubte er, noch zu wissen. Die Mutter hatte es ihm verboten, was den Reiz nur vergrößerte.


  Immer wieder war er wie magisch angezogen in die Arbeitsstube seines Vaters geschlichen. Hatte den dicken Leineneinband hervorgezogen, das Buch auf den Schreibtisch gewuchtet und dann so lange herumgeblättert, bis er die Zeichnungen wiederfand.


  Er hätte Stunden damit verbringen können, fasziniert auf die verschlungenen Muster zu starren, neben einer Beschriftung, die er damals noch nicht lesen konnte.


  Unter all diesen Abbildungen hatte er das Organ der Menschen gesucht, das er unter dem Namen Seele kannte. Schließlich glaubte er, die Seele gefunden zu haben. Das gebogene Stück im Rücken, das so aussah, als sei es an den Seiten ausgefranst. Erst später lernte er die richtige Bezeichnung dafür. Die Wirbelsäule.


  Doch damals war er sicher gewesen, den Sitz der Seele entdeckt zu haben. Die Menschen sprachen davon, also musste es auch einen handfesten Beweis dafür geben. Er stellte sich vor, dass die Seele gleißend hell war, ein steter Lichtschimmer, den jeder in sich trug. Bis der Tod kam und das Licht erlosch.


  Ein Leben später wurde ihm allerdings bewusst, dass die Seele der Menschen in der Tat ein trostloser Ort war. Dunkler, als man sich vorstellen konnte. Wenn man ihn betrat, dann nur auf eigene Gefahr.


  Ungehörte Schreie lauerten in den Winkeln der Seele. Kobolde, Nachtgestalten, der Wahnsinn. Es war besser, das Unaussprechliche dort eingesperrt zu lassen.


  Sie hatten es ihm beigebracht. Übeltäter wie Richter. Und dabei hielten sie sich für normale Leute, ohne den Hauch einer Ahnung zu haben, was sie in sich trugen.


  Doch in all diesen anständigen Bürgern, Familienvätern und gehorsamen Töchtern steckte bereits der Keim der Verderbnis.


  Konnten sie es aushalten, das eigene Spiegelbild anzublicken, wenn es aus ihren Eingeweiden hervorgezerrt wurde, das elende Stückchen Seele, das bei ihnen zweifelsohne nur ein schwarzer Klumpen Schlacke war?


  Es war ein interessantes Experiment. Vielleicht noch interessanter war die Erkenntnis, wie unterschiedlich sich die einzelnen Übeltäter verhielten, wenn sie erkannten, was gespielt wurde. Dass sie selbst auf den Prüfstand gestellt wurden. Dass hier jemand über ihr Leben und ihre Taten ein Urteil fällte.


  Entweder winselten sie wie dieser Orminski und versuchten, sich damit herauszureden, dass ihnen nicht bewusst gewesen sei, was sie taten. Oder sie zeigten keinerlei Einsicht, verhielten sich bis zum Schluss widerspenstig wie Storm.


  Der Mann ließ seine Kinder ein wenig Radau machen. Das wirkte Wunder, wenn man die Gefangenen einschüchtern wollte. Erst dann zog er die Tür zum Nebenraum auf. Zum Raum mit den Zwingern.


  Es war die Zeit gekommen, Richters Seele freizulegen. Den stämmigen Mann aufzuklappen wie die Menschengestalten in dem großen Buch. Der Mann benötigte dazu kein Skalpell. Seine Werkzeuge waren viel einfacher. Tusche, ein Griff mit einer Stahlfeder, eine Namensliste. Letztendlich würde Richter selbst die Arbeit für ihn übernehmen.


  Immerhin war Richter folgsam. Er kopierte mit Feder und Tusche die Namen auf seine Arme. Kratzte sie in die Haut. Als Belohnung dafür bekam er durch die Schiebeklappe in der Wand Nahrung in seinen Blechnapf und ein wenig Holz für den Ofen. Um sich vollständig vor sich selbst zu entblößen, benötigte Richter nur noch einen Schubs in die richtige Richtung.


  Die Furcht würde ein Übriges tun.


  Der Mann empfand es wie einen Energieaustausch. Die Furcht der Übeltäter verlieh ihm Kraft. Gab ihm einen Daseinszweck. Der Schrecken in ihren Augen war die Bestätigung dafür, dass seine Arbeit nicht umsonst war.


  Und der Mann wusste die Angst für sich zu nutzen. Die Dinge im Ungefähren zu lassen, war die beste Methode.


  Im Raum mit den Käfigen war es deutlich kälter. Sein eigenes Zimmer konnte der Mann beheizen. Zum Glück hatte er noch rechtzeitig vor der ersten Kältewelle die Holzvorräte aufgestockt. Hier bei den Hundezwingern gab es nur einen kleinen Ofen, der nach Bauplänen des Bezirksamts aus Schrottteilen zusammengezimmert war. Dieser sogenannte Bärlachofen stand zwischen den beiden Käfigen, damit er seine Wärme gleichmäßig abstrahlte. An dieser Stelle waren die Gitterstäbe nicht mit Stacheldraht umwickelt. Die gefangenen Übeltäter konnten hindurchgreifen, um Holz nachzulegen. Wenn es denn welches gab. Aber jetzt war das Feuer ausgegangen.


  Mit schweren Schritten näherte er sich dem Käfig. Richter zuckte bei dem Geräusch zusammen und tat so, als würde er zusammengerollt vor dem Ofen schlafen.


  Wenn Richter vor der Kälte geschützt werden wollte, musste er sich das verdienen.


  Mit verquollenen Augen traf Oppenheimer am Montagmittag im Büro der Zentralen Suchkartei ein. Es war ihm nicht erspart geblieben, in aller Herrgottsfrühe zur nächsten öffentlichen Wasserpumpe zu marschieren, da durch die eingefrorenen Leitungen kein Wasser mehr lief. Und als sich Oppenheimer in die lange Schlange an der Pumpe einreihte, stellte sich heraus, dass die komplette Nachbarschaft ohne Wasser dastand. Das kursierende Gerücht, dass die Temperatur in der Nacht unter minus zwanzig Grad Celsius gefallen sei, trug auch nicht gerade dazu bei, seine Stimmung zu heben. Oppenheimer fragte sich, wer wohl so verrückt war, sich dem nächtlichen Eiseshauch auszusetzen, um das nachzuprüfen.


  Immerhin war es die richtige Entscheidung gewesen, sich am Sonntag nicht aus dem Haus zu wagen. Er und Lisa waren ohnehin beschäftigt gewesen, denn leider war auch ein Teil von Oppenheimers Kartoffelvorräten dem Frost zum Opfer gefallen. Frau Schneider mit den drei Kindern war in Tränen aufgelöst, weil ihr Vorrat sogar um mehr als die Hälfte geschrumpft war.


  Letztendlich konnte man nichts anderes tun, als die vom Frost befallenen Kartoffeln unverzüglich zu verbrauchen. Diese Notschlachtung der Erdäpfel sah so aus, dass sie in kochendes Wasser gerieben wurden. Da jeder seine angeschlagenen Vorräte verarbeiten wollte, herrschte in der Gemeinschaftsküche Hochbetrieb. Diese Suppe, vielmehr die gräuliche Pampe, wurde unverzüglich gegessen. Für Oppenheimer war es das erste Mal seit seiner Unterredung mit Aksakow, dass er sich notgedrungen wieder so richtig satt essen konnte.


  Schmude hatte über das Wochenende seinen Plan umgesetzt, die Küche im Kellergeschoss zu einer Wärmehalle für die komplette Mieterschaft umzufunktionieren. Gerda war es tatsächlich gelungen, eine Brennhexe zu organisieren. Damit Schmudes Vorhaben klappte, mussten sie jedoch allesamt im Keller übernachten. Bei dem Gedanken spürte Oppenheimer einen gewissen Widerwillen, doch da es letztendlich um nicht weniger als das nackte Überleben ging, war er bereit, Opfer zu bringen. Der heutige Abend sollte ihre erste Nacht in der Großküche werden, und so wurden alle Matratzen, Bettlaken und Decken in den Keller verfrachtet. Auch die sensiblen Kartoffelvorräte wurden ab sofort in der Küche in einer großen Holzkiste aufbewahrt.


  Nach einem Wochenende voller nervtötender Neuigkeiten war Oppenheimer froh, der Villa von Hildes Erbonkel für ein paar Stunden entfliehen zu können, selbst wenn das bedeutete, sich der klirrenden Kälte auszusetzen. Als er gegen Mittag die Poststelle des Suchdiensts betrat, begrüßte ihn Frau Scholz mit einem süffisanten Lächeln. Sie brauchte nichts zu sagen, Oppenheimer wusste ihr Verhalten auch so zu deuten. Also fasste er sich kurz. »Ich nehme an, Fräulein Dargel ist hier?«


  »Die ist gerade bei Herrn Suhr im Zimmer«, bestätigte Frau Scholz seine Vermutung.


  Oppenheimer nickte, bedankte sich für die Auskunft und begab sich dann zu seinem Vorgesetzten. Frau Scholz blickte ihm missmutig nach, weil sie keine Gelegenheit bekommen hatte, ihre anzüglichen Bemerkungen loszuwerden.


  Im Büro erwartete Oppenheimer ein merkwürdiges Schauspiel. Mit dem stocksteifen Suhr war eine Verwandlung geschehen. Sein Gesicht strahlte förmlich. Während Fräulein Dargel auf dem Besucherstuhl vor dem Schreibtisch saß, umschwirrte Suhr die attraktive junge Dame wie ein Kolibri die nektargetränkten Blüten. Oppenheimer fragte sich, ob er in Anwesenheit von Fräulein Dargel wohl einen ähnlich absurden Anblick bot.


  Als sich Suhr bewusst wurde, dass ihn ein Untergebener beobachtete, fragte er unwirsch: »Ja, was ist denn?«


  Fräulein Dargel wandte sich Oppenheimer zu. Ihr tiefer Blick traf ihn wie Pfeilspitzen, also kramte er verlegen in seiner Manteltasche nach dem Zettel mit der Adresse der Tante.


  »Ich wollte Ihnen nur die Angaben zu Frau Dargel überbringen.«


  Suhr starrte Oppenheimer perplex an. Fräulein Dargel hatte sich derweil von ihrem Stuhl erhoben. Den Blick auf Suhr gerichtet, erklärte Oppenheimer: »Ich meine natürlich die Tante. Herr Furmannek war so gütig, mir bei der Suche behilflich zu sein.«


  Hektisch nickend trat Suhr an ihn heran und wedelte auffordernd mit seiner Hand. »Aber sicher, sicher. Geben Sie nur her, Oppenheimer.«


  Er wollte den Zettel bereits entgegennehmen, doch Oppenheimer hielt das Stück Papier zurück und murmelte: »Das war allerdings keine reguläre Anfrage. Ich konnte die Daten von Fräulein Dargel noch nicht verifizieren.«


  Suhr schien Oppenheimers Hinweis nicht richtig wahrzunehmen und zog ihm den Zettel aus der Hand. »Ich kümmere mich darum. Überlassen Sie das ruhig mir. Haben Sie nicht noch irgendwelche Namenslisten abzugeben?«


  Als ob dieser wenig subtile Rausschmiss nicht genug gewesen wäre, schob Suhr Oppenheimer sanft in Richtung der Tür. Niemand in ihrem Büro hätte erwartet, dass in dem zugeknöpften Herrn Suhr das Herz eines Casanovas schlummerte. Oppenheimer konnte sich lebhaft vorstellen, wie es in der Gerüchteküche brodeln würde, wenn Frau Scholz davon Wind bekam. Wenigstens war es ihm möglich gewesen, die Fakten darzulegen, auch wenn Suhr nicht richtig zugehört hatte.


  Mit einer gewissen Befriedigung dachte Oppenheimer daran, dass er seiner Pflicht Genüge getan hatte. Was jetzt geschah, war allein Suhrs Entscheidung. Wichtigere Dinge warteten auf Oppenheimer, bei denen es um Leben und Tod ging.


  Billhardts Laune war an diesem Tag vielleicht noch frostiger als die Minustemperaturen draußen. In fast jedem Büro der Polizeizentrale kauerten die Rechtshüter dicht vor den Öfen. Sie zogen es vor, den liegen gebliebenen Papierkram nachzuholen, anstatt bei Außeneinsätzen Erfrierungen zu riskieren.


  Als sich Oppenheimer zwischen Billhardt und Wenzel an den Ofen drängelte, war die Wärme kaum zu spüren.


  »Wo ist denn Reinmann abgeblieben?«, erkundigte er sich nach dem fehlenden Kollegen.


  »Der hat heute die Niete gezogen«, erklärte Wenzel. »Jetzt muss er diesen Dobisch beschatten.«


  Oppenheimer nickte. Der Nachbar des toten Kapos Storm befand sich also noch im Visier der Ermittlungen.


  »Und? Verhält sich Dobisch irgendwie verdächtig?«


  Bei dieser Frage stöhnte Billhardt auf und schüttelte den Kopf. »Dobisch ist eine Sackgasse, ich habe das im Gefühl. Außerdem bringt uns das nicht weiter, was den Fall Orminski betrifft. Wenn sich bis übermorgen nichts getan hat, ziehe ich meine Leute wieder von Dobisch ab.«


  Oppenheimer stellte einen Stuhl an den Ofen und setzte sich. Den Kopf auf die Hände gestützt, stieß er Verwünschungen aus.


  »Wir haben einfach zu wenig Personal«, versuchte Billhardt zu beschwichtigen. »Aber der Hammer kommt jetzt erst. Ich habe mich dran erinnert, wo mir Hüttners Name schon mal untergekommen ist.«


  »Hüttner, diese Arschgeige«, sekundierte Wenzel, die Augenbrauen zusammengezogen.


  Oppenheimer nervte es gewaltig, dass niemand Klartext redete. »Ja, was denn?«


  »Hüttner steckt wohl mit Polizistenmördern unter einer Decke«, antwortete Billhardt.


  »Bewiesen wurde das aber nicht«, widersprach Wenzel. »Sonst hätten sie Hüttner ja eingebuchtet.«


  »Jaja«, knurrte Billhardt. »Manche Leute glauben noch an den Weihnachtsmann.«


  Oppenheimer fiel aus allen Wolken, als er das hörte. Entgeistert fragte er: »Wie kommt ihr denn darauf?«


  »Der alte Jensen hat ihn früher mal zur Befragung abgeholt«, erklärte Billhardt. »Weißt du noch, damals die Sache am Bülowplatz? Im Sommer 1931?«


  Oppenheimer nickte. Er selbst hatte damals mit der Aufklärung des Attentats, dem die Polizeihauptleute Franz Lenck und Paul Anlauf zum Opfer gefallen waren, nichts zu tun gehabt. Aber in der Öffentlichkeit hatte der Meuchelmord hohe Wellen geschlagen.


  In der Endphase der Weimarer Republik war es wiederholt zu politisch motivierten Gewalttaten gekommen. Und in dem traditionellen Arbeiterviertel um den Bülowplatz wurde die Schutzpolizei nach dem sogenannten Blutmai im Jahr 1929 besonders verachtet, als Polizisten bei nicht genehmigten Maikundgebungen dreiunddreißig Demonstranten erschossen und hundertachtundneunzig weitere verletzt hatten. Die Vorwürfe, dass die Schupos damals Arbeiter durch gezielte Schüsse getötet hätten, wurden niemals aufgeklärt. Dieses bewusste Ignorieren aller rechtsstaatlichen Prinzipien hatte Oppenheimer damals an seiner Berufung als Mordkommissar zweifeln lassen.


  Und so war es zu einer verhängnisvollen Spirale aus Gewalt und Gegengewalt gekommen. Die Stimmung in den Reihen der Polizei war im August 1931 bereits auf dem Siedepunkt. Zu diesem Zeitpunkt sollten die Wähler über eine Auflösung des preußischen Landtags abstimmen. Die radikalen Parteien von rechts und links organisierten im Vorfeld zahlreiche Demonstrationszüge, weil sie von einer Neuwahl zu profitieren hofften. Am Bülowplatz, nur einen Steinwurf von der damaligen KPD-Zentrale entfernt, hatte es, ungeachtet eines polizeilichen Verbots, praktisch täglich Versammlungen gegeben, die oftmals in Tumulte ausarteten.


  Zwei Monate vorher wurde der erste Polizist erschossen, und zwar ausgerechnet, als die Polizeikräfte einen Aufmarsch des deutschnationalen Stahlhelm-Bundes schützten, der offen für Demokratiefeindlichkeit und Antisemitismus eintrat. Ein anderer Polizist erschoss am achten August bei einer Räumung des Bülowplatzes einen jungen Klempner namens Fritz Auge. Offiziell war Auge parteilos, doch er galt als Sympathisant der Kommunisten.


  Das vergossene Blut ließ den Ruf nach Vergeltung laut werden. Am folgenden Tag, an dem auch die Abstimmung über die Landtagsauflösung angesetzt war, gab es erneut Demonstrationen. Der nervöse Polizeioberwachtmeister Burkert, in der Bevölkerung unter dem Spitznamen Leichenheinrich bekannt, gab die Anweisung, den Platz wegen der vermeintlich aggressiven Stimmung zu räumen, obwohl bis zu diesem Zeitpunkt alles friedlich geblieben war. Der Leiter der Revierwache, Paul Anlauf, hielt die Situation jedoch für harmlos und lief in Begleitung von Schupo-Hauptmann Lenck und eines Polizeioberwachtmeisters namens August Willig zur Hankestraße, um die Lage besser einschätzen zu können. Auf dem Weg dorthin wurden sie hinterrücks überfallen. Es kam zu einem wilden Schusswechsel, bei dem Anlauf und Lenck tödlich getroffen wurden. Der angeschossene Willig feuerte voller Panik mit seiner Dienstwaffe auf unbeteiligte Passanten.


  Daraufhin begannen die vor dem Karl-Liebknecht-Haus stationierten Polizeibeamten eine Schießerei wie im Wilden Westen. Dieser ganze Aufruhr kostete nicht nur die zwei Beamten das Leben, sondern hatte auch noch zwei weitere Todesopfer gefordert. Unter den sechsunddreißig verletzten Zivilpersonen, denen keinerlei Beteiligung an der Tat nachgewiesen werden konnte, befanden sich auch einige Kinder.


  Noch in derselben Nacht wurden die anliegenden Häuser und das abgeriegelte Karl-Liebknecht-Haus durchsucht. Ein potenzieller Verdächtiger konnte in einer Regentonne aufgespürt werden, die zwei Tatwaffen fanden sich hinter einem Zaun nahe der Volksbühne. Trotz des immensen Aufgebots an Polizeikräften mangelte es zunächst an brauchbaren Spuren, die Täter entkamen. Dass die getöteten Polizisten in einem aufsehenerregenden Trauerzug unter Trommelwirbel und im Beisein des Reichsinnenministers und des preußischen Landesministers zu Grabe getragen wurden, während sich kaum jemand über die Zivilopfer Gedanken machte, hinterließ bei Oppenheimer einen schalen Geschmack.


  Aufgedeckt wurden die Hintergründe des Attentats erst, als Hitler nach seiner Ernennung zum Reichskanzler die Aufklärung aller ungelösten Rotmord-Fälle forcierte. Nachdem er eine Generalamnestie für die zahlreichen Straftaten seiner Helfershelfer erlassen hatte, wollte der selbst ernannte Führer sich die politischen Gegner vorknöpfen. Und dass die Polizei Verdächtige ohne Schuldzuweisung einsperren durfte und im Zweifelsfall auch nicht mehr davor zurückscheute, Geständnisse durch Folter zu erzwingen, vereinfachte die Dinge.


  Als Strippenzieher hinter dem Attentat am Bülowplatz wurden der KPD-Reichstagsabgeordnete Hans Kippenberger und Ernst Thälmanns Stellvertreter Heinz Neumann benannt. Es stellte sich heraus, dass es sich bei den Todesschützen um die zwei Jungkommunisten Erich Ziemer und Erich Mielke handelte. Nach den beiden Tätern und anderen flüchtigen Mitverschwörern wurde daraufhin erfolglos gefahndet. Ihre Spuren verloren sich auf dem Weg in die Sowjetunion.


  Dass man Oppenheimers alten Kollegen Jensen nach der Machtergreifung auf das Bülowplatz-Attentat angesetzt hatte, passte allzu gut, denn zwei Jahre zuvor hatte er von der Mordinspektion zur Abteilung Ia der Berliner Polizei gewechselt, die sich mit politischen Straftaten befasste. »Und was ist damals bei dem Fall Jensens Aufgabe gewesen?«, wollte Oppenheimer wissen.


  »Als die Sache neu aufgerollt wurde, besaß sie höchste Priorität«, erklärte Billhardt. »Also hat der olle Gennat höchstpersönlich die Leitung übernommen. Jensen beschäftigte sich mit dem Routinekram. Man ging von einer großen Verschwörung aus, deshalb gab es auch zahlreiche Verdächtige. Gennat hat Jensen hinzugezogen, obwohl er ihn nicht ausstehen konnte. Du weißt ja, Jensen war ein harter Hund, aber er hatte auch einen guten Riecher.«


  Oppenheimer hielt seine klammen Finger an den Ofen und fragte: »Dann hatte Jensen damals also Hüttner im Verdacht?«


  Mit einer entschuldigenden Geste sagte Billhardt: »Ich kann mich nicht mehr an alle Details erinnern. Zumindest hat Jensen ihn befragt und dann wieder laufen lassen. Das war wohl ein Fehler, jedenfalls hat sich Jensen deswegen später immer wieder Vorwürfe gemacht. Du hast das ja nicht mehr mitbekommen, weil du nicht mehr im Dienst warst. Er konnte es nicht verkraften, dass er den Verdächtigen nicht gleich eingebuchtet hat. Hüttner hatte wohl Lunte gerochen. Kaum hatte er einen Schritt aus dem Alex getan, da war er auch schon spurlos verschwunden.« Mit finsterem Blick fügte Billhardt hinzu: »Jetzt wissen wir ja, dass Hüttner nach Russland abgehauen ist.«


  Oppenheimer runzelte die Stirn. Zwar sprachen all diese Indizien gegen Hüttner, doch das hieß nicht zwingend, dass er auch in den Polizistenmord verwickelt war.


  »Gab es denn irgendwelche Beweise?«, beharrte er. »Hüttners Name ist mir in diesem Zusammenhang nicht untergekommen. Er war auch nicht mit den anderen Drahtziehern auf dem Fahndungsplakat. Da passt doch was nicht.«


  Billhardt lehnte sich wieder auf seinem Stuhl zurück und murmelte: »Da musst du schon den Jensen fragen. Offiziell weiß ich von nichts.«


  Oppenheimer war überrascht. »Das heißt, Jensen lebt noch? Der muss doch schon fast siebzig sein.«


  »Beim Volkssturm gab es wohl größere Überlebenschancen als an der Front«, antwortete Billhardt. »Jedenfalls habe ich ihn vor Kurzem gesehen; machte einen ziemlich heruntergekommenen Eindruck, aber ich befürchte, das kann man heutzutage von jedem behaupten. Ich bin zufällig über ihn gestolpert, als sich Jensen die Überreste der Roten Burg anschaute. Er schlich durch die Gänge wie der Geist von Hamlets Vater, mir ist fast das Herz stehen geblieben, als er plötzlich um die Ecke schlurfte. Er wohnt jetzt am Andreasplatz. Aber egal, die Sache mit Hüttner ist sowieso Zeitverschwendung.«


  Doch Oppenheimer wollte sich noch nicht geschlagen geben. Hüttners biografischem Hintergrund hatte er bislang keine größere Beachtung geschenkt. Wenn man jedoch genauer darüber nachdachte, schien es ein interessanter Ansatzpunkt zu sein. Vielleicht besaß Jensen ja Informationen, die mit der noch offenen Frage zusammenhingen, was Hüttner im Mietshaus von Orminski zu suchen hatte.


  Oppenheimer beugte sich vor und fragte: »Du hast nicht zufällig Jensens vollständige Adresse?«


  Billhardt lächelte amüsiert. »Du kannst es wohl nicht lassen?«


  Er griff gerade nach einem alten Fahndungsplakat, um Jensens Adresse zu notieren, als er mitten in der Bewegung erstarrte. Irritiert folgte Oppenheimer Billhardts Blick. In der Bürotür stand ein Mann mit dichtem Schnurrbart und einem Kneifer auf der Nase. Oppenheimer konnte sich vage daran erinnern, dass Billhardt ihn als den einflussreichen Kollegen Möller vorgestellt hatte. Möller wirkte ertappt. Vermutlich hatte er ihre Unterhaltung belauscht.


  Billhardt starrte Möller an. Dann räusperte er sich und fragte: »Ja, gibt es was?«


  Möller mochte neugierig sein, doch er war nicht abgebrüht genug, um seine Befangenheit überspielen zu können. »Ähm, ja, Herr Billhardt. Wie ich sehe, sind Sie gerade beschäftigt. Es hat Zeit, wir können auch ein andermal darüber reden.« Mit dieser fadenscheinigen Ausrede verschwand Möller im Gang.


  Billhardt sprang auf, lief zur Tür und schaute ihm nach.


  Als er wieder zu Oppenheimer trat, nickte er zu der Stelle, an der Möller vorhin gestanden hatte. Billhardt wagte nur noch zu raunen. »Man kann hier machen, was man will, Moskau hört mit.«
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  Susanne Priel, Elke Giesow, Oswald Klinke.«


  Der Mann ließ Richter keine Ruhe. Jetzt erst recht nicht. Jetzt, wo er merkte, dass der Widerstand des Übeltäters schwächer wurde. Obwohl Richter störrisch seinen Mund geschlossen hielt, war es ihm nicht gelungen, den Schock darüber zu verbergen, dass der Mann diese Namen kannte. Fast die ganze Nacht über hatte der Mann die Namen heruntergerattert, in der Hoffnung, dass Richter dessen irgendwann einmal überdrüssig wurde.


  Es würde einige Stunden dauern, ehe hinter dem winzigen Fenster der Morgen graute. Vorläufig drang von außen noch die Todeskälte in den Raum, das Feuer im Ofen wurde schwächer. Richter war nach dem stundenlangen Verhör übermüdet, ihm war kalt, und sicherlich war er hungrig.


  Schließlich begann er zu sprechen. Aber es waren noch nicht die Informationen, die er ausspucken sollte. Stattdessen suchte er nach Ausflüchten, startete ein halbherziges Ablenkungsmanöver, so durchschaubar, dass es fast schon komisch wirkte.


  »Was wollen Sie denn mit diesen Namen?«, fragte Richter und reckte seine bereits beschrifteten Arme in die Höhe. »Soll ich sie etwa auch noch auf meine Arme schreiben?«


  Nein, diese Namen gehörten nicht dorthin. Niemals. Ihr Platz war nicht auf Richters Haut. Das hier gehörte bereits zum zweiten Schritt. Der Grund, weswegen Richter überhaupt noch am Leben war.


  »Du kennst sie«, antwortete der Mann mit gesenkter Stimme. »Ich will ihre Adressen haben. Susanne Priel, Elke Giesow, Oswald Klinke.«


  Richter zog die Pferdedecke um sich zusammen und rückte näher zum lauwarmen Ofen.


  »Bitte, ich friere.«


  Er klapperte demonstrativ mit den Zähnen und warf einen gierigen Blick auf das Bündel Holz, das außerhalb seiner Reichweite vor dem Käfig lag.


  Auch der Mann fror. Selbst in einer dicken Jacke und mit Handschuhen waren die Temperaturen kaum zu ertragen. Zum Glück verhinderten die Schatten hinter dem Reflektor der Petroleumlampe, dass Richter das mitbekam. Der Mann wollte nicht schwach wirken. Wollte sich nicht eingestehen, dass er tatsächlich noch einen Körper besaß, dem Kälte, Hunger und Schläge zusetzen konnten.


  Er versuchte, einen harschen Befehlston zu treffen. »Erst die Adressen, dann das Holz.«


  Wie ein Kleinkind zog sich Richter die Decke über den Kopf.


  Wie Sarah.


  Da waren sie wieder. Die Reste der Vergangenheit. Mit der Erinnerung kam der Schmerz. Eine Flutwelle der Bitterkeit brach über den Mann herein. Für einen Moment verschwammen die Konturen in seinem Blickfeld.


  Dann rann etwas Feuchtes seine Wangen herab.


  Die Sterblichen nannten das Tränen.


  Mit einem Mal musste er den sadistischen Drang unterdrücken, in Richters Zelle zu stürzen und ihm die Augen in den Schädel zu drücken. Richter befand sich in seiner Macht. Er konnte alles mit ihm anstellen.


  Doch das würde ihn nicht weiterbringen.


  Es gehörte nicht zum Plan.


  Mit aller Macht versuchte der Mann, sich zu vergegenwärtigen, dass es nicht allein um Sarah ging. Es ging auch um die anderen. Die verzerrten Gesichter mit den aufgerissenen Mündern und weit offenen Augen, die manchmal durch die Winkel seines Verstandes huschten. Er durfte sich nicht in der Vergangenheit verlieren, er musste einen kühlen Kopf bewahren. Sonst würde er das Andenken der anderen beschmutzen.


  »Also noch einmal. Susanne Priel, Elke Giesow, Oswald Klinke. Wo stecken sie?«


  Gedämpft drang Richters Stimme unter der Decke hervor. »Ich weiß nicht, wovon Sie sprechen«, schluchzte er.


  Richter konnte winseln, soviel er wollte. Nicht er war das Opfer hier.


  »Ihr arbeitet auf dem Schwarzmarkt zusammen«, sagte der Mann mit fester Stimme. »Susanne Priel, Elke Giesow, Oswald Klinke. Ihr habt euch geschworen, aufeinander aufzupassen. Ihr wart auf der Hut. Vor mir. Doch Orminski bin ich auf die Schliche gekommen. Und er hat geplaudert.«


  Richter zuckte überrascht zusammen. Er zog die Decke vom Kopf und rief: »Dann haben Sie doch, was Sie wollen!«


  Der Mann machte eine wohlüberlegte Pause, ehe er antwortete. Er würde den Rhythmus ihrer Konversation vorgeben, nicht Richter.


  »Vielleicht hat Orminski ja gelogen. Vielleicht lügst du. Du weißt doch, wie das Spiel geht. Für jede Lüge setzt es eine Strafe.«


  »Vielleicht, wenn ich kurz nachdenke …«, begann Richter vage, ohne den Satz zu beenden. »Die genauen Adressen kenne ich nicht, aber es gab da ein paar Andeutungen.«


  »Willst du etwa verhandeln?« Der Mann nahm die Petroleumlampe zur Hand und trat näher an den Käfig heran. Seine folgenden Worte hatten sich schon bei Orminski bewährt. »Mir zu sagen, was ich wissen will, ist die einzige Möglichkeit, am Leben zu bleiben.«


  Als Oppenheimer in den frühen Morgenstunden die Augen aufschlug, war die Sonne noch nicht aufgegangen. Die Umgebung war ungewohnt. Erst mit einiger Verzögerung erinnerte er sich daran, dass er zum ersten Mal mit den anderen Bewohnern in der Kellerküche übernachtet hatte.


  Nur ein paar Hindenburglichter tauchten den Raum in gedämpftes Licht. Strom gab es wohl gerade nicht, oder man wollte das verfügbare Kontingent nicht unnütz vergeuden. Doch etwas kam Oppenheimer bei dieser Beleuchtung merkwürdig vor. Jedes Mal, wenn eine der Flammen flackerte, begannen die Zimmerwände, eigentümlich zu glitzern. Er streckte seine Hand aus, um die reflektierende Oberfläche zu betasten. Auf der Wand befand sich eine dünne Eisschicht.


  Schmude hatte nicht schlecht gestaunt, als er am vergangenen Abend von Oppenheimer ein Stück Brikett in die Hände gedrückt bekam, auf dem die deutschsprachige Losung Es lebe Stalin eingeprägt war. Da es sein Plan gewesen war, hier unten einen Wärmeraum einzurichten, hatte sich Schmude auch gleich darum gekümmert, das vorhandene Heizmaterial einzusammeln. Oppenheimer wollte nicht gleich die kompletten Brikettreserven verfeuern, die ihm Aksakow gespendet hatte. Aber der strenge Nachtfrost ließ es sinnvoll erscheinen, zumindest einen der kostbaren Quader zu opfern.


  Schmude war nicht gerade ein technisches Genie, doch bei den Vorbereitungen hatte er sich selbst übertroffen. Die Brennhexe stand gegenüber dem Küchenherd. Ein Blechrohr aus Hildes Schuppen führte von dem Ofen aus zur Schornsteinklappe. Somit wurde auch das letzte bisschen Wärme genutzt, um das Zimmer zu heizen.


  Trotz des konzertierten Einsatzes von Kochherd und Brennhexe hatten sie in der Nacht jämmerlich gefroren. Inmitten der auf dem Boden liegenden Menschen war es Oppenheimer zunächst schwergefallen, zur Ruhe zu kommen, geschweige denn einschlafen zu können. Zu ungeschützt vor fremden Blicken kam er sich vor. Dass sich direkt neben Oppenheimer das Nachtlager von Herrn Vogt befand, der nichts weiter tat, als seinen starren Blick auf die Zimmerdecke zu richten, sorgte auch nicht für eine entspannte Atmosphäre.


  Oppenheimer seufzte bei dem Gedanken auf, dass er gleich wieder nach draußen musste, um seinen alten Kollegen Jensen aufzustöbern.


  Lisa war schon aufgestanden. Oppenheimer sah sie vor dem Herd das Frühstück zubereiten. Es ließ sich nichts machen. Irgendwann musste er aufstehen und sich der Kälte aussetzen. Also schlug Oppenheimer die Decken zurück, schob die längst erkaltete Wärmflasche zur Seite und setzte sich auf.


  Als er sich in zwei Mäntel gehüllt nach draußen wagte, kam ihm die geschlossene Schneedecke auf dem Boden ziemlich rutschig vor. Es schien keine gute Idee zu sein, bei klirrender Kälte und auf nicht geräumten Straßen mit dem Fahrrad zu fahren, also zog Oppenheimer es vor, sich in die überfüllten Abteile der S-Bahn zu zwängen. Wenigstens musste er nicht mehr weit laufen, wenn er erst einmal beim Schlesischen Bahnhof angekommen war, denn Jensen wohnte nur zwei Straßenzüge entfernt am Andreasplatz.


  Es dauerte eine knappe Stunde, ehe Oppenheimer aus der S-Bahn steigen konnte und auf dem Bahnsteig über sich das vertraute Halbrund des Tonnengewölbes erblickte. Trotz aller Bombardierungen stand die Stahlkonstruktion immer noch, von dem Glasdach waren allerdings nur noch Scherben übrig geblieben. Oppenheimer atmete kurz durch, ehe er ins Menschengewimmel eintauchte.


  Der Schlesische Bahnhof galt in Berlin als das Tor zum Osten. Und in den letzten Monaten war diese Station wichtiger als je zuvor geworden, da man hier einige Gleise auf die russische Spurweite umgebaut hatte und täglich der sogenannte Blaue Express nach Brest pendelte, der ersten großen Etappe auf der Zugverbindung nach Moskau. Der sowjetische Dienst- und Urlauberzug für die Angehörigen der Roten Armee bestand aus zusammengesammelten D-Zug-Wagen, denen man einen hellblauen Anstrich verpasst hatte.


  Für russische Verhältnisse war diese Art des Reisens höchst komfortabel. Wesentlich komfortabler auf jeden Fall als die Güterwaggons und Viehwagen, in denen gewöhnlich die Umsiedler aus dem Osten zwangsverschickt wurden.


  Es gab Schätzungen, denen zufolge während der chaotischen Phase der wilden Aussiedlungen im ersten Nachkriegssommer etwa fünfzehntausend Flüchtlinge pro Tag in Berlin eingetroffen waren. Zwischenzeitlich war der Zustrom wieder abgeebbt, doch seit Anfang 1946 trafen nun die organisierten Massentransporte aus Polen ein.


  Einer der Beschlüsse der Potsdamer Konferenz schrieb jedoch vor, dass die Einreise nach Berlin ohne die Erlaubnis des Militärkommandanten fortan verboten war. Damit war die Stadt de facto abgeriegelt, keiner der zahlreichen Heimatlosen durfte aufgenommen werden. Immerhin wurde für Kranke und gebrechliche Personen eine Ausnahme gemacht, um sie vor der Weiterreise gesund zu pflegen.


  Diese Bestimmung bedeutete für die Umsiedler aus dem Osten also noch lange nicht das Ende ihrer Reise, wenn es ihnen tatsächlich irgendwie gelungen war, einigermaßen heil in den Westen zu kommen.


  Die entwurzelten Volksdeutschen wurden als Erstes in ein Kreisdurchgangslager gebracht, wo sie offiziell den deutschen Behörden übergeben wurden. Dort erfolgten die Registrierung und medizinische Untersuchung, zudem wurden Impfungen und Entlausungen vorgenommen. Das Rote Kreuz und kirchliche Dienste sorgten dann für die weitere Verteilung.


  Man billigte den Flüchtlingen nicht das Recht zu, ihren Aufenthaltsort selbst zu bestimmen. Auf Anweisung der Alliierten sollten sie vorwiegend in ländlichen Regionen und in Kleinstädten untergebracht werden, wo kaum etwas von Bomben zerstört war, während in Berlin und anderen Großstädten immer noch eine akute Wohnungsnot herrschte.


  Und so sah man in sicherer Entfernung zum Schlesischen Bahnhof auf den Nebengleisen immer wieder abgestellte Phantomzüge auf der Fahrt ins Nirgendwo. Offenbar wollte man verhindern, dass die Deportierten im allgemeinen Trubel des Bahnhofs untertauchten. Aber die Zuzugssperre war nur graue Theorie und ließ sich in der Realität nicht umsetzen. Es gab schlichtweg zu wenig Personal, um an den Bahnhöfen ständige Kontrollen einzurichten.


  Sowie die Züge in Berlin haltmachten, kletterten zahlreiche Umsiedler bei der ersten Gelegenheit aus den Güterwaggons und verschwanden mit ihren letzten geretteten Habseligkeiten im Großstadtdschungel. Sie hofften, mit offenen Armen in der Hauptstadt empfangen zu werden, doch ohne Zuzugsgenehmigung konnte man weder Lebensmittelkarten noch einen Arbeitsplatz bekommen und war damit chancenlos dem Hunger ausgeliefert. Daher strebten fast alle Flüchtlinge wieder zum Bahnhof, um sich zurückzumelden.


  Dementsprechend stand vor der Bahnhofsmission auch heute eine dicke Menschentraube. Zur Warnung hing gleich daneben ein Plakat an der vernarbten Steinwand, auf dem zu lesen war: Für Flüchtlinge, kriegsgefangene deutsche Soldaten, die keine Bescheinigung haben, ist es zwecklos, sich auf den Bahnsteig zu bemühen, da sie nicht befördert werden!


  Oppenheimer versuchte, sich irgendwie zwischen den Wartenden hindurchzuschlängeln, und stolperte immer wieder über Gepäckstücke, was von den Umstehenden nur mit müden Blicken quittiert wurde.


  Außerhalb des Bahnhofs fand sich Oppenheimer in einer tristen Wohngegend mit eingebrochenen Hauswänden und bröckelnden Kaminen wieder. Der Kiez um den Andreasplatz war lange Zeit als Rotlichtviertel bekannt gewesen. Wer hier wohnte, tat das nur, weil er verarmt war und keine andere Alternative hatte. Da half es auch nicht, dass der populäre Grafiker Heinrich Zille das Leben in diesem Milljöh um die Jahrhundertwende ebenso liebevoll wie sozialkritisch mit spitzer Feder abgebildet hatte. Die Kriminalitätsrate war lange Zeit über so hoch gewesen, dass dem Viertel die zweifelhafte Ehre zuteilwurde, das Chicago Berlins genannt zu werden. Aber jetzt, wo die Stadt nur noch eine einzige große Trümmerhalde war, verschwanden diese Unterscheidungen.


  Oppenheimer fand, dass es hier so aussah wie in jedem anderen Stadtteil. Und doch stiegen böse Erinnerungen in ihm hoch, während er die verschneiten Straßen entlanglief. In unmittelbarer Nähe befand sich der Wohnort des Serienmörders Carl Großmann, der Frauen aufgelauert hatte, um sie zuerst zu vergewaltigen und dann zu zerstückeln. Oppenheimer hatte als junger Kriminalbeamter das Pech gehabt, unmittelbar nach Großmanns Verhaftung bei der Sicherung der Spuren mitzuhelfen. Und so war es ihm auch nicht erspart geblieben, auf der besudelten Matratze die verstümmelten Überreste des letzten Opfers zu Gesicht zu bekommen.


  An jenem Tag war mit Oppenheimer eine Verwandlung geschehen. Verbrechen aufzuklären, hatte er bis dahin für ein Abenteuer gehalten, eine Möglichkeit, seinem Idol aus den Serienheften nachzueifern, Amerikas berühmtesten Detektiv Nick Carter. Die Konfrontation mit Großmanns Taten ließ ihn erkennen, dass es tatsächlich Bestien in Menschengestalt gab. Und mit Scheusalen wie Großmann konfrontiert zu werden, das war für ihn fortan kein Spiel mehr gewesen.


  Oppenheimer blieb eine Weile stehen und ließ die Wintersonne auf sein Gesicht scheinen. Wie immer löste die Erinnerung an Großmann beunruhigende Gedanken in ihm aus. Es war besser, sich wieder in Bewegung zu setzen, um diesen Eindrücken aus der Vergangenheit zu entfliehen. Mit knirschenden Schritten näherte sich Oppenheimer der Straßenecke zum Grünen Weg, lief an einer Litfaßsäule vorbei und überquerte die mit Schnee zugekleisterten Straßenbahnschienen.


  Jensen wohnte in einem Eckhaus gegenüber einer monumentalen Sitzbank aus Marmor, bei der einige Steinquader herausgerissen worden waren. Im Erdgeschoss des Mietshauses hatte sich wohl ursprünglich ein Ladengeschäft befunden. Von den Schaufenstern waren nur noch klaffende Löcher übrig geblieben. An der Fassade hing das Eisenskelett einer ehemaligen Leuchtreklame.


  Oppenheimer musste das Gebäude umrunden, ehe er im Hinterhof auf eine Haustür stieß. Offenbar war der rückwärtige Teil noch bewohnbar. Jensens Wohnung befand sich im zweiten Stockwerk. Die Klingel funktionierte nicht, also klopfte Oppenheimer an die Tür.


  Unmittelbar darauf rumpelte etwas in der Wohnung, gefolgt von einem saftigen Fluch. Mit durchdringendem Knarren öffnete sich die Tür. Trotz der wirren grauen Haare erkannte Oppenheimer Jensen auf Anhieb wieder. Mit schmerzverzerrter Miene rieb dieser sich das Knie und fluchte: »Verdammt noch mal! Was wollen Se denn?«


  In den ersten Jahren nach Oppenheimers Eintritt beim Mordbereitschaftsdienst im Polizeipräsidium am Alexanderplatz hatte er seine ersten Fälle nur gemeinsam mit älteren Kollegen bearbeitet – eine Strategie, damit Neulinge wie er von den alten Hasen lernen konnten. Die Zusammenarbeit mit Jensen war jedoch nie reibungslos verlaufen. Wie manche der älteren Beamten war er ursprünglich Unteroffizier im kaiserlichen Heer gewesen. Nach dem Ende seiner Dienstzeit bekam Jensen das Anrecht auf eine bevorzugte Einstellung im Staatsdienst. Und die Polizeiarbeit pflegte er ebenso zackig und menschenverachtend zu verrichten wie den Militärdienst. Mit Kollegen wie Billhardt hatte sich Oppenheimer perfekt ergänzt, mit der Zeit waren sie sich auch persönlich nähergekommen. Mit Jensen war das nicht möglich gewesen.


  Die Begrüßung fiel von Oppenheimers Seite dementsprechend frostig aus.


  »Kommissar Jensen?«, sagte er. »Ich bin Richard Oppenheimer. Vielleicht erinnern Sie sich an mich.«


  Jensen kniff die glasigen Augen zusammen. »Der Jude?«, brummelte er überrascht und studierte eingehend Oppenheimers Gesichtszüge.


  Innerlich seufzte Oppenheimer auf. Jensen war ein Antisemit wie aus dem Bilderbuch. Er war Oppenheimer schon damals wie ein verbitterter alter Mann vorgekommen, und daran schien sich nichts geändert zu haben.


  »Es geht um den Mord am Bülowplatz«, erklärte Oppenheimer. »Ich bearbeite einen Fall, der damit zusammenhängen könnte. Ich muss mich mit Ihnen über die genauen Details unterhalten.«


  Jensen stutzte bei der Erwähnung des Attentats. »Na, was denn?«, rief er. »Schon wieder jemand, der sich für die ollen Kamellen interessiert?«


  Trotz der bekannten Beißreflexe war eine Veränderung mit Jensen geschehen. Oppenheimer brauchte eine Weile, um es zu erkennen, doch es schien so, als sei die Energie aus dem alten Kollegen gewichen. Jensen war immer noch aufbrausend, aber es gab auch keinen Zweifel, dass er verbraucht war. Jetzt war er nur noch eine schlecht rasierte Hungergestalt in einer zerschlissenen Strickjacke.


  Jensen hauste in der Wohnung mit den fünf Zimmern mit zwei weiteren Familien. Humpelnd führte er Oppenheimer durch das Wohnzimmer, auf dessen Boden ein überdimensionaler Kronleuchter lag, an dem er sich das Knie gestoßen hatte.


  Oppenheimer durfte in Jensens Zimmer auf einem Schemel Platz nehmen, während es sich sein Gastgeber auf dem Bett gemütlich machte. Die hellen Sonnenstrahlen enthüllten erbarmungslos den dicken Staubfilm auf den Möbeln. Die Zimmerwand neben dem Nachtlager wurde von einem zusammengezimmerten Gehege aus Sperrholz und Maschendraht dominiert. Unverhofft von vier Stallhasen betrachtet zu werden, lenkte Oppenheimer zunächst ein wenig ab.


  Jensen warf zu Beginn ihrer Unterhaltung ein Stück Fell über seine linke Schulter. Mit dem Fleckenmuster sah es verdächtig nach einem Katzenfell aus. Als Jensen Oppenheimers bestürzten Blick sah, glaubte er, sich rechtfertigen zu müssen, und murmelte: »Ich hab Rheuma.«


  Doch diese anfänglichen Irritationen waren schnell vergessen, denn Jensens Enthüllungen hatten es in sich.


  »Wir konnten zwar in Erfahrung bringen, wer die Todesschützen waren«, erklärte er, »aber wichtige Punkte blieben offen. Es waren mehrere Personen an dem Attentat beteiligt. Neben den zwei freiwilligen Schützen gab es noch fünf bewaffnete Männer, deren Aufgabe es war, ihnen notfalls bei der Flucht Deckung zu geben. Dazu kamen noch acht weitere Mitverschwörer, die strategisch postiert waren, um die Polizei zu behindern. Diesen Hüttner hatten wir schon recht früh im Visier. Bereits zwei Tage nach dem Attentat haben wir ihn befragt.«


  Oppenheimer nickte. »Ich verstehe. Hüttner stand also im Verdacht, zu den Leuten zu gehören, welche die Flucht sicherstellen sollten?«


  Jensen machte eine so heftige Bewegung, dass er das Katzenfell wieder zurechtrücken musste. »Ach was, so harmlos, wie er tat, war der Kerl nicht. Aber das ist mir erst später aufgegangen. Wie gesagt, ein paar Sachen wurden nicht hundertprozentig geklärt. Es gab Hinweise auf einen dritten bewaffneten Attentäter, der ebenfalls die Polizisten erschießen sollte. Nur hat er anscheinend kalte Füße bekommen und nicht abgedrückt. Hüttner hatte ich im Verdacht, ebenjener dritte Attentäter zu sein. Aber das kam alles erst später raus, Hüttner war zu diesem Zeitpunkt schon verschwunden, und ich konnte ihm nie etwas nachweisen.«


  Jensen starrte für einen Augenblick auf die vergilbte Tapete. Er schien mit seinen Augen die Ränder der getrockneten Wasserflecken nachzuverfolgen, doch ein verbitterter Zug um den Mund verriet, dass es für ihn noch immer schwer war, über diese persönliche Niederlage zu reden.


  »Die Schützen wurden unmittelbar nach dem Attentat von dem Bolschewistenpack nach Russland geschleust«, fuhr Jensen schließlich fort. »Warum Hüttner nicht gleich mit raus ist, konnte ich nie verstehen. Vielleicht dachte er, dass er nicht verdächtigt wird, weil er ja auch nicht geschossen hat. Und die Verschwörer waren fein raus, haben im Exil Karriere gemacht. Ich meine nicht nur Hüttner, auch ein paar seiner Mitverschwörer sind mittlerweile wieder zurück in Berlin und machen jetzt einen auf dicken Maxe.«


  Interessiert beugte sich Oppenheimer vor. Er hatte die Affäre um die Polizistenmorde in den folgenden Jahren nicht mehr verfolgt, weil sein Leben zu sehr von den politischen Umbrüchen bei Hitlers Machtergreifung beeinträchtigt wurde.


  »Und von wem genau reden Sie?«, fragte er.


  Jensen sog tief die Luft ein. Erklärungen waren ihm schon immer schwergefallen. »Na, da ist zunächst Walter Ulbricht selbst. Der war damals als Anstifter des Bülowplatz-Attentats auch mit auf dem Fahndungsplakat. Beim abschließenden Bericht stand er unter den polizeilich gesuchten Personen an vierter Stelle. Ulbricht war persönlich im Karl-Liebknecht-Haus zugegen, als der Mordbefehl erteilt wurde. Die Sache war im Voraus geplant, und Ulbricht hat zumindest nichts dagegen unternommen. Und jetzt gehört er zur Parteispitze der SED. Der eine Todesschütze, dieser Ziemer, ist bislang nicht mehr aufgetaucht. Würde mich nicht wundern, wenn Stalin ihn über die Klinge hat springen lassen. Aber der zweite Attentäter, Erich Mielke« – Jensen hielt kurz inne –, »können Sie sich das vorstellen? Dieser Hurensohn war bis vor Kurzem Leiter der Polizeiinspektion Berlin-Lichtenberg. Und jetzt wurde Mielke sogar zum Vizepräsidenten der inneren Verwaltung der kompletten Sowjetzone erklärt. Dieses rote Pack hat den Bock zum Gärtner gemacht! Ein Polizistenmörder wie der soll tatsächlich einen Staat aufbauen! Aber der Mielke sollte sich mal nicht zu lange freuen! Die Rechnung wird dem feinen Herrn schon noch aufgetischt!«


  Oppenheimer nickte. Jetzt verstand er auch Jensens mysteriöse Andeutung, dass sich bereits jemand anderes bei ihm nach dem Attentat am Bülowplatz erkundigt hatte.


  »Also ermittelt gerade jemand gegen Mielke?« Oppenheimers Frage war eine Feststellung.


  Jensen beugte sich so weit zu ihm hinüber, dass er sich am Maschendraht des oberen Hasenkäfigs festhalten musste.


  »Ein paar Kollegen sind gerade dabei, Indizien gegen Mielke zu sammeln«, flüsterte Jensen verschwörerisch. »Sie wollen einen Haftbefehl wegen Doppelmord erwirken. Deswegen würde ich die Sache an Ihrer Stelle nicht an die große Glocke hängen.« Augenzwinkernd fügte er hinzu: »Wir wollen die Roten ja nicht vorzeitig warnen.«
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  Jetzt, wo sich der Tag dem Ende neigte, hatte sich der Häuptling der Apachen in seinen Adlerhorst zurückgezogen. Dass er sich im obersten Stockwerk der Ruine dem scharfen Wind aussetzte, nahm er gern in Kauf, denn nur von hier hatte er einen ungehinderten Blick auf die Ziegelwüste zu seinen Füßen.


  Mehrere Hundert Meter weit konnte er in die vier Himmelsrichtungen schauen. Niemand würde ihn hier überraschen. Und das war gut so. Er würde die Häscher rechtzeitig erkennen. Auf keinen Fall wollte er ins Waisenheim.


  Am Horizont schimmerten die letzten Sonnenstrahlen über den gezackten Kanten der Ruinen. Bei diesem Anblick runzelte er die Stirn. Wenn der Himmel sich dunkelrot verfärbte, würde sie wiederkommen.


  Die Eiseskälte.


  Bei diesem Gedanken wickelte er den Mantel fest um sich und verschränkte die Arme. Er musste versuchen, ein Feuer in Gang zu bringen. Also stieg er wieder ins Erdgeschoss hinab, wo er ein geheimes Vorratslager an Brennholz angelegt hatte.


  Alle Welt mochte ihn Theo nennen, doch er hatte für diesen Namen nicht viel übrig. Tapfere Männer besaßen auch ungewöhnliche Namen, das wusste er aus den Büchern. Kapitän Nemo, Winnetou, Sherlock Holmes, Old Shatterhand, Tarzan – das waren seine Helden. Wie sie wollte er sein. Wie sie musste er auch sein, um zu überleben. Es war undenkbar, Abenteuer zu bestehen, wenn man keinen heroischen Namen besaß. Und doch wusste er noch nicht, welchen er sich zulegen sollte. Er war noch nicht an dem Punkt angelangt, an dem sich ihm sein neuer Name offenbart hätte.


  Jedenfalls wollte er auf keinen Fall Theo heißen. Theo, das klang nicht angemessen für einen edlen Krieger, der nach dem Verlust seiner Familie auf sich allein gestellt war. Schon seit über einem Jahr streifte er durch die Großstadt. Zum Tapfersein gehörte auch, sich nicht zu beklagen, selbst wenn die Bitterkeit noch so stark an seinen Nerven zehrte.


  Anfangs war er noch verängstigt gewesen. Allein gelassen in einer fremden Welt. Er konnte sich noch genau an den Moment erinnern, wo er in der Menschenmenge am Anhalter Bahnhof die kleine Hand seiner Schwester losgelassen hatte. Noch ehe er es sich versah, war sie von der Masse verschluckt worden. Und sie blieb verschwunden, zusammen mit der Mutter. Fortgespült in einem immerwährenden Strom aus hektischen Menschen mit Gepäckstücken.


  Panisch war Theo durch das Getümmel gelaufen, glaubte mehrmals, das Kopftuch seiner Mutter zu entdecken, doch das waren andere Frauen gewesen, unbekannte Gesichter unter dem gleichen schwarzen Kopftuch, andere Mütter mit fremden Kindern. Theo hatte zunächst keine Wahl gehabt, als sich vom Trubel mitreißen zu lassen. Auf der Suche nach seiner Familie hatte er wildfremde Erwachsene am Ärmel gezogen und sich von Bahnsteig zu Bahnsteig vorgearbeitet.


  Jedes Mal, wenn er an einem leeren Schienenstrang vorbeigelaufen war, wurde das Gefühl bedrückender, dass ihn seine Mutter vielleicht absichtlich zurückgelassen hatte. Theo hatte nach den Gründen dafür gesucht, denn er fühlte sich schuldig. Schuldig dafür, dass ihn niemand mehr wollte. Und je länger er suchte, umso mehr verfestigte sich die Gewissheit, dass er seine Mutter und Schwester zum letzten Mal in seinem Leben gesehen hatte.


  Schließlich war er übermüdet in den überfüllten Wartesaal des Bahnhofs gewankt, um mit etwas Glück einen freien Sitzplatz zu finden, neben Erwachsenen, die nach Schweiß und Tabak stanken. Das war die erste Nacht gewesen, die er völlig auf sich allein gestellt war.


  Das Feuer brannte endlich. Auf einer löchrigen Decke saß Theo vor seinem Lagerfeuer aus zusammengesammelten Zweigen und kleinen Ästen. Aber das Holz war feucht, und so stieg dicker Qualm auf, der sich über ihm im Dunkeln verfing. Theo musste dicht an die Flammen rücken, damit sie ein wenig Wärme spendeten. Es war ein Fehler gewesen, sein jetziges Quartier im Sommer auszusuchen. Bei schneidender Kälte war die windige Bude kein geeigneter Aufenthaltsort. Mittlerweile wusste Theo es besser, allerdings half ihm diese Einsicht momentan nicht weiter.


  Er musste irgendwie die nächsten Stunden überstehen. Also entschloss er sich schweren Herzens dazu, seinen Tabakvorrat anzubrechen. In den Ruinen hatte er eine Pfeife gefunden. Er stellte sich vor, dass es Kalumet war, obwohl sie äußerlich keinerlei Ähnlichkeit mit den langen Pfeifen der Indianer aufwies. Aus dem zusammengeschnürten Bündel in seiner Innentasche holte er zwei Zigaretten hervor und riss das Papier auseinander, um den Tabak in die Pfeife zu stopfen. Der warme Rauch in der Lunge fühlte sich gut an. Außerdem konnte er den Hunger dann besser ertragen.


  Nach seiner Ankunft in Berlin hatte es Theo im Anhalter Bahnhof noch zwei Tage ausgehalten. Allein und lediglich mit einem kleinen Funken Hoffnung, dass die Mutter wieder auftauchen würde.


  Aber sie kam nicht. Keiner suchte nach ihm.


  Irgendwann war in Theo der Entschluss gereift, die Welt jenseits des Bahnhofsgebäudes zu erkunden, denn er musste etwas zu essen finden. Es war ihm gelungen, einen Kanten Brot aus einem Einkaufskorb zu stehlen, der ihm aber nicht schmeckte.


  Seine neuen Freunde kannten solche Skrupel nicht. Die Jungen, die er vor dem Bahnhofseingang getroffen hatte. In prahlerischer Pose lungerten sie unter dem breiten Vordach herum, verschwanden wie zufällig hinter den Steinsäulen, um dann plötzlich wieder hervorzuschnellen. Sachen organisieren, so nannten sie ihre Tätigkeit.


  Meistens versuchten sie, Kohlen zu bekommen, die sich dann prima weiterverkaufen ließen. Sie kletterten auf Güterzüge und warfen die schwarzen Brocken neben die Schienentrasse.


  Die ersten Monate hauste er mit seinen Kumpanen in einer verwitterten Ruine. In der Bande gab es auch Jungen, die abends zu Mutter und Geschwistern zurückkehrten. Theo beneidete sie.


  Und mit dem Neid hatte sich etwas in seinem Inneren verhärtet. Die Erwachsenen nannten es Hoffnungslosigkeit. Früher hatte Theo mit diesem langen Wort nie etwas anfangen können. Doch schließlich war er so weit gewesen, dass er es selbst spürte. Zumindest glaubte er, dass es dieses Gefühl war, von dem die Erwachsenen immer sprachen.


  Seine neuen Kumpane brachten Theo viele Dinge bei, die man zum Überleben benötigte. Zu seiner eigenen Überraschung war er sehr talentiert, wenn es darum ging, den Erwachsenen im Getümmel der Bahnsteige unbemerkt die Taschen auszuleeren. Irgendwann hatte Theo es sogar geschafft, seine Skrupel beiseitezuschieben. Trotzdem mochte er das Stehlen nicht. Erwischt zu werden und dann in ein Erziehungsheim zu kommen, war für seinen Geschmack ein viel zu großes Risiko.


  Es ging auch einfacher. Sobald Theo gelernt hatte, wie man auch ohne Diebstahl über die Runden kam, war er seinen falschen Freunden einfach davongelaufen. Die Tabakreste, die er routinemäßig von den Gehsteigen aufsammelte, um sie zu neuen Zigaretten zu drehen, waren schon längst nicht mehr sein Haupteinkommen. Denn in den Trümmern lagen immer noch Bleirohre, Armaturen, Buntmetall und Kabelreste, die sich zu Geld machen ließen. Theo scherte sich nicht darum, dass die Plünderung der Ruinen verboten war. Das Material lag ohnehin nur ungenutzt herum. So ähnlich sahen das wohl auch die Polizisten, die ein Auge zuzudrücken pflegten, wenn sie ihn mit seinem klapprigen Handkarren voller Baustoffe erwischten. Und die Männer in den Werkstätten, denen er die Teile verkaufte, waren so klug, sich nicht danach zu erkundigen, wo die Ware herkam.


  Mit etwas Finderglück konnte Theo auf diese Weise am Tag mehr als einhundert Reichsmark verdienen. Aber fast alles davon ging fürs Essen wieder drauf. Theo besaß keine Lebensmittelkarte, also musste er die überhöhten Preise auf dem Schwarzmarkt zahlen, wo ein Laib Brot schon mal für fünfundsiebzig Reichsmark verhökert wurde.


  Knackend verlosch die letzte Glut des Lagerfeuers. Von den Baumzweigen war nichts weiter als ein Häufchen Asche übrig geblieben. Augenblicklich begann Theo, vor Kälte zu zittern, und musste widerwillig einsehen, dass er am Ende war. Es gab nur eine einzige winzige Chance, die Nacht zu überstehen: Er musste ein anderes Nachtlager finden.


  In die Wartesäle der Bahnhöfe wagte sich Theo schon lange nicht mehr. Gegen Abend versammelte sich dort das menschliche Treibgut der Stadt. Die Heimatlosen, die Illegalen, erfolglose Schwarzmarkthändler, auch Findelkinder wie Theo. Und wenn die Erwachsenen mit der gespaltenen Zunge es darauf abgesehen hatten, Theo in ein Heim zu stecken, würden sie dort als Erstes suchen.


  Doch es gab einen Erwachsenen, von dem Theo wusste, dass er ihn nicht verraten würde. Vielleicht wusste sein weißer Bruder, den die Leute nur als Josef kannten, einen Ausweg. Dazu musste Theo allerdings einen knappen Kilometer laufen. Im beißenden Frost konnte diese Strecke verflucht lang werden.


  Theo war sich bewusst, dass er vorsichtig sein musste. Seitdem im Hinterhof von Josefs Wohnhaus dieser Tote gefunden worden war, wimmelte es dort vor Polizisten und anderen merkwürdigen Gestalten. Theo konnte sich gut an den Mann erinnern, der ihm vor vier Tagen auf dem Hermannplatz aufgelauert hatte. Zum Glück war er ihm mit einem waghalsigen Manöver entkommen. Aber er glaubte nicht, dass die Erwachsenen Frostbeulen in Kauf nehmen würden, nur um ihn zu erwischen.


  Trotz der Decke auf dem Boden schmerzten Theos Glieder, als er sich erhob. Er lockerte den Knoten seines Schals und band ihn neu, sodass der Stoff straff am Hals lag. Die Handschuhe waren von Motten zerfressene Dinger, die er irgendwo gegen Tabak eingetauscht hatte. Um wieder Leben in die klammen Finger zu bekommen, schwang er seine Arme so lange hin und her, bis das zirkulierende Blut in seinen Fingern stach.


  Nachdem er sich vergewissert hatte, dass seine gehorteten Waren sicher in der Ruine verstaut waren, schlich Theo zu einem Riss in der Außenwand und spähte misstrauisch nach draußen. Es war der einzige Zugang zu seiner Festung. Praktischerweise war der Spalt so eng, dass sich nur ein Halbwüchsiger wie er hindurchzwängen konnte.


  Die Straße lag verlassen da. Der abnehmende Mond am wolkenlosen Himmel verlieh der Umgebung harte Konturen. Auf den Gehsteigen schimmerte die Eiskruste des niedergetrampelten Schnees.


  Theo traute dem Frieden nicht. Gespannt lauschte er in die Nacht, bereit, bei dem ersten verdächtigen Geräusch wieder in den Schutz seiner Festung zurückzuspringen.


  Doch abgesehen von dem ständigen Gemurmel der Großstadt, war nichts zu hören.


  Theo nahm all seinen Mut zusammen und trat auf die Straße. Er hatte sich das kaum vorstellen können, aber hier draußen war es tatsächlich noch viel kälter als in seinem Unterschlupf.


  Hektisch setzte er sich in Bewegung.


  Es konnte tückisch sein, mitten in der Nacht durch die Stadt zu laufen. Fast überall patrouillierten die motorisierten Streifen der Militärpolizei und führten Personenkontrollen durch. Hier in Neukölln waren das die Amerikaner mit ihren unverkennbaren Helmen, schneeweiße Halbkugeln mit der Beschriftung MP auf der Stirnseite. Theo durfte ihnen auf keinen Fall in die Hände laufen. Es war Vorschrift, dass jeder Deutsche stets seinen Personalausweis bei sich führen musste, und wenn die US-MPs jemanden ohne Identitätsnachweis aufgriffen, wurde man unverzüglich in Gewahrsam genommen.


  An der nächsten Straßenecke verlangsamte Theo seine Schritte. Er musste jetzt die Hermannstraße überqueren. Aber das gedämpfte Motorengeräusch war ein Zeichen, dass er nicht allein hier war.


  Als er vorsichtig um die Steinkante lugte, entdeckte Theo sie. Vor einem Kino mit unbeleuchteten Schaukästen bewegten sich Uniformträger. Im Lichtkegel der Autoscheinwerfer sah es aus wie ein merkwürdiger Tanz, doch es waren nur zwei MPs, die den Ausweis einer Frau kontrollierten. Frierend trat sie von einem Bein auf das andere, während einer der Polizisten seine Stablampe auf das dünne Heftchen gerichtet hielt. Über dem leisen Brummen des Motors waren Gesprächsfetzen zu hören.


  Theo überlegte, ob er schnell über die Straße spurten sollte. Einen Umweg konnte er nicht riskieren, dazu war es einfach zu kalt. Er musste hinüber.


  Die Bremslichter schienen ihm direkt ins Gesicht, zwei glühende Punkte; die rot angestrahlten Abgase aus dem Auspuff wirkten wie ein Schwefelhauch aus der Hölle. Um bei dieser Beleuchtung nicht entdeckt zu werden, wickelte Theo den Schal über seine Nase, bis unter seiner Mütze nur noch ein Sehschlitz frei blieb. Ein letztes Mal atmete er ein, dann wagte er sich aus der Deckung. Mit gesenktem Kopf stapfte er los, immer nach vorn. Er traute sich nicht, einen Seitenblick auf die Männer zu werfen.


  Sie schienen ihn nicht zu bemerken. Keine Rufe erklangen, hinter Theo blieb es still. Obwohl seine Strategie aufgegangen war, lief er immer weiter. Die Kälte kroch durch die Stoffschichten in seinen Körper. Wenn er jetzt stehen blieb, dann würde er es nicht schaffen, sich jemals wieder in Bewegung zu setzen.


  Und so schleppte er sich weiter. Mit ausgetrocknetem Mund legte Theo Meter um Meter zurück.


  Es war nicht mehr weit bis zu Josefs Wohnung. Theo hoffte inständig, dass Josef da war und dass niemand anderes die Wohnung in Beschlag genommen hatte. Manchmal kamen Frauen mit fremden Herren in die Wohnung. Bei diesen Gelegenheiten flanierte Josef oft mit einer Zigarette im Mund die Straße entlang. Gelegentlich drückte sich Theos erwachsener Freund auch im Treppenhaus herum und lauschte, als würde er auf ein Zeichen warten.


  Es fiel Theo schwer, die Augen offen zu halten, so müde war er. Seine Kraft reichte gerade mal dazu aus, den Kopf nicht hängen zu lassen.


  In Josefs Dachgeschosswohnung brannte Licht. Theo fiel ein Stein vom Herzen. Er kannte einen geheimen Zugang. Der Rahmen des Toilettenfensters war durch die Bombardierungen derart verzogen, dass es sich nicht mehr schließen ließ. Josef tolerierte es, wenn Theo ihm auf diese Weise gelegentlich einen unangekündigten Besuch abstattete. Meistens freute er sich sogar, ihn zu sehen. Aber auch Josef musste vorsichtig sein, denn niemand durfte dahinterkommen, dass Theo den Zugang zur Wohnung kannte. Und so hatte ihm Josef eingeschärft, dass er auf der Stelle wieder verschwinden musste, wenn sich Fremde in der Wohnung aufhielten. Neugierig, wie er war, hatte Theo dieses Verbot gelegentlich ignoriert. Schon mehrere Male war er durch die Diele zum Wohnzimmer geschlichen, nur um festzustellen, dass dort Leute waren. Normalerweise verdünnisierte er sich dann wieder, doch manchmal schaute er auch durchs Schlüsselloch. Theo wusste mittlerweile, dass die merkwürdigen Geräusche ein untrügliches Zeichen dafür waren, dass im Bett ein Mann auf einer Frau drauflag.


  Theo hoffte inständig, dass Josef ihn heute in seiner Wohnung übernachten lassen würde – selbst wenn Fremde dort waren. Josef musste einfach verstehen, dass Theo keine andere Wahl hatte.


  Er stolperte in den Hinterhof des Wohnhauses. Wie zufällig stand neben dem Fahrradschuppen eine Regentonne, die Theo allerdings dort postiert hatte, um auf den oberen Rand klettern zu können und von dort aus das Dach der Holzhütte zu besteigen.


  Schwieriger wurde es erst, als Theo die Metallstege an der Hauswand hochklettern wollte. Obwohl er Handschuhe trug, drang die Eiseskälte des Metalls in seine Hände. Und der Wind wehte hier oben so scharf, dass er glaubte, mitten in der Bewegung einzufrieren.


  Mit großer Willensanstrengung schaffte es Theo schließlich, Steg für Steg nach oben zu klettern. Auf dem Dach angelangt, atmete er auf. Es waren nur noch zwei Meter bis zum nicht verschlossenen Toilettenfenster.


  Schlotternd schleppte sich Theo zur Wohnung. Mit letzter Kraft drückte er das Fenster auf und ließ sich durch die Öffnung gleiten.


  Laut polternd landete er auf dem Boden. Theo sackte zusammen und blieb an der Wand gelehnt sitzen. Schnelle Schritte durchquerten die Diele. Mit einem sonoren Knarren wurde die Toilettentür geöffnet, dahinter sah Theo einen Schatten.


  »Was machst du denn hier?«


  Theo atmete auf, denn er kannte die Stimme. Sie gehörte Josef.


  »Kalt«, flüsterte Theo, das Einzige, was er noch hervorbringen konnte.
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    Mittwoch, 18. Dezember 1946 – 
Donnerstag, 19. Dezember 1946


  


  Nach einer langen Fahrt in den britischen Sektor stattete Oppenheimer am Nachmittag seiner Dienststelle einen Besuch ab, um weitere Akten abzuliefern.


  Es kam ihm so vor, als ob die Temperaturen heute noch ein wenig eisiger geworden waren, doch zum Glück hatte es keinen neuen Schnee mehr gegeben, sodass sich die Verspätungen bei den S-Bahnen in Grenzen hielten. Um zum Flüchtlingslager in Moabit zu gelangen, war es für Oppenheimer ohnehin praktischer, die Ringbahn im Uhrzeigersinn bis zur Station Putlitzstraße zu fahren, anstatt inmitten des Gewühls der U-Bahnhöfe zweimal umzusteigen.


  Zwischen der Perlebergerstraße und der Kruppstraße stand eine nicht mehr genutzte Kaserne des Ersten Garde-Feldartillerie-Regiments, die zur Durchgangsstation für Umsiedler umfunktioniert worden war. In den Gemeinschaftsräumen mit rissigen Mauern hatte man für die Menschen hölzerne Etagenbetten aufgestellt. Dazwischen war ein Sammelsurium von Mänteln, Kisten, Blechgeschirr und gefüllten Säcken verstreut. Frauen versuchten, in dem Chaos ihre Kleidung zu stopfen, während in den Gängen Kleinkinder entlangliefen und draußen in der Vorhalle immer weitere Menschen mit Bündeln unter dem Arm nachdrängten, um sich anzumelden und registrieren zu lassen.


  Oppenheimer ließ den dicken Papierstapel voller Registereinträge auf den Tisch von Herrn Furmannek fallen. Bei dem dumpfen Knall hob dieser seine Brauen, sodass selbst die Augenklappe nach oben gezogen wurde. Statt eines Kommentars knurrte er und nickte.


  Oppenheimer wollte sich der Papiere möglichst schnell entledigen, da er noch zur Rio Bar musste. Ede war es tatsächlich gelungen, den mysteriösen Herrn Tetzlaff, den Stundenhotelbetreiber, aufzuspüren und ein privates Treffen zu arrangieren.


  Da Oppenheimer hoffte, von Orminskis Vermieter nun endlich ein paar Antworten zu bekommen, wollte er sich bereits wieder entfernen, doch bei Herrn Furmanneks lautstarkem Räuspern blieb er stehen.


  »Da gibt es noch eine Sache.« Mit diesem Kommentar erhob sich Furmannek und begleitete ihn nach draußen. Oppenheimer vermutete, dass es sich um die Namen handelte, die auf Orminskis Haut geschrieben standen.


  Sogar in der Abwesenheit der Mitarbeiter wagte Furmannek im Hausflur nur zu flüstern. »Es kann sein, dass Sie demnächst Besuch von der Polizei bekommen.« Entschuldigend fügte er hinzu: »Die haben sich nach Ihrer Hausadresse erkundigt. Für etwaige Rückfragen.«


  Verwirrt fragte Oppenheimer: »Worum geht es denn? Ich verstehe nur Bahnhof.«


  Furmannek machte ein großes Auge. »Ach, Sie haben es noch nicht gehört? Diese Frau Dargel, die Sie gesucht haben? Sie ist gestern verschwunden. Die Nachbarn haben noch ihre Schreie gehört, dann war sie fort. Die Polizei geht davon aus, dass sie gewaltsam entführt wurde.«


  Mit starrem Blick setzte sich Oppenheimer auf die Bank. Diese Neuigkeit musste er erst einmal verdauen. Als der erste Schock abgeklungen war, regte sich in ihm der Instinkt des Mordkommissars. Unvermittelt versuchte er, Zusammenhänge herzustellen, Motive zu ergründen, Verdächtige zu identifizieren. Und höchst verdächtig schien in diesem Zusammenhang vor allem die attraktive Ruth Dargel zu sein. »Die Nichte«, murmelte er heiser.


  Furmannek kommentierte das mit einem heftigen Nicken. »Das habe ich der Polizei auch erzählt. Ein paar Tage, bevor diese Frau entführt wird, hat sich jemand bei uns nach der Adresse erkundigt. Das dürfte kein Zufall sein.«


  »Ich werde noch wahnsinnig.« Oppenheimer seufzte. Er hielt es nicht mehr länger auf der harten Bank aus, sprang hoch und lief polternd zur Poststelle. »Frau Scholz?«


  Die Dame mit dem schlecht befestigten Dutt schaute überrascht auf. Oppenheimer beugte sich über die Tischplatte, um seiner Frage Nachdruck zu verleihen.


  »Dieses Fräulein Dargel, hat sie ihre Personalien vorgelegt?«


  Es fiel Frau Scholz zunächst schwer, die richtigen Worte zu finden. Sie leckte hektisch mit der Zunge über die Lippen und stammelte dann: »Personalien? Aber wieso? Haben Sie die nicht überprüft?«


  Hitze stieg Oppenheimer in den Kopf, weil er eines Fehlers bezichtigt wurde. »Wenn ich eine Anfrage weitergeleitet bekomme, muss ich auch sichergehen können, dass es sich tatsächlich um eine Verwandte handelt. Ich kann doch nicht alles selbst überprüfen!«


  Fast gleichzeitig ertönte eine Stimme in Oppenheimers Hinterkopf und warf ihm vor, achtlos gewesen zu sein. Dass er sich von Fräulein Dargels langen Beinen und üppigem Dekolleté die Sinne hatte benebeln lassen.


  »Aber wer sagt denn, dass es nicht die Nichte war?«, beharrte Frau Scholz.


  Oppenheimer richtete sich auf und sog die Luft ein. An sich war das ein berechtigter Einwand. Möglicherweise war diese ganze Geschichte nur eine Verkettung harmloser Zufälle.


  Er nahm sich vor, das unverzüglich herauszufinden.


  Ein wenig atemlos lief Oppenheimer eine Dreiviertelstunde später die Treppe zum Spittelmarkt empor. Früher hatte die strahlend helle Fassade des Kaufhauses Leineweber den ganzen Platz beherrscht, jetzt war der mittlere Teil zusammengekracht. Am Boden der breiten Schneise türmten sich die Überreste der Decken und Wände. Wie ein scharfer Dorn ragte dahinter die Spitze der stark beschädigten Petrikirche in den Himmel.


  Oppenheimer lief an Geröllbergen und abgeknickten Stahlträgern vorbei, bis er die Seitenstraße fand, in der Fräulein Dargel wohnte.


  Die Nummernschilder waren immer noch so unleserlich wie beim letzten Mal, doch Oppenheimer konnte sich noch genau an das Schild mit der Klingelordnung erinnern.


  Er brauchte nicht lange zu suchen, bis sein Blick auf das gesuchte Pappschild fiel. Für Pohl 1x drehen, für Hörrmann 2x drehen, für Wagner 3x drehen. Oppenheimers Anspannung stieg, als er sich den Briefkästen zuwandte. In dem äußersten Kasten hatte er seine Nachricht hinterlassen, woraufhin Fräulein Dargel auch prompt beim Suchdienst erschienen war.


  Aber der Papierfetzen mit der Beschriftung Dargel war spurlos verschwunden.


  Aufgebracht lief Oppenheimer zur Haustür, wo er wie besessen an der Klingel drehte.


  »Da können Se aba lange klingeln!«


  Oppenheimer drehte sich um. Eine dick eingepackte Göre mit blonden Zöpfen stand neben ihm und beobachtete kritisch, was dieser ältere Herr da anstellte.


  »Kannst du mir sagen, wo sich Fräulein Dargel aufhält?«


  »Da wohnt schon lang keener mehr«, antwortete das Mädchen tadelnd, ganz so, als müsste das Oppenheimer wissen. »Da sind doch keene Wohnungen mehr drinne. Die wolln dit umbaun. Vielleicht sprengen se dit ooch. Ka-wumm!« Voller Vorfreude auf die gewaltige Explosion, ahmte sie mit ausgebreiteten Armen die Explosion nach.


  »Bist du da ganz sicher?«, fragte er. »Hier ist vor Kurzem auch niemand mehr eingezogen?«


  Oppenheimers Frage stieß auf völliges Unverständnis. »Aba dit is’ doch sinnlos, da jetzt noch reinzuziehen. Is’ doch zu jefährlich. Wer is’ denn schon so dusslig?«


  Für einen Moment starrte Oppenheimer auf die verschlossene Haustür.


  Allmählich konnte er sich auf alles einen Reim machen. Aber die Schlussfolgerung gefiel ihm überhaupt nicht. Fräulein Dargel war verschwunden, ohne Spuren zu hinterlassen. Oppenheimer ging jede Wette darauf ein, dass »Dargel« nicht der richtige Name der jungen Frau war. Bestimmt wollte sie ihre wahre Identität verschleiern. Frau Scholz hatte sich nicht nach ihren Papieren erkundigt, woraufhin Oppenheimer und Herr Suhr auch keine Fragen mehr gestellt hatten. Die vermeintliche Ruth Dargel musste mit den Entführern unter einer Decke stecken, aber welches Motiv sich dahinter verbarg, das konnte Oppenheimer mangels weiterer Hinweise nicht einmal erahnen. Es wurmte ihn mächtig, dass es der jungen Frau gelungen war, ihn zum Narren zu halten.


  »Die Leute sind doch alle völlig bekloppt!«, fluchte Oppenheimer laut vor sich hin.


  Damit meinte er auch sich selbst.


  Er streichelte seinen Kindern übers Fell. Sie waren rastlos, winselnd verlangten sie nach ihrem Futter. Der Mann musste sich ermahnen, streng mit ihnen zu sein. Sosehr sie auch bettelten, er würde ihnen weniger geben. Denn morgen oder vielleicht übermorgen mussten sie ihren Spürsinn einsetzen. Mussten beweisen, dass sie den Jagdinstinkt nicht verloren hatten, sosehr sie auch domestiziert waren.


  Der Mann spürte eine gewisse Mattigkeit, als er sich aus den Decken wickelte. Bei jeder Bewegung stach die verdammte Wärmflasche in seine Seite. Das Wasser in ihr war gefroren und hart wie Stein. Hinter der Fensterluke war es bereits wieder dunkel geworden. Er musste den ganzen Tag über geschlafen haben.


  Es war diesmal eine lange Nacht gewesen. Die Übeltäterin Dargel zu erwischen, hatte sich als überraschend schwierig herausgestellt. Sie wohnte in einer Wellblechhütte mit hauchdünnen Wänden, durch die man jeden Laut hören konnte. Es war dem Mann nicht einmal möglich gewesen, die üblichen Vorkehrungen zu treffen. In dem Barackenlager wurde man die ganze Zeit über von den Anwohnern beobachtet. Im Gegensatz zu den Mietshäusern schien es nirgends einen Rückzugsort zu geben, wo er ungestört auf seine Beute warten konnte. Fast wäre es schiefgelaufen. Um ein Haar hätten ihn die Anwohner erwischt. Zum Glück war es ihm gelungen, die bewusstlose Dargel zu seinem Fahrzeug zu zerren und in letzter Sekunde in der Nacht zu verschwinden. Mit einem Anflug von Hochmut dachte er daran, dass er auch diese Herausforderung gemeistert hatte.


  Die Übeltäter konnten sich nicht vor ihm verbergen. Der Mann hatte gleich mehrere Adressen in Erfahrung gebracht. Es war ihm gelungen, Richter so weit einzuschüchtern, dass er die Angaben von Orminski bestätigte. Darüber hinaus hatte er noch die Adresse von dieser Susanne Priel herausgerückt. Es war also nicht umsonst gewesen, sich länger mit Richter zu beschäftigen.


  Nur Oswald Klinke schien spurlos verschwunden zu sein. Vielleicht wohnte er ja tatsächlich nicht in Berlin. Auch das wollte er herausfinden. Der Mann war zuversichtlich, dass früher oder später einer von Klinkes Komplizen reden würde.


  Als er die Tür zum Nebenraum aufzog, wehte ihm ein Schwall eisiger Luft entgegen. Jetzt waren beide Hundezwinger belegt. Endlich war es so, wie es sich der Mann vorgestellt hatte. Die Übeltäter mussten ähnliche Bedingungen am eigenen Leib ertragen wie er selbst in seinem früheren Leben.


  Diese Dargel konnte noch nicht wissen, dass sie alte Bekannte waren. Freilich, sie kannte ihn nur in seiner ehemaligen Daseinsform, als er wie die anderen geduckt lief, nicht auffallen wollte.


  Zunächst blieb er in der geöffneten Tür stehen und lauschte in die Finsternis. Ein unterdrücktes Wispern drang von den Käfigen herüber. Nach einiger Zeit konnte er die Stimmen unterscheiden. Richters tiefe Stimme sprach beruhigend auf Dargel ein. Diese antwortete mit einer bebenden Stimme, die sie in ihrer Panik kaum unter Kontrolle hatte.


  Waren sie schon so weit, dass sie einen Plan schmiedeten, um von hier zu entkommen? Der Mann zweifelte daran. Die Übeltäterin Dargel war bestimmt noch zu verängstigt, wusste nicht einmal, was gespielt wurde.


  Diese Frage würde er ihr schon noch beantworten. Wenn die Zeit gekommen war.


  Mit angehaltenem Atem schlich er in den Nebenraum. Nur die Flamme im improvisierten Heizofen flackerte schwach. Die Petroleumlampe hatte der Mann nicht dabei. Diesmal würde er sich in Schatten hüllen, sein natürliches Element, aus dem er unvermittelt hervorschnellen konnte. Unbemerkt wollte er sich in der Nähe seiner Gäste postieren.


  Zentimeter für Zentimeter pirschte er sich an die Käfige heran. Unzählige Male hatte er es bereits geprobt. Er wusste genau, welche Bodendielen knarzten, wenn er auf sie trat.


  Der Mann hatte einen lautlosen Auftritt vorbereitet. Und tatsächlich, die Übeltäter hörten ihn nicht kommen.


  »Was will er denn von uns?«, drang Dargels Stimme aus der Dunkelheit. »Ich bin nur eine arme Frau. Das muss ein Irrtum sein.«


  Bei dieser Behauptung musste der Mann einen Lachanfall unterdrücken. Konnte diese Dargel tatsächlich so arglos sein, dass sie das glaubte? Hatte sie ihre Vergangenheit einfach ausgeblendet?


  Ohne es zu wollen, schien er ein Geräusch von sich gegeben zu haben, denn plötzlich war es in den Käfigen still. Er konnte die Anspannung seiner Gäste förmlich spüren. Sie starrten mit weit aufgerissenen Augen in die Schwärze der fremden Umgebung, suchten nach Zeichen dafür, dass sie nicht allein waren, dass ihr Entführer wiedergekommen war.


  Er wollte sie nicht enttäuschen.


  Seine Stimme durchschnitt die Stille: »Das ist kein Irrtum, Margret Dargel. Deine Vergangenheit hat dich eingeholt. Den anderen konntest du entkommen, aber ich habe dich jetzt in meiner Gewalt. Du hast nichts mehr zu befehlen. Diese Zeit ist endgültig vorbei. Jetzt liegt es an mir, zu entscheiden, ob du leben wirst oder sterben. Gewöhn dich besser an diesen Gedanken.«


  Richter und Dargel gaben keinen Mucks von sich.


  »Aber, ich verstehe nicht«, sagte die Dargel stockend. »Wer sind Sie denn?«


  Auf diese Frage hatte der Mann gewartet. Jetzt war die Zeit gekommen, sein wahres Ich zu enthüllen. Die Übeltäter sollten versinken vor Scham.


  »Ich bin Azrael«, antwortete er. »Die Sterblichen nennen mich den Engel des Todes. Ich weiß von euren Vergehen. Und ich kenne eure Opfer. Meinen Augen entgeht nichts. Und ich durchschaue euch. Ihr habt es versucht, aber ihr könnt mich nicht auslöschen. Niemand kann mich aufhalten. Ich bin gekommen. Gekommen, um eure Seelen einzufordern.«


  Mürrisch strampelte sich Oppenheimer auf dem quietschenden Fahrrad ab. Weil kein Schnee mehr gefallen war, hatte er es gewagt, sich wieder auf den Sattel zu schwingen. Und zu seiner Beruhigung waren die Straßen und Gehwege wieder einigermaßen befahrbar.


  Oppenheimer war kurz beim Suchdienst vorbeigefahren, nur um zu entdecken, dass die meisten Mitarbeiter wegen der durchdringenden Kälte daheimgeblieben waren. Selbst Herr Suhr glänzte durch Abwesenheit. Schließlich war Oppenheimer zu dem Schluss gelangt, dass er an diesem Tag ruhig ebenfalls schwänzen konnte.


  Während er auf dem Rückweg nach Schöneberg gleichmäßig in die Pedale trat, dachte er daran, dass bei seinen Nachforschungen im Fall Orminski absolut nichts nach Plan laufen wollte. Es war wie verhext. Manchmal glaubte Oppenheimer, dass sich alle Beteiligten verschworen hatten, um ihm das Leben so schwer wie möglich zu machen. Anders konnte er sich nicht erklären, dass dieser Tetzlaff bereits wieder das Weite gesucht hatte, als Oppenheimer am gestrigen Tag schwer atmend und mit hochrotem Kopf von seiner erfolglosen Jagd nach Fräulein Dargel in Edes Bar aufgetaucht war. Immerhin ließ er mitteilen, dass er zu einem späteren Treffen bereit war, doch der nächstmögliche Termin war erst wieder am Samstag. Bis dahin musste Oppenheimer also untätig mit Warten zubringen, falls ihm nicht noch eine andere Strategie einfiel, wie man Hüttner entlasten konnte.


  Nach einer schier endlosen Viertelstunde auf dem Fahrradsattel konnte Oppenheimer jedoch an nichts anderes mehr denken als an die zwei warmen Öfen in der Kellerküche. Er hatte den Winter bereits jetzt satt. Oppenheimer wollte nur noch ein Feuer entzünden, um sich dann davor zusammenzurollen und erst wieder aufzustehen, wenn der Frühling gekommen war.


  Als er auf der Rheinstraße quer durch Friedenau fuhr, kam er an Geschäften vorbei, deren Auslagen weihnachtlich geschmückt waren. Meistens bestand die Dekoration aus Tannenzweigen oder gemalten Schildern. Der übliche Glitzerkram wurde eher sparsam eingesetzt. Dabei war ein Päckchen Lametta mit acht Mark fünfzig noch relativ preiswert zu bekommen, Kerzenhalter waren legal erhältlich und kosteten sogar nur zwanzig Pfennig das Stück. Nur Kerzen waren richtig teuer. Da sie in den Zeiten der Stromsperren ein heiß begehrtes Gut waren, musste man auf dem Schwarzmarkt für ein Dutzend in der Regel satte zweiundsiebzig Mark berappen.


  Trotz der Bemühungen, inmitten der Trümmer eine festliche Stimmung zu zaubern, blieb kaum ein Passant vor den Auslagen stehen. Dazu war es einfach zu kalt. Nur vor den Lebensmittelgeschäften standen wie immer lange Menschenschlangen. Gerüchten zufolge sollte es zu Weihnachten Sonderzuteilungen geben. Oppenheimer hoffte, dass das auch tatsächlich zutraf.


  Kurz bevor er auf der Kolonnenbrücke die Schienenstränge überquerte, sah er eine ältere Dame, die so mager war, dass der Mantel um ihren Körper schlackerte. Mit raschen Schritten schleifte sie einen abgehackten Baumstamm den Bürgersteig entlang. Oppenheimer wunderte sich, woher sie die Kraft nahm, aber noch mehr verblüffte ihn, dass es irgendwo in der Nähe noch Bäume gab, die sich abholzen ließen. Er nahm sich vor, Schmude danach zu fragen. Wenn sich Brennholz organisieren ließ, dann wusste er meistens als Erster davon.


  Dazu sollte Oppenheimer an diesem Tag allerdings nicht mehr kommen. Im Vorraum von Hildes Villa traf er eine der drei seiboldschen Töchter an. Zu seiner Schande konnte er die jungen Damen kaum auseinanderhalten, geschweige denn ihnen Namen zuordnen. Die junge Dame zwängte sich gerade in einen dicken Mantel.


  »Willst du etwa freiwillig in die Kälte hinaus?«, fragte Oppenheimer.


  »Was heißt hier freiwillig?«, antwortete sie. »Ich muss zur Apotheke, meinem Vater etwas bringen.«


  Oppenheimer mochte nicht aufdringlich erscheinen, also nickte er nur kurz.


  »Ach, übrigens, es ist jemand für Sie da.«


  Bei dieser Bemerkung blieb Oppenheimer stehen.


  »Etwa Besucher?«, erkundigte er sich.


  »Zwei Herren von der Polizei«, sagte sie leichthin. »Die warten unten. Sie wollten mit Ihnen sprechen.«


  Oppenheimer runzelte die Stirn. Wahrscheinlich hatte es mit der verschwundenen Frau Dargel zu tun. Nach Herrn Furmanneks Vorwarnung war er in Gedanken bereits durchgegangen, was er der Polizei sagen sollte. Doch Oppenheimer fand, dass all seine Argumente wie Ausflüchte klangen, um die Schuld auf andere abzuschieben.


  Als er die Küche betrat, saßen inmitten hochgeklappter Matratzen und zusammengeraffter Decken zwei Polizisten in Zivil. Abgekämpft und mit dunklen Schatten unter den Augen versuchte Frau Schneider unterdessen, ihre quengelnde Kinderschar zu bändigen. Sowie Oppenheimer eingetreten war, erhoben sich die fremden Herren.


  »Herr Oppenheimer?«, fragte einer von ihnen.


  »Ja, der bin ich. Sie haben ein paar Fragen an mich, wenn ich das richtig verstanden habe?«


  Die Männer traten an ihn heran und zeigten ihre Dienstausweise. »Hier ist wohl nicht der richtige Ort dafür. Würden Sie mit uns kommen?«


  Oppenheimer antwortete schulterzuckend: »Wie Sie wünschen.«


  Das Polizeifahrzeug war Oppenheimer nicht aufgefallen, weil es diskret in der Seitenstraße abgestellt war. Sie ließen ihn hinten einsteigen und brausten dann los.


  Oppenheimer fiel es zunächst nicht auf, dass der Mann am Steuer nicht am Alexanderplatz anhielt, sondern immer weiter in Richtung Osten fuhr. Als auf der linken Seite zwischen den wenigen verbliebenen Bäumen die gesprengten Bunkerruinen im Volkspark Friedrichshain vorbeizogen, wurde Oppenheimer stutzig.


  »Moment mal«, sagte er und richtete sich auf. Plötzlich war er so aufgeregt, dass er kaum atmen konnte. »Wohin bringt ihr mich eigentlich?«


  Von den beiden Männern auf den vorderen Sitzen kam keine Antwort.
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    Donnerstag, 19. Dezember 1946 – 
Freitag, 20. Dezember 1946


  


  Der Mann, dem Oppenheimer in dem Büro gegenübersaß, sah ganz gewöhnlich aus. Er schätzte ihn auf etwa vierzig. Ein Dutzendgesicht, wie es unter den Passagieren einer Straßenbahn kaum auffallen würde. Die dunklen Haare waren an den Seiten bis auf die Kopfhaut geschoren, über der Stirn sorgten hohe Geheimratsecken dafür, dass der Schopf klar definiert war. Die sinnlichen Lippen verrieten einen Menschen, der Genuss nicht abgeneigt war, doch ein verkniffener Zug um den Mund ließ sie schmaler erscheinen.


  Der Mann musste sich nicht vorstellen. Oppenheimer ahnte auch so, dass er vor Erich Mielke stand. Er war mit einer zweireihigen Uniform bekleidet, die Schirmmütze hing an einem Wandhaken.


  Mielke schaute kurz von einer der zahlreichen Akten auf und zeigte forsch auf den leeren Stuhl vor seinem Schreibtisch.


  »Nehmen Se doch Platz.«


  Oppenheimer folgte der Aufforderung. Mielkes Stimme klang heller als erwartet. Und doch war er ein Mensch, der sogar mit gesenkter Stimme ungewöhnlich laut wirkte.


  Das Büro war unauffällig. Hier wurde gearbeitet, nicht repräsentiert. Der Raum wurde von einem gefüllten Aktenregal dominiert, aus demselben dunklen Holz wie der Schreibtisch. Seitlich der Fenster hingen Häkelgardinen. Dies alles machte auf Oppenheimer einen überaus biederen Eindruck.


  Mielke schrieb eine letzte Notiz in die Akte vor ihm, klappte sie dann zu und warf Oppenheimer einen taxierenden Blick zu.


  »So, und wen haben wir da?«


  Oppenheimer wusste nicht, ob das eine ernst gemeinte Frage war. Er befeuchtete seine Lippen, um Zeit zu schinden, als Mielke bereits fortfuhr: »Sie wurden zum Fall Orminski hinzugezogen. Ehemaliger Mordkommissar, nach der Machtübernahme der Faschisten entlassen, momentan außer Dienst.« Mielke nickte nach dieser Aufzählung. »Mal janz ehrlich, wen vertreten Sie da eigentlich in der Sache?«


  »Oberst Aksakow hat mich beauftragt.« Oppenheimer fand diese Antwort ganz simpel, doch Mielke sah das anscheinend anders.


  »So, wie ich es sehe, sollen Sie dabei helfen, den Genossen Hüttner zu entlasten.«


  Oppenheimer nickte. »Das ist korrekt.«


  Mielke begann, auf Oppenheimer einzureden. »Genosse Hüttner ist ein Aktivist der ersten Stunde. Er ist maßgeblich daran beteiligt, in unserer Verwaltungszone die Sache des Friedens und des Sozialismus voranzubringen.«


  Er sprach mit einem deutlich erkennbaren Berliner Zungenschlag. Obwohl Oppenheimer das gewohnt war, fand er es ausgesprochen schwierig, Mielke zu verstehen, denn er redete ohne Punkt und Komma. Wenn er in Fahrt kam, dann bewegte er sich stoßweise durch seine Sätze und ließ so manchen Gedanken unvollendet.


  »Sie müssen die janze Größe dieser Affäre, den janzen Umfang begreifen«, sagte Mielke. »Es gibt immer die gegnerischen Kräfte der begüterten Klassen, die versuchen zu hintertreiben – unser friedliches Aufbauwerk – feindlich-negative Handlungen – die unsere edlen und humanistischen Taten torpedieren.«


  »Ich habe noch keine Hinweise darauf gefunden, dass Herr Hüttner vorsätzlich angeschwärzt worden wäre«, erwiderte Oppenheimer.


  Auf diesen Einwand hin schüttelte Mielke den Kopf und beugte sich vor. »Die Anklage gegen Hüttner ist von außen jesteuert, das steht für mich außer Zweifel. Völlig außer Zweifel. Ich kenn diese Brüder. Die wollen, dass wir uns in die Hose scheißen! So, und nur so steht die Lage! Wenn Sie tatsächlich, wie Sie behaupten, den Genossen Hüttner entlasten wollen, wie kommen Sie dann auf die Idee, wieder hervorzukramen diese ollen Kamellen? Diese Bülowplatz-Geschichte?«


  Oppenheimer war fest entschlossen, sich von Mielkes aufbrausender Art nicht in die Enge treiben zu lassen. Mit aller Gelassenheit, die er aufbringen konnte, antwortete er: »Herr Hüttner war vor Ort, als die Leiche von Orminski gefunden wurde, so viel steht fest. Allerdings will er mir nicht verraten, was er dort zu tun hatte. Also habe ich mich näher mit seinem biografischen Hintergrund befasst. In meiner langjährigen Berufspraxis habe ich festgestellt, dass dies fast immer von Bedeutung ist. Vielleicht wirft es ja ein Licht auf Hüttners merkwürdiges Verhalten.«


  »Ach, dat ist allet Jeschwafel!« Mielke lehnte sich wieder zurück. »Dat hat nichts mit Ihrem Auftrag zu tun. Kümmern Se sich jefälligst drum, den Genossen Hüttner aus dem Knast zu bekommen. Dat ist eine janz klare Aufgabe für Sie. Eine gute Tat für den proletarischen Internationalismus, mehr verlangen wir nicht. Diese nebensächlichen Details bringen uns nicht weiter. Wir müssen in aller Entschiedenheit vorgehen, das sind wir unseren werktätigen Menschen schuldig. Die rückständigen und feindlichen Elemente in unserer Gesellschaft dürfen nicht verhindern, dass sich die Wahrheit durchsetzt.«


  Oppenheimer nickte ohne großen Enthusiasmus. Er fragte sich, von welcher Wahrheit Mielke da wohl sprach. Wenn er ihn davon abbringen wollte, die Geschichte vom Bülowplatz zu beleuchten, in die er selbst verwickelt war, dann wäre Mielke dies am ehesten mit neuen Hinweisen gelungen. Aber er schien in dieser Angelegenheit ahnungslos zu sein.


  Dennoch wollte Oppenheimer ihm ein Angebot machen. Vielleicht konnte Mielke Hüttner so weit beeinflussen, dass er kooperierte.


  »Letztendlich kann ich mich nur an den Fakten orientieren«, wandte Oppenheimer ein. »Mir würde es ja bereits reichen, wenn mir Herr Hüttner ein bisschen entgegenkäme. Aber er liefert mir keine Anhaltspunkte. Momentan besteht für ihn nur die Hoffnung, dass irgendwann der richtige Mörder geschnappt wird, aber ich befürchte, dass die Polizei noch im Dunkeln tappt.«


  Mielke nahm das mit versteinerter Miene zur Kenntnis. Dennoch glaubte Oppenheimer, ein misstrauisches Blitzen in seinen Augen zu erkennen.


  »Wie ist Oberst Aksakow eigentlich auf Sie jekommen?«, fragte Mielke langsam. »Warum ausjerechnet Sie?«


  Oppenheimer antwortete mit einem Schulterzucken. »Ich bin ihm zufällig über den Weg gelaufen. Wir haben vor mehr als einem Jahr gemeinsam einen Fall aufgeklärt. Hier in Berlin. Aber warum er gerade mich auf Hüttner angesetzt hat? Keine Ahnung. Am besten fragen Sie ihn selbst.«


  Bei der Erwähnung von Aksakow zog Mielke erkennbar den Kopf ein. Spätestens als Oppenheimer das sah, konnte er Mielkes auftrumpfendes Gehabe nicht mehr ernst nehmen.


  Die Machtverhältnisse waren anders, als sie ihm vorgespielt wurden. Ein Sowjetoffizier wie Aksakow besaß in der östlichen Besatzungszone mehr Machtbefugnisse als alle deutschen Politiker zusammen. Ranghohe Parteikader wie Mielke mochten sich aufplustern, doch sie waren nichts weiter als Befehlsempfänger und mussten die Strategie umsetzen, die von Stalin vorgegeben wurde. Und sie waren leicht zu ersetzen.


  Musste sich auch Mielke absichern? Hatte er Oppenheimer womöglich nur vorgeladen, um ihm auf den Zahn zu fühlen? Sorgte sich Mielke womöglich, dass Oppenheimer in Aksakows Auftrag vielleicht sogar ihn selbst durchleuchtete?


  Oppenheimer fand den Gedanken erheiternd. Er glaubte nicht daran, dass Mielke bei Aksakow tatsächlich nachfragen würde. Aber Mielkes Unsicherheit ließ sich womöglich nutzen. Oppenheimer machte sich eine geistige Notiz, dass er nun ein Druckmittel besaß.


  »Also jut«, sagte Mielke. »Sie wissen jetzt, wie die Dinge stehen. Ich erwarte, dass Sie mir Bericht erstatten über die Fortschritte. Ein Mal die Woche. Das war’s dann.«


  Als Zeichen dafür, dass ihr Gespräch beendet war, klappte er die Akte wieder auf und blätterte in den Papieren.


  Oppenheimer wusste nicht so recht, wie ihm geschah. Dass er neben Aksakow auch noch Mielke zufriedenstellen sollte, war eine unangenehme Entwicklung. Er hatte keinerlei Interesse daran, diesem Rumpelstilzchen noch einmal zu begegnen, und ahnte gleichzeitig, dass ihm diese Gnade nicht gewährt würde. In erster Linie war er aber froh, ungeschoren davongekommen zu sein.


  Oppenheimer erhob sich und war bereits im Begriff, sich aus dem Zimmer zu stehlen, als Mielke ihn noch einmal ansprach.


  »Eine kleine Sache noch.«


  Oppenheimer drehte sich um. Mielke hatte wieder seinen Blick auf ihn geheftet.


  »Ich höre, dass Ihre Gattin mit einem britischen Militärangehörigen durch die Stadt fährt?«


  Oppenheimer hatte nicht damit gerechnet, dass Mielke so gut informiert war.


  »Sie ist Dolmetscherin«, antwortete er und hoffte, dass ihm die Überraschung nicht allzu deutlich anzusehen war. »Irgendwie muss ein Mensch ja seinen Lebensunterhalt verdienen.« Diese Antwort war reichlich lahm, aber wenigstens lenkte sie von dem Verdacht ab, dass Oppenheimer im Auftrag der Briten spionierte. In Mielkes Gesicht ließ sich keinerlei Anzeichen erkennen, dass diese Strategie aufgegangen war. Er blickte Oppenheimer lange an, als ob er noch etwas Wichtiges zu sagen hätte.


  »Passen Se jut auf, auf Ihre Frau.«


  Der wie nebenbei gemurmelte Satz ließ Oppenheimer erstarren. Sein Überlegenheitsgefühl war wie weggeblasen. Mielke war kein einfacher Parteikader. Er war skrupelloser, als Oppenheimer angenommen hatte.


  Mielke schien sich nicht darum zu kümmern, welche Wirkung seine unverhohlene Drohung hatte. Geschäftig blätterte er wieder im Aktenordner, zückte dann einen Bleistift, um etwas in den Papieren zu markieren.


  Ein wenig fahrig griff Oppenheimer nach der Türklinke und verließ das Zimmer. Erst als er die Tür hinter sich zugezogen hatte, wagte er durchzuatmen.


  Oppenheimer starrte vor sich hin auf die steinernen Bodenplatten. Wenn Mielke seine Andeutung tatsächlich ernst meinte, dann würde es Lisa in Gefahr bringen, wenn er nicht parierte.


  Oppenheimer hatte sich getäuscht. Er war nicht ungeschoren davongekommen. Dafür würde Mielke sorgen.


  Die Nächte waren jetzt dermaßen kalt, dass sogar die beiden Öfen in der Küche kaum noch gegen den Frost ankamen.


  Lisa wärmte zum Frühstück den Rest eines Brotbreis auf, der in der Nacht in dem Kochtopf zu Eis erstarrt war. Sie hatte eines der zahlreichen Notrezepte in den Frauenzeitschriften nachgekocht. Mit etwas Fett, Salz und Thymian ließ sich der Geschmack von Leberwurst simulieren – zumindest wurde das versprochen. Oppenheimer fand, dass es allerdings schon eine gehörige Portion Fantasie benötigte, um Leberwurst herauszuschmecken.


  Er würgte den pappigen Brei hinunter und beobachtete dabei Herrn Vogt, wie er mit starrem Blick den Riemen seines Stahlhelms unter das Kinn schob. Er war bereit für einen weiteren der unzähligen Patrouillengänge im ersten Stockwerk.


  Unvermittelt wurde von außen die Zimmertür geöffnet, und ein Schwall kalter Luft wehte herein. Die Töchter von Herrn Seibold begannen lautstark zu murren, woraufhin der Neuankömmling im Wintermantel die Tür sofort wieder hinter sich schloss.


  Beim Anblick des Mannes begann Oppenheimers Herz, laut zu pochen. Er kannte die hagere Gestalt mit dem melancholischen Blick. Es war Billhardts Mitarbeiter Reinmann, der Kriminalanwärter. Wenn er hier in aller Herrgottsfrühe aufkreuzte, musste etwas geschehen sein.


  Reinmann brauchte eine Weile, bis er Oppenheimer erspähte, und näherte sich ihm eilig. Vorsorglich richtete sich Oppenheimer auf und griff nach seinem Hut.


  »Ärger?«, fragte er nur.


  »Er hat wieder zugeschlagen«, antwortete Reinmann und blickte sich kurz um. Vermutlich überlegte er, wie deutlich er, umringt von den neugierig starrenden Mitbewohnern, reden konnte. Mit einem vertraulichen Augenzwinkern sagte er: »Eine neue Hinterlassenschaft. Sie verstehen schon. Diesmal in Charlottenburg.«


  Oppenheimer setzte den Hut auf und lief voraus.


  Fast überall in Berlin stieß man auf die Hinterlassenschaften des Krieges. Und das waren beileibe nicht nur die allgegenwärtigen Trümmerberge. Unzähliges Kriegsmaterial lag an den Straßenrändern, Einzelteile schwerer Geschütze und Panzer rosteten vor sich hin, wenn sie nicht gerade als willkommene Fläche zum wilden Plakatieren genutzt wurden. Immer wieder gab es schwere Unfälle, weil Kinder mit Munitionsresten spielten.


  Und auf dem Güterbahnhofsgelände zwischen Charlottenburg und dem vornehmen Villenviertel Westend befand sich der Friedhof der Panzer. Nach und nach wurden die Wracks zu diesen Sammelplätzen verfrachtet. Doch trotz aller Anstrengungen befürchtete Oppenheimer, dass es noch recht lange dauern würde, bis auch die letzten Kettenfahrzeuge vollständig aus dem Stadtbild entfernt waren.


  Reinmann hatte Oppenheimer mit einem Polizeifahrzeug abgeholt. Auf dem Weg zum Güterbahnhof fuhren sie am Schloss Charlottenburg vorbei. Der Anblick war für Oppenheimer zutiefst deprimierend. Das Eingangstor stand weit offen, die Metallstreben des hohen Zauns waren verbogen; die grüne Kuppel über dem Haupteingang war von Bomben weggerissen worden; die hohen Fensterbögen des Turms standen zwar noch, doch hinter ihnen war nur das Grau des heraufziehenden Morgens erkennbar.


  Reinmann bog vor dem roten Backsteinbau des S-Bahnhofs Westend nach rechts ab und fuhr die Sophie-Charlotten-Straße entlang. Links davon erstreckte sich das Bahnhofsgelände.


  Reinmann parkte sein Einsatzfahrzeug auf dem Seitenstreifen direkt neben einem Panzerwrack.


  Zur besseren Orientierung blickte sich Oppenheimer kurz um, sobald er ausgestiegen war. Auf der gegenüberliegenden Straßenseite befand sich das gelb-rote Backsteingebäude der Charlottenburger Geburtsklinik. Zwar war ein Teil von Bombentreffern beschädigt, aber das bedeutete noch lange nicht, dass das Krankenhaus nicht in Betrieb war. Wohnhäuser gab es in der näheren Umgebung zwar nicht, dafür aber Patienten, Ärzte und Krankenschwestern – eine große Zahl potenzieller Zeugen.


  Und dann waren da natürlich noch die Plünderer. Von Bahnanlagen wurden sie magisch angezogen, denn hier gab es meistens etwas zu holen. Heruntergefallene Kohlenstücke, abgestellte Güterwagen. Schmude hatte Oppenheimer erzählt, dass Langfinger nicht einmal davor zurückschreckten, komplette Bahnschwellen mitgehen zu lassen, mit denen eigentlich das Schienennetz ausgebessert werden sollte.


  Oppenheimer folgte Reinmann durch ein Labyrinth von Metallteilen, Rädern und zerfetzter Stahlverkleidung. Der Trampelpfad mündete auf dem Bahnhofsgelände. Die Menschentraube vor dem lang gestreckten Betriebsgebäude ließ sich schon von Weitem erkennen. Die Kollegen von der Spurensicherung waren mit ihrem Mordauto bereits vor Ort. Neben einem Prellbock stand Billhardt, zusammen mit Wenzel und dem Sicherheitsoffizier Lathrop, darauf bedacht, die Spuren nicht zu zerstören. Sie alle hatten ihre Blicke auf eine schwarze Gestalt gerichtet, die am Boden kniete.


  Es war Doktor Gebert. Wie es der Zufall wollte, war er an diesem Morgen einer der beiden Gerichtsmediziner, die am Institut für Rechtsmedizin zur Einsatzbereitschaft eingeteilt waren. Und der tote Körper, den Gebert gerade untersuchte, bot einen allzu bekannten Anblick.


  Zuerst bekam Oppenheimer von dem Leichnam nur einen Arm zu sehen, auf dem sich Schriftzeichen befanden. Als Billhardt ihre Schritte hörte, blickte er auf und stapfte ihnen entgegen.


  »Wieder ein Mordopfer«, sagte er und stieß eine Atemwolke aus, die einem Feuer speienden Drachen zur Ehre gereicht hätte. »Ein Passant auf dem Weg zum Bahnhof hat den Leichnam in der Früh entdeckt. Eine ähnliche Vorgehensweise wie bei Orminski. Wieder ein älterer Mann, gut genährt, schätzungsweise Mitte sechzig. Auf die Identität gibt es noch keine Hinweise.«


  Als Oppenheimer am Fundort eintraf, richtete sich Gebert auf, wischte das Leichenthermometer ab und legte es in die geöffnete Einsatztasche zurück. Ebenso wie Orminski war der Tote unbekleidet und starrte mit erloschenen Augen in den Himmel. Zwischen den versengten Lippen flatterte mit jedem Lufthauch verbranntes Papier. Diesmal war außer den Armen und Beinen des Toten auch das Gesicht beschriftet.


  »Ist es derselbe Täter?«, fragte Oppenheimer.


  Gebert schürzte die Lippen. »Die Anzeichen sprechen dafür«, sagte er schließlich. »Aber warten wir erst einmal die Obduktion ab. Vorher möchte ich mich ungern festlegen. Der Tod ist vor etwa vier Stunden eingetreten.«


  Oppenheimer rechnete zurück. »Halb fünf in der Früh«, murmelte er.


  »Ja, das kommt hin«, bestätigte Gebert. »Nächste Woche können Sie mit dem Gutachten rechnen.« Damit griff er nach dem Henkel seiner Einsatztasche, tippte zum Abschied an seine Hutkrempe und verließ die kleine Schar der Gesetzeshüter.


  »Dann kannst du Hüttner doch freilassen!«, sagte Oppenheimer aufgeregt zu Billhardt. »Hüttner war im Knast. Das ist das beste Alibi.«


  »Warte, warte, immer mit der Ruhe.« Abwehrend hob Oppenheimers ehemaliger Kollege die rechte Hand. »Dazu müsste feststehen, dass es ein und derselbe Täter war. Es könnte sich auch um einen Nachahmer oder einen Komplizen handeln. Dummerweise gibt es ein paar Unterschiede zu Orminski.«


  »Du meinst, dass das Gesicht ebenfalls mit Schriftzeichen vollgeschmiert ist?«, fragte Oppenheimer. »Abgesehen davon, ist es im Prinzip dasselbe Tatmuster.«


  Billhardt nickte. »Wir haben diesmal zwei unterschiedliche Handschriften. Im Gesicht weicht die Beschriftung von den Armen und Beinen des Toten ab. Es ähnelt auch nicht dem Schriftbild bei Orminski.«


  »Das muss also der Mörder gewesen sein«, schloss Oppenheimer. »Nach dem Tod seines Opfers hat er auch das Gesicht mit den Namen vollgeschrieben. Er wollte die Arbeit vollenden, die der Tote begonnen hatte.«


  »Sieht ganz so aus.« Grimmig fügte Billhardt hinzu: »Jedenfalls haben wir eine Schriftprobe von dem Halunken. Das ist viel wert. Aber da gibt es noch was.«


  Die Leute von der Spurensicherung verstauten bereits ihre Kameras und das andere Arbeitsmaterial, also wagte Billhardt, sich der Leiche zu nähern.


  »Siehst du das hier?« Billhardt ging in die Hocke und wies auf die Kniekehlen. »Man kann es in dieser Position schlecht erkennen, aber außer den üblichen Kratzern, Einstichen und blauen Flecken gibt es in der linken Wade diesmal auch eine Bissspur.«


  Auch Oppenheimer beugte sich zu dem Leichnam hinab. Er musste sich mit den Händen auf dem Boden abstützen, um die Bisswunde erkennen zu können. Laut ächzend stand er wieder auf.


  »Was hältst du davon? Ein Hund?«


  »Wahrscheinlich. Das geronnene Blut wurde nicht abgewaschen, also scheint unser Opfer diesmal nicht ertrunken zu sein.«


  Den Blick auf die Schriftzeichen gerichtet, umrundete Oppenheimer den Toten. Schließlich holte er sein Schulheft aus der Innentasche des Mantels heraus, in dem er sich die Namen von Orminskis Leiche notiert hatte. Nachdem er ein paar Minuten die Namen auf der Haut des neuen Toten mit seinen Notizen verglichen hatte, schüttelte er den Kopf. »Nein, das scheinen diesmal andere Namen zu sein. Besorge mir doch eine komplette Abschrift, damit ich bei uns im Büro nachfragen kann. Mit den Namen auf Orminskis Armen und Beinen haben wir leider eine Niete gezogen. In unserer Kartei war kein Einziger auffindbar. Ich befürchte, dass es diesmal wieder dasselbe ist.«


  Billhardt antwortete mit einem kaum merklichen Nicken.


  Oppenheimer begutachtete zum Schluss noch einmal von allen Seiten den Toten. Dann winkte er den Männern zu, die am Rand der Gleise mit dem Leichensack bereitstanden.


  Die Hände in den Manteltaschen vergraben, schritt Oppenheimer unsichtbare Muster auf dem Kopfsteinpflaster ab. Nach einer Weile war er so sehr mit seinen Gedanken beschäftigt, dass es ihm sogar gelang, die Eiseskälte zu vergessen.


  »Und was ist laut Gebert die Todesursache?«, fragte er Billhardt.


  »Vermutlich erfroren. Auf der Rückenseite weist der Tote Kälteverbrennungen auf. Er muss also eine Zeit lang nackt auf blankem Eis gelegen haben. Und zwar lebendig.«


  Für einen Augenblick schloss Oppenheimer die Augen und versuchte, den Tathergang zu rekonstruieren.


  »Unangenehm«, murmelte er. »Sehr unangenehm. Der Mörder scheint sehr kaltblütig zu sein. Ich gehe jede Wette ein, dass er sich seine Tat ausgemalt hat. Wieder und immer wieder. Und als er schließlich die Möglichkeit bekam, seinen Plan umzusetzen, hatte er sich völlig unter Kontrolle. Das ist jetzt reine Spekulation, aber vielleicht hat er sein Opfer gejagt. Wie ein Beutetier. Die Bissverletzung ist nicht stark. Möglicherweise hat der Hund den Mann nur zu Fall gebracht. Und dann wartete der Mörder seelenruhig ab, bis sein Opfer elendig erfroren ist.«


  »Vielleicht war es nur ein Zufall«, wandte Billhardt ein. »Das Opfer ist davongelaufen und musste eingefangen werden.«


  Oppenheimer zog diese Möglichkeit in Erwägung. Obwohl er glaubte, bereits alles gesehen zu haben, tauchten doch immer wieder Mordfälle wie dieser auf, die ihn fassungslos machten.


  Um seinen Kopf freizubekommen, blickte Oppenheimer zu den Lampen am Ende der Stumpfgleise empor. Auf langen Metallstangen hingen sie vor dem purpurnen Morgenhimmel, die Reflektoren nach unten gerichtet, um das Eisenbahngelände zu beleuchten.


  »Ich nehme an, dass die Lampen ausgeschaltet waren?«


  »Da hatten wir kein Glück«, bestätigte Billhardt. »Als wir ankamen, war es stockfinster. Aber noch mal zu dem Mord. Der Täter muss beim Todeskampf seines Opfers zugesehen haben.« Ein aufgeregtes Blitzen in Billhardts Augen verriet, dass sein Jagdeifer geweckt war.


  Auch Oppenheimer konnte spüren, wie der Täter in seiner Vorstellung langsam Gestalt annahm. Jetzt besaßen sie endlich einige Hinweise. Stück für Stück würden sie damit die Fakten zusammensetzen können, bis das Rätsel schließlich gelöst war.


  »Orminski ist in einem offenen Gewässer ertrunken«, sinnierte Oppenheimer. »Und dieser Mord fand wohl ebenfalls im Freien statt. Dafür kommt nur ein abgeschiedener Ort infrage. Also keine Wohngegend, sonst hätte jemand das Opfer sehen oder hören können. Von dem Radau eines Hundes ganz zu schweigen. Die Tat fand nicht auf diesem Bahngelände statt; soweit ich sehen kann, gibt es hier keine Eisfläche. Außerdem hätte es jemand in der benachbarten Klinik mitbekommen. Die Leiche wurde erst später hergebracht.«


  Oppenheimer rieb sich die Stirn und fuhr dann fort: »Und mit Sicherheit hat der Täter Zugang zu einem Ort, wo er die Opfer über längere Zeit gefangen hält. Wahrscheinlich in der Nähe eines offenen Gewässers, das würde das Ertrinken von Storm und Orminski erklären und die Kälteverbrennungen des letzten Toten. Die Opfer benötigten einige Zeit, um die Namen auf ihre Haut zu schreiben. Zwischen Orminskis Verschwinden und dem Auftauchen seiner Leiche ist circa eine Woche vergangen. Ich gehe jede Wette ein, dass das neue Opfer ebenfalls bereits vor ein paar Tagen verschwunden ist.«


  Damit schien zunächst alles gesagt zu sein. Für eine Weile standen Oppenheimer und Billhardt schweigend beieinander, und jeder hing seinen düsteren Gedanken nach. Die Leiche war mittlerweile abtransportiert worden. Ohne dass andere Polizisten ihr Gespräch belauschten, konnte Oppenheimer endlich ansprechen, was ihn wirklich bedrückte.


  »In was für eine Scheiße mich Aksakow da hineingeritten hat«, schimpfte er. »Weißt du, wer mich gestern hat antanzen lassen? Dieser Mielke.«


  Billhardt starrte Oppenheimer mit weit aufgerissenen Augen an, dann wisperte er ihm vertraulich zu: »Da hat jemand geplaudert. Bestimmt dieser Möller, der hat seine Ohren überall. Würde zu ihm passen, dass er sofort zu Mielke gerannt ist, nachdem wir über das Attentat am Bülowplatz geredet haben.«


  »Das Polizeipräsidium ist mir nicht mehr sicher genug. Wir müssen uns über den Fall unterhalten können, ohne dass Mielke gleich alles mitbekommt.« Oppenheimer überlegte kurz. »Was hältst du davon, wenn du heute Abend um sieben bei mir vorbeischaust?«


  »Das ist wohl die sinnvollste Strategie«, stimmte Billhardt zu. »Ich muss dir ohnehin noch ein paar Sachen erzählen, die ich im Präsidium nicht ausplaudern kann. Bis dahin mache ich Gebert die Hölle heiß und schaue, dass wir schon mal die Abschrift der Namen auf der Haut des Toten bekommen.«


  Oppenheimer brummte zustimmend. Dann sah er, dass sich ihnen aus der Richtung des Lokschuppens mit hastigen Schritten eine Gestalt näherte. Es war Lathrop, der US-Sicherheitsoffizier.


  »Wir haben einen Zeugen!«, schrie er, sobald er sich in Rufweite befand, und fügte keuchend hinzu: »Er war dahinten, in einem Bahnwaggon. Er hat dort übernachtet und wollte fliehen, als er uns auftauchen sah.«


  Bei dieser Ankündigung lief Billhardt unvermittelt los, so schnell, dass ihn nicht einmal ein durchtrainierter Offizier wie Lathrop einholen konnte.


  Abseits der Gleise war ein defekter Güterwaggon abgestellt. Die vordere Radachse fehlte, und so lag das kastenförmige Gebilde schief auf dem Boden. Schwer atmend traf Oppenheimer als Letzter ein.


  Oppenheimer konnte gerade noch erkennen, wie Lathrop in der offen stehenden Ladeluke verschwand. Als er ebenfalls hineingeklettert war, umringten Billhardt und seine Leute bereits eine zerlumpte Gestalt. Spitze Wangenknochen in einem ausgezehrten Gesicht, Bartstoppeln auf dem Kinn, ein verschreckter Blick, der auf dem Boden abgestellte Rucksack – die Anzeichen waren eindeutig: Es handelte sich um einen Kriegsheimkehrer. Und hier in diesem Waggon hatte er sich ein provisorisches Nachtlager eingerichtet.


  Der ehemalige Soldat hatte seine Mütze ins Gesicht gezogen und die Arme um den verschmutzten Wintermantel geschlungen. Doch den aufmerksamen Blicken der Polizisten konnte er sich nicht entziehen.


  »Bin grad entlassen worden«, murmelte er. »Die Amerikaner haben mich zurückgeschickt. Da bin ich über die grüne Grenze nach Berlin. Ich bin schon ’ne ganze Weile unterwegs. Nur meine Familie …« Seine Stimme erstarb. Der Mann räusperte sich, dann fuhrt er fort: »Sie sind fort. Ich weiß nicht, wohin. Niemand kann es mir sagen. Und ich kann nicht mehr weiter.«


  »Das ist schon in Ordnung«, beruhigte Billhardt ihn. »Wir werden die Caritas informieren, die kümmern sich um Sie. Und Sie werden auch keinen Ärger bekommen, weil Sie auf dem Bahngelände übernachtet haben. Wir wollen nur wissen, was gestern Nacht hier geschehen ist. Einige Meter entfernt wurde ein Toter entdeckt. Haben Sie etwas davon mitbekommen?«


  Der Mann presste sich mit dem Rücken gegen die Holzwand. Er wollte zurückweichen, doch es gab keinen Ausweg.


  »Da kam ein Auto. Vor ein paar Stunden war es. Keine Ahnung, wie spät, aber es war noch dunkel. Ich bin aufgewacht. Durch den Motorenlärm. Ich dachte, die kommen, um mich hier fortzujagen. Weil, es war …« Der Mann warf einen argwöhnischen Blick auf Lathrops Uniform und verstummte.


  »Ja?«, fragte Billhardt. »Was denn? Sie sind verpflichtet, uns zu helfen, wenn Sie etwas wissen. Das verstehen Sie doch?«


  Der Mann nickte. Und wie jeder gute Soldat befolgte er den Befehl. »Also, ich habe das Nummernschild gesehen«, begann er unsicher und blickte wieder zu Lathrop hinüber. »Weiße Kennzeichen auf schwarzem Grund. Das kenn ich sonst nur von den Militärfahrzeugen der Westalliierten.«


  Oppenheimer mochte kaum glauben, was er da hörte. Billhardts Gesichtszüge entgleisten für einen Moment, auch seine Kollegen waren wie erstarrt.


  Als Erster erlangte Lathrop seine Fassung zurück. Er wirbelte herum, packte Oppenheimer bei den Schultern und schob ihn zur geöffneten Ladeluke.


  »Raus hier!«, befahl er. »Kein Außenstehender wird mehr bei dem Fall hinzugezogen!«


  Bevor er wusste, wie ihm geschah, traf Oppenheimer unsanft auf dem Kopfsteinpflaster auf. Fast gleichzeitig ratschte hinter ihm die Ladeluke zu. Ein lauter Knall, und schon stand Oppenheimer vor dem verschlossenen Waggon.


  Was dort drinnen vor sich ging, bekam er nicht mehr mit.
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    Freitag, 20. Dezember 1946


  


  Da hat er noch mal Schwein gehabt«, rief Hilde aus, als Oppenheimer um kurz vor sieben Uhr ihr Häuschen betrat. Sie saß im Wohnzimmer auf dem Sessel und trug mehrere Schichten von Jacken und Mänteln, um sie herum auf dem Boden lag ein Wust ungeordneter Zeitungsseiten.


  Oppenheimer zog die Handschuhe aus und wärmte seine Hände am bullernden Ofen. Er hatte gerade eine Runde zur nächsten Ruine hinter sich. Da die Wasserrohre allesamt eingefroren waren, behalfen sich die Anwohner von Hildes Villa damit, ihre Körperausscheidungen in Zeitungspapier zu wickeln und sie dann auf dem nächstgelegenen Trümmergrundstück zu entsorgen. Da überall in der Nachbarschaft auf diese Notlösung zurückgegriffen wurde, konnte man nun tagtäglich absonderliche Prozessionen beobachten. Menschen mit streng riechenden Päckchen schlichen durch die Straßen und eilten dann wenig später nach der erfolgreichen Entsorgung wieder zu ihrer Wohnung zurück.


  »Wer hat Schwein gehabt?«, fragte Oppenheimer.


  »Furtwängler«, antwortete Hilde. »Die Berliner Spruchkammer hat seinen Antrag auf Entnazifizierung befürwortet und ihn an die Besatzungsmächte weitergeleitet. Also, wenn der tatsächlich entlastet wird, dann falle ich vom Glauben ab.«


  Oppenheimer reagierte mit einem Stirnrunzeln. Er hatte Wilhelm Furtwängler in den Zwanzigerjahren einige Male am Pult der Berliner Philharmoniker erlebt, deren Chefdirigent er bis 1935 gewesen war. Den für Furtwängler charakteristischen satten Orchesterton hatte Oppenheimer immer noch im Ohr. Nicht zu Unrecht galt er als Spitzendirigent, gerade was das deutsche Repertoire betraf.


  Nachdem Hitler sich an die Staatsspitze manövriert hatte, war Furtwängler eines der kulturpolitischen Aushängeschilder der Nationalsozialisten gewesen. Dass er Deutschland nicht den Rücken kehren wollte und sich auch nicht eindeutig von den faschistischen Machthabern distanzierte, war nach dem Sieg der Alliierten jedoch eine schwere Hypothek.


  Es war nicht überraschend, dass Furtwängler bis auf Weiteres nicht auftreten durfte. Doch in dieser wirren Nachkriegszeit hofften viele Menschen, dass das Kulturleben endlich zur alten Blüte zurückfinden würde. Und so setzten sich mittlerweile auch ranghohe Vertreter der Berliner Kulturszene für Furtwänglers offizielle Entnazifizierung ein.


  Vielleicht war Furtwängler nicht gerade ein geborener Held, offiziellen Anlässen zur Feier des Nationalsozialismus entzog er sich mit fadenscheinigen Gründen, reichte Krankschreibungen ein oder führte einen vollen Terminkalender an. Sein Widerstand war eher symbolisch und leicht zu übersehen. So hatte er zum Beispiel peinlich genau darauf geachtet, sich zu verbeugen, anstatt den rechten Arm zum Hitlergruß emporzurecken.


  Oppenheimer konnte nachvollziehen, dass Furtwänglers Verhalten bei vielen Emigranten immer noch für Verärgerung sorgte. Sie warfen ihm vor, ein Wendehals zu sein, und doch musste Oppenheimer eingestehen, dass es in den dunklen Jahren für ihn wichtig gewesen war, Furtwängler im Radio zu hören. Seine Musik hielt die Erinnerung daran aufrecht, dass Deutschland einmal eine Kulturnation gewesen war.


  Sicher, skrupellose Nazi-Anhänger hatten Furtwänglers Klängen ebenso andächtig gelauscht. Einer davon war Hildes Ehemann Erich Hauser gewesen, ein Schlächter im wahrsten Sinne des Wortes, der hilflose KZ-Insassen medizinischen Versuchen unterzog, mit denen er vor allem seinen eigenen Sadismus ausleben konnte.


  Hauser war kurz vor Kriegsende wegen Desertion zum Tode verurteilt worden. Oppenheimer selbst hatte dabei geholfen, ihn zur Strecke zu bringen.


  Jedenfalls hasste Hilde stellvertretend für ihren Mann auch Furtwängler voller Inbrunst, also brummte Oppenheimer nur zustimmend und versuchte dann, das Thema zu wechseln.


  »Was machst du denn mit den ganzen Zeitungen?«, fragte er und wies auf das Sammelsurium der Papierblätter.


  »Ich muss mich doch informieren!«, antwortete Hilde, offensichtlich verwundert über diese Frage. Um ihren Standpunkt zu unterstreichen, hielt sie ihr halb volles Schnapsglas in die Höhe. »Die Zeiten, in denen wir bloße Untertanen waren, sind vorbei. Jetzt herrscht die Demokratie, aber das heißt nicht, dass man als Wähler einfach faul auf dem Hintern sitzen bleiben darf. Wenn man eine Meinung haben will, dann muss man sich mit den wichtigen Themen auseinandersetzen und nicht einfach nur nachplappern, was der Nachbar sagt. Es ist unsere Verantwortung, uns nicht verarschen zu lassen, nicht mehr auf Propaganda hereinzufallen, egal, von welcher Seite.«


  Bei Hildes Eifer musste Oppenheimer lächeln. Kompromisse kannte sie nicht. Wenn sie sich einem Anliegen verschrieben hatte, dann ganz und gar. Und doch ahnte Oppenheimer, dass das ehrgeizige Ziel der freien Meinungsbildung nicht leicht umzusetzen war. Verlage durften Tageszeitungen und Magazine nur mit Erlaubnis der Militärverwaltung veröffentlichen. Es war ein offenes Geheimnis, dass die Entscheider der Besatzungsmächte auch unterschiedliche Auffassungen vertraten, was in der Berichterstattung erwünscht war.


  »Und um deine Meinung zu bilden, liest du ausgerechnet Neues Deutschland?«, fragte Oppenheimer mit sardonischem Unterton, denn das Blatt war das offizielle Zentralorgan der SED.


  »Hier habe ich das Gegengift«, sagte Hilde und wedelte mit einer anderen Zeitung, die noch zusammengefaltet war.


  »Der Tagesspiegel. Der treibt jedem strammen Stalinisten den Blutdruck in die Höhe. Man muss doch erst die unterschiedlichen Sichtweisen kennenlernen, um sich ein Bild machen zu können.«


  Oppenheimer musste von seinem Sessel erst einige Zeitungen forträumen. Beim Hinsetzen bemerkte er, wie ihn etwas in den Rücken stach: eine zusammengerollte Ausgabe von Die Frau von heute, die hinter das Sitzpolster gerutscht war. »Und wo kann man diese Publikation einordnen?«


  Hilde warf Oppenheimer kurz einen Blick zu. »Links«, erklärte sie.


  »Billhardt kommt gleich vorbei. Ich dachte, du hast sicher nichts dagegen, wenn wir dich in den Fall einweihen.«


  Bei der Erwähnung des Kommissars richtete sich Hilde interessiert auf. »Gibt es etwa Neuigkeiten?«


  Oppenheimer zuckte mit den Schultern. »Weiß ich noch nicht. Auf jeden Fall ist es eine reichlich verfahrene Angelegenheit. Dieser Lathrop, das ist der Verbindungsoffizier der Amis, der will mich nicht mehr dabeihaben.«


  »Das klingt doch interessant.«


  »Na, also ich würde lieber in wesentlich uninteressanteren Zeiten leben. Und was ist im Krankenhaus so los?«


  Hilde winkte ab. »Lassen wir das. Ich will mich nicht aufregen.«


  Trotzdem begann sie nach einer Weile, über ihre täglichen Probleme zu klagen. »Wir bekommen immer mehr Patienten mit Tuberkulose eingeliefert. Wenn wir Pech haben, dann wird das eine richtige Epidemie. Klar, die Leute sind unterernährt, ihnen fehlen die Abwehrkräfte. Aber Streptomycin aufzutreiben, ist unglaublich schwierig. Und Penicillin für die anderen Infektionen ist auch nicht genügend da. In Deutschland wurde gerade erst die Produktion aufgenommen. Und auf dem Schwarzmarkt kriegt man nur gepanschtes Zeug. Das meiste, was die als Penicillin verkaufen, besteht aus Gesichtspuder oder Traubenzucker, das muss man sich mal vorstellen. Und unsere Insulinlieferungen kann man völlig vergessen. Wir haben vor ein paar Wochen festgestellt, dass das Präparat nicht wirkte, also bin ich der Sache nachgegangen. Und weißt du, was los war? Unser Lieferant hat in seinen Laboren das Insulin aus den Bauchspeicheldrüsen von Schweinen hergestellt. Da die Laboranten kaum Fleischrationen bekommen, haben sie das Zeugs einfach verspeist und stattdessen Wasser in die Ampullen gefüllt!«


  Daraufhin fiel Oppenheimer nicht mehr viel ein. In dem Moment klopfte es an der Haustür. Oppenheimer erhob sich, lief durch das Vorzimmer und ließ Billhardt eintreten.


  Der war überrascht, als Hilde ihm zur Begrüßung ein Glas mit selbst gebranntem Schnaps in die Hand drückte.


  »Was ist das?«, fragte Billhardt. »Eine Belohnung?«


  »Ich halte es für eine Mutprobe«, murmelte Oppenheimer, denn er kannte die scharfen Schnäpse allzu gut, die Hilde so fabrizierte.


  Billhardt war so unvorsichtig, dieses Gesöff auf ex hinunterzukippen, und schnappte krächzend nach Luft.


  »Setz dich lieber.« Wie einen Invaliden führte Oppenheimer den schwankenden Billhardt zum Sessel.


  »Alles halb so wild«, sagte Billhardt, sobald er die Stimme wiedergefunden hatte, schien damit jedoch nicht seine Reaktion auf Hildes Schnaps zu meinen. »Lathrop ist ein bisschen nervös geworden, hat sich aber wieder eingekriegt. Du kannst also weiter ermitteln.«


  »Was war denn los?«, erkundigte sich Hilde.


  Oppenheimer hatte inzwischen einen weiteren Sessel an den Küchentisch geschoben und setzte sich zu ihnen. In knappen Worten schilderte Billhardt die Ereignisse des Vormittags.


  »Dieser Soldat im Waggon, unser Augenzeuge«, fügte Billhardt hinzu, »er dachte, dass der Täter ein Brite ist, weil er sich im britischen Sektor aufhielt und glaubte, eine Plakette für Militärfahrzeuge erkannt zu haben. Er war sogar so schlau, die Nummer ins Holz einzuritzen, weil es ihm komisch vorkam. Aber wir haben das überprüft. Offiziell existiert diese Nummer nicht!«


  »Hat unser Täter etwa ein gefälschtes Kennzeichen an sein Auto montiert?«, fragte Oppenheimer.


  »Damit er nicht von den Streifen der Militärpolizei angehalten wird«, mischte sich Hilde ein. »Das ist doch nicht schwer zu kapieren. Und ein Auto mit ausländischem Kennzeichen kann man auch mal am Straßenrand stehen lassen, ohne dass es geklaut wird. So verrückt sind die Berliner Langfinger auch wieder nicht, dass sie sich mit den Besatzungssoldaten anlegen.«


  Billhardt nickte Hilde zu. »Jedenfalls konnte ich Lathrop beruhigen, da es doch sehr unwahrscheinlich ist, dass der Mörder zu den Alliierten gehört. Unser Täter ist sicher nicht so blöd, mit einem Kennzeichen herumzufahren, das ihn in Verdacht bringt.«


  »Jetzt stellt sich natürlich die interessante Frage, wie unser Mörder an ein Auto gekommen ist«, überlegte Hilde laut. »Gibt es offiziell überhaupt noch Privatfahrzeuge? Ich sehe immer noch welche herumfahren, obwohl nach dem Einmarsch der Russen doch alle Pkws als Beutegut einkassiert wurden.«


  »Von wegen«, widersprach Billhardt mit vielsagendem Grinsen, »sehr viele Autohalter haben versucht, die Beschlagnahme ihrer Autos zu verhindern. Da konnten die Russen noch so schwere Strafen androhen. Die Leute wollten ihre Karren nicht abliefern und haben sie irgendwo versteckt. Im Mai gab es hier in der Stadt eine Überprüfung, da wurden dreißigtausend Autos entdeckt. Aber das ist wohl nur die Spitze des Eisbergs. Wer weiß, wie viele Privatfahrzeuge in Sicherheit gebracht wurden. Jetzt sind ein paar Tausend auf den Straßen unterwegs, meistens Lastkraftwagen, nur ein Bruchteil der zugelassenen Fahrzeuge sind Pkws. Normalerweise bekommen sie ein BG-Nummernschild. Aber ganz so einfach ist das nicht. Als Fahrzeughalter braucht man zudem noch eine Zulassungsgenehmigung für Berlin. Seit September gilt dieser Stadt-Propusk in einem Radius von fünfzig Kilometern um den Dönhoffplatz. Weiter in die sowjetische Zone darf man offiziell nicht rausfahren.«


  Hilde schüttelte den Kopf. »Was für ein Gewese«, murmelte sie. »Und was für einen Wagen fuhr der Täter?«


  »An dem Punkt wird es interessant«, sagte Billhardt und rückte auf die Kante des Sessels vor. Dabei fiel sein Blick auf das leere Glas, das er auf dem Küchentisch abgestellt hatte. »Hm, also ich möchte nicht unhöflich sein«, druckste Billhardt herum, »aber könnte ich vielleicht von diesem Klaren noch ein Schlückchen bekommen?«


  Oppenheimer wusste, dass Billhardt dem Alkohol zugetan war, dass er allerdings freiwillig Hildes Fusel trinken wollte, das fand er geradezu unheimlich. Hilde wiederum zuckte nicht einmal mit der Wimper. Als gute Gastgeberin stellte sie die halb gefüllte Flasche auf den Tisch, damit Billhardt sich bedienen konnte. Dieser ließ sich auch nicht lange bitten und goss sich ein zweites Glas des Hochprozentigen ein.


  »Ja, das weckt die Lebensgeister!« Billhardt hielt das Glas in der Hand, drehte es vor den brennenden Hindenburglichtern hin und her und musterte einen Moment lang die Lichtbrechungen auf der Oberfläche.


  »Zurück zum Fall«, fuhr er fort. »Unser Zeuge war vor dem Krieg Automechaniker, also glaube ich, dass man seinen Angaben trauen darf. Der Täter fuhr wohl einen Adler Trumpf Junior. Viertürig. Ich habe mich erkundigt, das Auto ist geräumig genug, um darin eine Leiche transportieren zu können. Die Farbe der Lackierung war in der Dunkelheit nicht zu erkennen.«


  Oppenheimer stutzte. »Ein Adler Trumpf Junior?«


  Zufrieden lächelnd, ergänzte Billhardt: »Ich habe mir schon gedacht, dass dir das auffallen wird. Dank deines Hinweises haben wir mittlerweile herausbekommen, dass Orminski genau dasselbe Modell fuhr. Möglicherweise hat der Täter ihn entführt und fand, dass er das Auto gut gebrauchen konnte. Nur haben wir da ein Problem. Orminskis Nachbarn konnten sich zwar an dessen Auto erinnern, aber als wir uns auf den Ämtern erkundigt haben, sind wir auf Granit gestoßen. Es gibt keinen Hinweis darauf, dass auf Orminskis Namen jemals ein Fahrzeug zugelassen war.«


  »Dann gehört das Auto also jemand anderem«, schloss Oppenheimer.


  »Das ist sehr wahrscheinlich«, bestätigte Billhardt und schenkte sich nach. Als er sah, dass Oppenheimer keinen Schnaps bekam, hielt er inne. »Entschuldige, willst du auch einen?«


  Dankend winkte Oppenheimer ab. »Ich habe hier noch ein paar Kaffeebohnen deponiert.« Mit dieser Ankündigung ging er zur Küche.


  »Im oberen Schrank ganz links«, rief Hilde ihm nach. Und tatsächlich, dort oben fand er ihre Kaffeemühle und dahinter sein Säckchen mit der kostbaren Kaffeeration. Zwar war es noch nicht Sonntag, aber Oppenheimer wusste, dass sein Verstand mit Koffeinzufuhr besser funktionierte. Er schüttete Wasser von dem gefüllten Eimer in den Kessel. Es wäre eine Verschwendung gewesen, extra den Kochofen anzuheizen, also stellte Oppenheimer den Wasserkessel im Wohnzimmer auf die obere Platte des Ofens, setzte sich mit der Kaffeemühle an den Küchentisch und begann, die Bohnen zu mahlen.


  Während Oppenheimer an der Kaffeemühle kurbelte, knurrte er missmutig vor sich hin. »Na prächtig, dann jagen wir also einen unbekannten Mörder in einem Phantomauto. Wissen wir wenigstens schon etwas über das neue Opfer?«


  Billhardt knallte sein Glas auf die Tischplatte. »Und ob! Meine Leute haben wirklich gute Arbeit geleistet. Besonders Wenzel. Wir wissen bereits, um wen es sich bei dem Opfer handelt. Und wir haben nicht weniger als zwei Hinweise darauf gefunden, dass der Mord in Zusammenhang mit Orminski steht!«


  Billhardt legte eine Kunstpause ein, damit seine Nachricht auch entsprechend gewürdigt wurde. Oppenheimer hörte auf zu kurbeln und starrte seinen ehemaligen Kollegen an. Er mochte nicht glauben, was er da hörte.


  Hilde fand als Erste die Sprache wieder. Unbeeindruckt sagte sie: »Na, was denn? Sollen wir die Informationen aus Ihnen herauskitzeln?«


  Sie machte bereits Anstalten, ihm die Schnapsflasche wegzunehmen, als Billhardt hastig antwortete: »Rolf Richter heißt er. Das neue Opfer. Er kommt aus einem Kaff vor den Toren Berlins. Weydorf heißt die Ortschaft. Und rate mal, wer dort ebenfalls für eine Weile gelebt hat?«


  »Verdammt noch eins!«, entfuhr es Oppenheimer, als ihm dämmerte, was Billhardt andeuten wollte.


  Hilde kam zu demselben Schluss. »Orminski und Richter? Die lebten im gleichen Dorf?«


  Ehe Hilde es sich wieder anders überlegte, nahm Billhardt die Gelegenheit wahr, noch einmal von ihrem Klaren nachzuschenken.


  »Das neue Opfer Richter ist in Weydorf ein alteingesessener Bauer«, erklärte Billhardt. »Orminski kam später dazu, im Herbst 1944, das wissen wir mittlerweile. Er arbeitete dort auf einem Bauernhof. Und der lag direkt neben dem Gehöft von Richter. Aber das heißt nicht viel, in Weydorf ist nichts weit voneinander entfernt.«


  Hilde presste kurz ihre Lippen zusammen, dann sagte sie: »Und etwas mehr als zwei Jahre später tauchen diese beiden Männer ermordet in Berlin auf. Da fresse ich doch ’nen Besen, wenn das ein Zufall ist.«


  Oppenheimer stimmte zu. »Sieht so aus, als müssten wir das Motiv des Mörders in Weydorf suchen.«


  »Aber da hören die Parallelen noch lange nicht auf«, fuhr Billhardt fort, der richtig in Fahrt gekommen war. »Richter lebte seit einigen Monaten in Berlin. Offiziell gemeldet ist er nicht, auch das ist wie bei Orminski. Vor einer Woche ist Richter spurlos verschwunden, ähnlich wie Orminski. Zum Glück haben die Nachbarn diesmal sofort eine Vermisstenanzeige aufgegeben. Wenzel sollte alle Meldungen durchforsten und ist dabei auf Richter gestoßen.«


  Innerlich jauchzte Oppenheimer auf, doch er wollte nicht vorausgreifen. »Das deutet alles auf ein und denselben Täter hin. Schau auf jeden Fall, dass du Gebert Feuer unter dem Hintern machst, damit möglichst bald die Leichenschau stattfindet.«


  Billhardt war bei den langen Ausführungen durstig geworden und trank einen weiteren Klaren. Seine Augen wurden allmählich glasig. Und doch klang seine Stimme noch fest, als er erwiderte: »Egal, was Gebert sagt, ich bin mittlerweile davon überzeugt, dass es nicht Hüttner sein kann. Du hast mir doch etwas erzählt, über dieses eingeritzte Strichmännchen gegenüber Orminskis Wohnungstür?«


  Billhardt begann, in der Innentasche seines Mantels zu kramen, und reichte Oppenheimer einen Zettel. Zuerst konnte dieser nicht viel mehr erkennen als einen dunkel schimmernden Klecks: Billhardt hatte mit der flachen Seite einer Bleistiftmine über das Papier gewischt. Leider waren in Hildes Wohnzimmer nur ein paar Talglichter entzündet, und so musste Oppenheimer dicht an die Flammen heranrücken, um etwas erkennen zu können.


  Er starrte angespannt auf das Blatt, bis ihm die Erkenntnis unvermittelt den Atem raubte. Billhardt hatte die Konturen einer eingeritzten Figur durchgepaust.


  Es war ein Menschenwesen mit Flügeln.


  Nahezu exakt dasselbe Zeichen hatte Oppenheimer bei Orminskis Wohnung entdeckt.


  »Wo hast du das her?«, fragte er tonlos.


  Jetzt rückte auch Hilde neugierig näher und begutachtete das Papier.


  In diesem Moment begann das Ventil des Wasserkessels zu pfeifen. Oppenheimer reichte Hilde das Papierstück und begab sich zum Ofen, um seinen Kaffee aufzubrühen.


  »Ich habe mir vorhin noch mal Richters Wohnung angeschaut«, erklärte Billhardt. »Und das hier war in die Wand eingeritzt. Draußen, direkt neben der Wohnungstür.«


  »Interessant«, murmelte Hilde. »Der Mörder hinterlässt ein Zeichen.«


  »Was soll das darstellen?«, fragte Billhardt.


  Oppenheimer nippte an seinem Kaffee und antwortete schulterzuckend: »Ich würde sagen, das sieht aus wie ein Engel.«


  »Das ist mir zu simpel«, beharrte Hilde. »Dieses Zeichen muss noch eine tiefere Bedeutung haben. Für den Mörder, möglicherweise auch für die Opfer.«


  Billhardt hatte eine denkbar einfache Lösung parat. »Vielleicht hat der Täter ja auch nur einen Webfehler.«


  Schnaubend setzte Hilde sich auf und warf Billhardt einen tadelnden Blick zu. »Ach, bekommt ihr Scheißexperten so was etwa bei der Kripo eingetrichtert? Ich dachte, wir wären schon ein bisschen weiter.«


  Um Billhardt zu bestrafen, nahm sie die Schnapsflasche und brachte sie in der Küche in Sicherheit.


  »Das ist vielleicht nicht ganz von der Hand zu weisen«, wandte Oppenheimer ein. Rasch fügte er hinzu: »Was ist mit unserem Verdächtigen im Fall Storm, diesem Dobisch?«


  Billhardt warf Oppenheimer einen verschwommenen Blick zu. »Storms Nachbar«, erinnerte Oppenheimer seinen Kollegen. »Den wir schon vernommen hatten. Der Kriegsversehrte.«


  »Weiß nicht«, gab Billhardt zu. »Um den haben wir uns nicht mehr gekümmert, weil es keine Verdachtsmomente gab. Eine Verbindung zwischen Dobisch und dem zweiten Opfer Orminski konnten wir nicht nachweisen.«


  »Vielleicht haben wir diesen Zusammenhang nur noch nicht entdeckt«, beharrte Oppenheimer. »Ich denke immer noch, dass der Todesfall Storm etwas mit den anderen zu tun hat.«


  Billhardt schüttelte den Kopf. »Abgesehen von den Schriftzeichen auf der Haut – wie könnte das zusammenhängen? Storm war eine Stadtpflanze. Der ist bestimmt niemals in seinem Leben nach Weydorf rausgekommen.«


  Oppenheimer zog diesen Einwand in Betracht. »Immerhin ist Dobischs Alibi löchrig wie ein Sieb. Nur Saufkumpane wollen ihn zur Tatzeit gesehen haben.«


  Hilde war wieder ins Wohnzimmer zurückgekehrt und fragte, aufmerksam geworden: »Wie kommst du auf diesen Dobisch?«


  »Der war an der Front«, antwortete Billhardt, offenbar stolz darauf, dass er sich wieder erinnern konnte. »Und jetzt hat er einen Hau.«


  »Etwa ein Schüttelneurotiker?«, fragte Hilde.


  »Er hat andere Symptome«, erklärte Oppenheimer. »Aber auch die sind sehr auffällig. Ich weiß nicht, ob Dobisch als zurechnungsfähig durchgeht. Hältst du es für möglich, dass ein psychisch gestörter Kriegsheimkehrer für diese Morde verantwortlich sein könnte?«


  Hilde schwieg einen Moment. »Das kann ich auf Anhieb nicht sagen. Dazu müsste ich Dobisch untersuchen. Die betroffenen Kriegsheimkehrer können oder wollen nicht über ihre schlimmen Erlebnisse an der Front sprechen und fressen alles in sich hinein. Wahrscheinlich passt es nicht zu ihrem Selbstbild, sich einzugestehen, dass sie einen Knacks abbekommen haben. Aber das alles verschwindet nicht einfach und ist in der nächsten Woche wieder vergessen. Die Kriegstraumata rufen nachhaltige Schäden hervor. Wir sehen das schon jetzt an den zahlreichen Selbsttötungen. Ich habe gelesen, dass im März die Zahl der Suizide in Berlin bereits deutlich im dreistelligen Bereich lag. Und wir wissen nicht einmal, wie viele Soldaten überhaupt traumatisiert sind, ein Großteil befindet sich ja noch in Kriegsgefangenschaft. Und was soll man mit den Betroffenen machen? Therapie? Fehlanzeige! Psychologie wurde bei den Nazis als jüdisch unterwanderte Pseudo-Wissenschaft verschrien, während sie ihren ganzen völkischen Rassenhumbug zur anerkannten Wissenschaft adelten. Wo sollen da jetzt die Fachleute herkommen, um die Nachwirkungen des Kriegs zu behandeln? Und vor allem, wer soll für die Kosten aufkommen? Sieh doch mal den Herrn Vogt an, der ist völlig auf sich allein gestellt, und seine Frau ist hoffnungslos überfordert.«


  Damit setzte sich Hilde wieder in ihren Sessel. »Also gut, zurück zu diesem Dobisch. Was mit ihm los ist, kann ich so ohne Weiteres nicht sagen. Andererseits können Kriegserlebnisse auch für eine gewisse Abstumpfung sorgen. Zahlreiche Soldaten haben bereits getötet und wissen zudem genau, wie man mit Waffen umgeht. Das senkt unter Umständen die Hemmschwelle, auch in Friedenszeiten gewalttätig zu werden.«


  Billhardt lachte auf. »Das kann man laut sagen. Kaum war der Krieg vorbei, schon hatten wir wieder fünfzig Mordfälle pro Monat. Und das macht wahrscheinlich nicht einmal vor der Kripo halt.«


  Oppenheimer beugte sich zu Billhardt hinüber. »Was meinst du damit?«


  »Na die Sache mit Heinrich.«


  Oppenheimer nickte. Die Affäre um den Polizeimajor Karl Heinrich gab Anlass zu den schlimmsten Befürchtungen. Zum Zeitpunkt von Hitlers Machtübernahme war er der Leiter der Berliner Polizeiinspektion Mitte gewesen. Als gestandener Sozialdemokrat wurde Heinrich von den neuen Machthabern schon bald entlassen und sogar für längere Zeit in den Kerker geworfen. Mit dem Nimbus eines politisch Verfolgten war es ihm gelungen, im Nachkriegsberlin zum ersten Kommandeur der Schutzpolizei ernannt zu werden.


  Oppenheimer hatte es ein bisschen gewundert, dass die sowjetische Besatzungsbehörde Heinrichs Einsetzung zunächst akzeptierte. Aber diese Einmütigkeit sollte nicht lange dauern. Am zweiten August war Heinrich spurlos verschwunden. Natürlich bekam auch die Presse davon Wind, vor allem in der Westzone wurde gemunkelt, dass sich der Polizeimajor bei den Sowjets unbeliebt gemacht hätte und deswegen von Stalins Häschern entführt worden sei. Dass der Polizeipräsident von Berlin, Paul Markgraf, allen Fragen nach Heinrichs Verbleib auswich, nährte den Verdacht, dass ein Amtsträger aus politischen Gründen endgültig zum Verstummen gebracht werden sollte.


  »Wisst ihr endlich, was mit Heinrich geschehen ist?«, erkundigte sich Oppenheimer.


  »Ach« – Billhardt winkte ab –, »Heinrich wird nicht mehr auftauchen. Oder zumindest nicht lebend. Jetzt kann ich es dir ja erzählen, ohne dass es jemand mitbekommt.« Verschwörerisch senkte Billhardt die Stimme. »Kaum war Heinrich eingesetzt, da hat er schon alte Kollegen als enge Mitarbeiter geholt. Gleichzeitig versuchten aber seine kommunistischen Kollegen, möglichst viele linientreue KPD-Leute für den Polizeidienst zu rekrutieren. Und unser Polizeipräsident Markgraf ist rot durch und durch. Er soll zur Gruppe Ulbricht gehören. Im russischen Exil war er beim Nationalkomitee Freies Deutschland, genau wie dieser Hüttner, nur hat Markgraf die besseren Kontakte. Jedenfalls können sich diese beiden Gruppen nicht einigen. Das ist ein waschechter Machtkampf. Die Sowjets wollen ihren Einfluss auf die Polizei um keinen Preis verlieren. Heinrich hat blöderweise verloren und wurde aus dem Verkehr gezogen. Und der Nachfolger Rudolf Wagner, tja, der ist KPD-Mitglied. Seit Heinrich verschwunden ist, herrscht unter meinen Kollegen die blanke Furcht, sofern sie nicht selbst zu den Roten gehören.«


  »Und die Westalliierten nehmen das einfach so hin?«, fragte Oppenheimer fassungslos.


  »Die kuschen doch alle vor Stalin. Und solche Fatzken wie dieser Mielke spielen sich auf, als würde ihnen der Laden praktisch schon gehören.«


  Oppenheimer konnte nicht behaupten, dass Billhardts Enthüllungen eine Überraschung waren. Und doch fand er es beklemmend, seine Befürchtungen bestätigt zu bekommen. Nach allem, was er hörte, war es nicht ratsam, Mielke zum Feind zu haben. Zwar wohnte er selbst im US-amerikanischen Sektor und hatte Rückendeckung von Oberst Aksakow, aber der Fall Heinrich bewies, dass niemand vor einem Zugriff sicher war.


  Wäre der Fall Orminski eine normale Untersuchung gewesen, dann hätte sich Oppenheimer unverzüglich nach Weydorf begeben, um das Motiv des wahren Täters zu ergründen. Aber das war nicht das Wichtigste. Er musste jetzt vor allem seine Anstrengungen verstärken, Hüttner zu entlasten. Nur wenn ihm das gelang, konnte er darauf hoffen, einigermaßen glimpflich aus dieser Sache herauszukommen.


  Billhardt schwieg. Offenbar gingen ihm ganz ähnliche Gedanken durch den Kopf. Selbst Hilde saß bewegungslos in ihrem Sessel und starrte, die Brauen zusammengezogen, auf einen imaginären Punkt in der Ferne.


  »Hab das leider nicht kommen sehen.« Billhardt seufzte. »Verdien bei der Polente ein paar lausige Kröten und riskier dabei meinen Arsch. So ’ne Filzlaus wie der Entscheider Möller kann einen im Handumdrehen in die Scheiße reiten, wenn ihm deine Visage nicht gefällt. Kein Wunder, dass viele wieder kündigen, sobald sie irgendwo ’ne bessere Stelle kriegen.« Dann wandte er sich direkt an Oppenheimer. »Mach keinen Fehler. Halt dich da raus. Geh auf keinen Fall zurück zur Polizei, selbst wenn die dich anbetteln. Das ist es nicht wert.«
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  Oppenheimer war noch nicht einmal richtig wach, als ihm bereits dieser eine Satz durch den Kopf ging.


  Ich habe es nicht gewollt.


  Billhardt war gestern Abend sternhagelvoll gewesen, sodass es fahrlässig gewesen wäre, ihn in diesem Zustand nach Hause zu schicken. Also hatte Oppenheimer seinen schwankenden Kollegen unter gehörigem Kraftaufwand zur Villa bugsiert, damit er in der Küche seinen Rausch ausschlafen konnte. Falls einer der übrigen Mieter dagegen protestiert hätte, hätte er erklärt, dass eine weitere Person auch mehr Wärme in den Raum bringen würde, doch niemand war auf die Idee gekommen zu widersprechen.


  Eine von Billhardts Angewohnheiten war es, unter Alkoholeinfluss redselig zu werden. Noch in Hildes Wohnzimmer hatte er begonnen, eine Art Beichte abzulegen. Seine bittere Feststellung, dass die Nationalsozialisten ihm die Menschlichkeit geraubt hätten, war noch gut zu verstehen gewesen. Doch schließlich war das ganze Elend aus Billhardt hervorgebrochen, ohne dass sein vom Alkohol benebelter Verstand in der Lage gewesen wäre, die Gedanken verständlich zu formulieren. Auf dem Weg zur Villa gab er nur noch unartikulierte Laute von sich. Aber diesen einen Satz hatte Oppenheimer mit ein wenig Fantasie noch verstanden, denn Billhardt wiederholte ihn immer und immer wieder.


  Ich habe es nicht gewollt.


  Oppenheimer wusste, dass sein Kollege an der Ostfront Schuld auf sich geladen hatte. Vor zweieinhalb Jahren hatte Billhardt ihm in einer düsteren Stunde bei einer Flasche Wein alles gebeichtet. Oppenheimer spürte deswegen immer noch eine gewisse Beklemmung. Er war stets davon ausgegangen, Billhardt zu kennen, tatsächlich schien es jedoch Abgründe in dessen Seele zu geben, von denen nicht einmal Oppenheimer etwas ahnte. Vielleicht konnte man niemanden wirklich genau kennen. Und vielleicht war es in manchen Fällen auch besser, wenn man nicht allzu genau Bescheid wusste. Oppenheimer mochten Billhardts Äußerungen zwar beschäftigen, doch er hütete sich davor, genau nachzufragen.


  Mit diesen trüben Gedanken starrte Oppenheimer zur Zimmerdecke. Mittlerweile war er wach, doch es bedurfte einer gehörigen Willensanstrengung, die Decken zur Seite zu schlagen und sich der Kälte auszusetzen. Neben ihm wälzte sich Lisa hin und her. Auch sie war bereits wach und zögerte das Unvermeidliche hinaus.


  Plötzlich glaubte Oppenheimer, ein lang gezogenes Wehklagen zu hören.


  Augenblicklich richtete er sich auf. Ein rascher Blick durch den Raum, und er ahnte, wer da gestöhnt hatte. Von dem Ehepaar Vogt fehlte jede Spur.


  Um nicht allzu besorgt zu klingen, fragte Oppenheimer schroff: »Was ist denn da los?«


  Die übrigen Mitbewohner rafften verschreckt ihre Decken um sich zusammen. Selbst Billhardt war von dem ungewohnten Lärm erwacht.


  Oppenheimer stapfte entschlossen die Treppe hinauf. Das Geheule kam aus dem ersten Stockwerk. Vor dem mit Eis verkrusteten Fenster sah er im Gegenlicht die Konturen von zwei zusammengekauerten Menschen. Wieder setzten die fremden und doch unheilvoll vertrauten Geräusche ein.


  Bei der einen Person handelte es sich um Frau Vogt. Ein heftiger Gefühlsausbruch schüttelte ihren Körper. Der Mund war weit aufgerissen. Jedes Mal, wenn sie ausatmete, erklang ein lang gezogenes Stöhnen. Sie umschlang mit ihren Armen eine starre Gestalt mit Stahlhelm.


  Dieser Anblick bestätigte Oppenheimers Befürchtung. Herr Vogt hatte seine endgültig letzte Patrouillenrunde durch das Haus absolviert. Rastlos, wie er war, musste er in der Nacht aufgestanden sein, um sich unbeobachtet aus der beheizten Küche zu stehlen.


  Jetzt lag er starr auf dem Boden, krepiert in der Kälte.


  Behutsam näherte sich Oppenheimer Frau Vogt. Angesichts dieses Dramas wusste er nicht so recht, was er tun sollte. Schließlich ging er in die Hocke und legte ihr eine Hand auf die Schulter.


  Oppenheimer wollte sein Mitgefühl ausdrücken, Frau Vogt Mut zusprechen, ihren Schmerz lindern. Aber es war nicht möglich, das alles in ein paar dürre Sätze zu fassen.


  Ede mochte zwar Gefallen an der Ästhetik praller Frauenkörper finden, aber das machte ihn noch lange nicht zum geborenen Kunstkritiker. Vor allem nicht, wenn es sich um Werke der Gegenwart handelte.


  Unschlüssig stand er vor einigen Radierungen. Oppenheimer fand, dass der Ganove in dem ungewohnten Ambiente einer Kunstausstellung einen wesentlich interessanteren Anblick bot als die meisten Exponate. Die Ausstellung von Berliner Künstlern in den Kunsträumen des Westens war eine wilde Mischung der unterschiedlichsten Stilrichtungen. Seitdem kein Künstler mehr befürchten musste, als entartet gebrandmarkt zu werden, gab es wieder eine neue Vielfalt an Ausdrucksformen. Um die Kriegsjahre in Form und Farbe zu fassen, rangen die Maler und Bildhauer um einen zeitgemäßen Stil. Die Künstler erforschten neue Farbwelten und versuchten, mit abstrakten Werken das Bewusstsein des Betrachters zu erweitern, selbst der reichlich antiquierte Kubismus blühte in Deutschland wieder auf.


  Sogar bei Ede schienen diese Arbeiten einen Eindruck zu hinterlassen. In seiner Miene spiegelte sich in Sekundenbruchteilen eine Abfolge der verschiedensten Gefühlsregungen wider. Er grinste unsicher, als er bemerkte, wie Oppenheimer ihn von der Seite beobachtete.


  »Heutzutage geht es den Künstlern eher um den subjektiven Ausdruck«, murmelte Oppenheimer als Erklärung. »Sonst könnten sie ja gleich Fotos machen. Die Maler wollen ihren individuellen Eindruck der Realität abbilden.«


  Mit einem angedeuteten Kopfnicken bewegte sich Ede zum nächsten Bild. Plötzlich blieb er wie angewurzelt stehen. Enthusiastisch stieß er Oppenheimer in die Seite.


  »Ick kenn eenen, der sieht haarjenau so aus!«


  Oppenheimer betrachtete das Werk, auf das sich Ede bezog. Das Porträt an der Wand war aus kantigen geometrischen Formen zusammengesetzt.


  »Hm, mein Beileid«, brummte Oppenheimer.


  Dann wurde er sich bewusst, dass Edes lautstarke Unterbrechung der andächtigen Atmosphäre die Aufmerksamkeit der übrigen Ausstellungsbesucher auf sie gelenkt hatte. Angesichts der empört verzogenen Gesichter deutete Oppenheimer seinem Begleiter mit einer Geste an, etwas leiser zu sein.


  Hinter ihnen ertönten rasche Schritte. Gerda, Edes Türsteherin, erschien am Eingang und griff unter ihre Jacke, wo sich vermutlich das Wurfmesser befand. Mit einem kurzen Blick vergewisserte sie sich, dass alles in Ordnung war.


  »Wer hat denn diesen Treffpunkt ausgesucht?«, wisperte Oppenheimer in Edes Ohr.


  »Na, der Tetzlaff. Er will halt nich’ vonne Polente überrascht werden.«


  Oppenheimer nickte. Wenn Tetzlaff derart vorsichtig war, war es verständlich, dass sie sich in einem Ausstellungsraum trafen. Ähnlich wie Kinos und Theater wurden auch Kunstausstellungen von den Berlinern mittlerweile rege besucht. Oppenheimer bedauerte immer noch, dass er es im Oktober nicht geschafft hatte, die Ausstellung moderner französischer Kunst zu besuchen, die von der Französischen Militärregierung im Weißen Saal des Stadtschlosses präsentiert worden war. Zum ersten Mal seit einer gefühlten Ewigkeit wurde in Berlin ein repräsentativer Querschnitt mit hochkarätigen Werken von Künstlern wie Monet, Cézanne, Dalí und Picasso ausgestellt. Als Oppenheimer jedoch versucht hatte, die Ausstellung anzusehen, war der Andrang so groß gewesen, dass es aussichtslos erschien, überhaupt jemals hineinzugelangen.


  Die Kunsträume des Westens waren an diesem Tag nicht so gut besucht, doch es war immer noch möglich, in der Menge zu verschwinden, falls Tetzlaff eine Falle witterte. Er hatte die Anweisung gegeben, dass Ede Oppenheimer bei dieser ersten Begegnung begleiten sollte. Kein Problem für den Ganoven, denn die Ausstellungsräume lagen nur wenige Hundert Meter von seiner Nachtbar entfernt in der Albrecht/Achillesstraße. Ede hatte Gerda als Leibwache mitgenommen, also schien Tetzlaff nicht zu den Partnern zu gehören, mit denen er üblicherweise seine dubiosen Geschäfte abwickelte.


  »Wer ist dieser Tetzlaff?«, fragte Oppenheimer. »Ich glaube nicht, dass der mir schon mal über den Weg gelaufen ist.«


  »Vor dem Krieg hat der Tetzlaff nur een paar kleene Dinger jedreht«, erklärte Ede. »Nix Auffälliges. Irjendwann war er mal Türsteher bei der Zauberflöte.«


  Oppenheimer horchte bei der Erwähnung des ehemaligen Tanzlokals auf. Er selbst war zwar nie dort gewesen, aber vom Hörensagen war ihm das Etablissement bekannt. In der Zeit vor Hitlers Machtübernahme hatten in Berlin noch lockere Sitten geherrscht, und die Zauberflöte nahe dem Spittelmarkt galt als berühmt-berüchtigte Adresse. Das Tanzlokal rühmte sich, das schönste in ganz Berlin zu sein, doch um als Gast eingelassen zu werden, musste man über ganz besondere Vorlieben verfügen. In den oberen zwei Stockwerken gab es Tanzhallen für schwule Männer, wo rosafarbene Lichtkegel über das nach amerikanischen Jazz-Rhythmen tanzende Publikum glitten. Im Erdgeschoss war ein großer Saal für das lesbische Publikum reserviert. Schätzungen zufolge war dort Platz für viereinhalbtausend vergnügungssüchtige Nachtschwärmer gewesen, und geradezu legendär waren die Kostümbälle zu Silvester. Doch 1933 wurde auch die Zauberflöte wie fast alle anderen Treffpunkte der Halbwelt zwangsweise geschlossen. Die Säuberung ging aber nicht ausschließlich von der NSDAP aus. Kaum jemand erinnerte sich noch daran, doch die ersten Maßnahmen zur »Eindämmung der Unzucht« waren bereits vor Hitlers Machtergreifung von der sozialdemokratisch dominierten Berliner Stadtverwaltung eingeleitet worden.


  »Und was hat Tetzlaff dann während der Nazizeit gemacht?«, erkundigte sich Oppenheimer.


  Ede zuckte die Schultern. »Ick weeß nich’ jenau. Er hat wohl vasucht, sich aus allem rauszuhalten. Aber er hat noch alte Kontakte. Die nutzt er jetzt für Jeschäfte. Der Tetzlaff nennt sich selba König der Schieber.« Um zu unterstreichen, dass er dies alles für größenwahnsinnige Selbstüberschätzung hielt, klopfte sich Ede an die Stirn.


  Nach einer Weile ließ sich Tetzlaff endlich blicken. Mit federnden Schritten trat er ein und näherte sich Ede. Der König der Schieber machte einen überaus kultivierten Eindruck. Oppenheimer schätzte ihn auf Ende dreißig. Er trug einen teuren Anzug, sein hauchdünner Oberlippenbart war penibel gestutzt, auf dem mit Pomade geglätteten Haar befand sich ein eleganter Hut, zur gestreiften Hose trug Tetzlaff Gamaschen. Ein eleganter Gehstock machte seinen Aufzug komplett. Dem Aussehen nach zu urteilen, hatte sich Tetzlaff mit Vorkriegswaren eingekleidet. Doch was bei anderen wie eine Verkleidung gewirkt hätte, trug er mit einer großen Selbstverständlichkeit, sodass es nicht deplatziert wirkte. Er ähnelte auch nicht den anderen Schiebern, denen Oppenheimer bislang begegnet war. Tetzlaff unterstrich bereits mit seinem Erscheinungsbild, dass er nicht zu diesem Pöbel gehören wollte.


  »Also, ich höre«, murmelte er statt einer Begrüßung.


  »Hier isser«, antwortete Ede und zeigte auf Oppenheimer. In Ermangelung einer besseren Erklärung fügte er hinzu: »Ein alter Partner von mir. Er braucht een paar Informationen, wat ihr da in Neukölln so allet anstellt.«


  Tetzlaff warf Oppenheimer einen prüfenden Blick zu. »Und Ihr Name ist?«


  Oppenheimer nannte seinen Namen und schlug vor, in die Eingangshalle zurückzukehren, da ihnen die Besucher bereits verwunderte Blicke zuwarfen.


  Dort angekommen, erklärte er, dass er im Fall Orminski ermittelte und herausbekommen hatte, dass zwei der Zimmer in dem Mietshaus offiziell von Tetzlaff angemietet waren.


  »Wie gesagt, ich bin nicht mehr bei der Polizei«, fügte Oppenheimer hinzu. »Ich werde Ihren Namen den Behörden gegenüber nicht erwähnen, mir geht es nur darum, den wahren Mörder von Herrn Orminski zu finden.«


  Tetzlaff nickte. »So viel habe ich bereits verstanden. Nur habe ich noch keine Frage vernommen.«


  »Orminski wohnte in einem Ihrer Zimmer. Das bedeutet wohl, dass er …«, Oppenheimer suchte nach einem geeigneten Wort, »dass er für Sie tätig war?«


  Tetzlaff wollte Oppenheimers verklausulierte Vermutung, dass Orminski in dessen Schwarzmarktgeschäfte verwickelt war, nicht bestätigen. Stattdessen lächelte er unergründlich und forderte Oppenheimer auf: »Bitte reden Sie doch weiter. Ich werde Sie unterbrechen, falls etwas nicht zutrifft.«


  »Außerdem fuhr Orminski mit einem Adler Trumpf Junior durch die Gegend«, fuhr Oppenheimer fort. »Der Wagen war nicht auf ihn zugelassen. Ich nehme an, dass er in Ihrem Auftrag Waren transportiert hat?«


  Tetzlaff zuckte nicht einmal mit der Wimper. Das Lächeln schien in seinem Gesicht eingebrannt zu sein.


  »Wenn sich das so verhält, könnten Sie Probleme bekommen.« Oppenheimer hoffte, mit seiner Warnung bei Tetzlaff eine Gefühlsregung hervorzurufen, die nicht einstudiert war. »Denn mittlerweile befindet sich das Auto im Besitz eines Mörders. Und er kutschiert damit Leichen herum. Das Auto lässt sich zu Ihnen zurückverfolgen, damit gehören Sie zum Kreis der potenziellen Verdächtigen. Und das lässt sich nur widerlegen, wenn Sie offen mit mir sprechen.«


  Bei Oppenheimers Enthüllung entgleisten Tetzlaffs Gesichtszüge. Zuerst presste er seine Lippen zusammen, dann wollte er Oppenheimer drohend am Kragen packen.


  Aber er kam nicht weit.


  Blitzschnell schoss Gerda von der Seite heran und legte eine Hand auf Tetzlaffs Arm.


  »Keine gute Idee«, murmelte sie ihm ins Ohr.


  Tetzlaff erstarrte mitten in der Bewegung. Dann rang er sich ein falsches Lächeln ab und tat so, als wollte er auf Oppenheimers Mantel Staub wegwischen.


  »Was weiß die Polente davon?« Tetzlaffs flackernde Stimme passte nicht zu seiner aufgesetzten Lässigkeit.


  »Die Polizei ist noch nicht auf die Idee gekommen, in diese Richtung nachzuforschen«, antwortete Oppenheimer. »Aber jetzt wurde ein Bekannter von Orminski ebenfalls tot aufgefunden. Richter heißt er, auch er kommt aus Weydorf. Und auch bei ihm liegt ein Schwarzmarkthintergrund nahe. Früher oder später wird die Polizei versuchen, Sie in Verbindung mit den Morden zu bringen, Herr Tetzlaff.«


  Nach dieser Ermahnung fügte Oppenheimer hinzu: »Aber für mich passt das nicht. Es gibt einige Details, die mich vermuten lassen, dass das Motiv des Mörders nicht mit simplen Streitigkeiten auf dem Schwarzmarkt zu erklären ist. Doch um die Polizei auf die richtige Fährte zu führen, brauche ich handfeste Anhaltspunkte.«


  Tetzlaff fand die Situation wohl dermaßen absurd, dass er gluckste. »Habe ich das richtig verstanden? Sie wollen mir den Rücken freihalten?«


  »Ich tue das nicht um Ihretwillen. Ich verlange auch keine Belohnung. Es geht mir ausschließlich darum, den Fall aufzuklären.«


  Tetzlaff schlug einen Standortwechsel vor, um sich besser über die sensiblen Details seiner windigen Geschäfte unterhalten zu können. Um auf dem Ku’damm zu flanieren, war es zu ungemütlich, und so liefen sie durch die beißende Kälte zu einem nahe gelegenen Restaurant.


  Die Betreiber hatten es in einer Privatwohnung im dritten Stockwerk eines Wohnhauses eingerichtet. Das Mobiliar war ein Sammelsurium aus verschrammten Tischen und Stühlen. Auf der Speisekarte waren keine Preise angegeben. Es schien sich also um eines der berüchtigten Schwarzmarktrestaurants zu handeln, in denen man nur mit Zigaretten bezahlen konnte. Trotz allem war das improvisierte Lokal gerammelt voll.


  Tetzlaff umrundete die besetzten Tische und fing einen Ober ab, dem er etwas zuflüsterte. Ede hatte sich mittlerweile von ihnen verabschiedet, war aber so vorsichtig, zu Oppenheimers Schutz Gerda zurückzulassen. Vielleicht glaubte Ede, dass Tetzlaff redseliger war, wenn ein Konkurrent wie er nicht mithörte, womöglich dachte er auch nur, dass er mit der Kontaktaufnahme seiner Pflicht bereits Genüge getan hatte.


  Oppenheimer und Gerda standen inmitten des Speisesaals und warteten. Tetzlaff nickte in die Richtung eines Durchgangs und führte sie in ein Hinterzimmer. Es war hier reichlich staubig, aber wenigstens war die Fensterscheibe intakt, und so konnte man einen imposanten Ausblick auf den Ku’damm genießen. Richtiger Bohnenkaffee war gerade nicht im Angebot, doch Tetzlaff war so großzügig, eine Kanne Muckefuck zu bestellen. Dankbar wärmte sich Oppenheimer an der heißen Tasse die Finger.


  »Sie kennen sich hier gut aus«, bemerkte Oppenheimer.


  Tetzlaffs Antwort kam ohne Zögern. »Der Wirt ist ein Kunde von mir.«


  Die folgende Unterredung bestätigte Oppenheimers Vermutung. Tetzlaff hatte sowohl Orminski als auch Richter für seine zwielichtigen Geschäfte eingesetzt. Und die Verbindung nach Weydorf kam nicht von ungefähr. Viele Landwirte im Berliner Umland zweigten von ihrer Ernte und Fleischproduktion etwas ab. Abgegeben wurde nur gerade so viel, dass die von der Sowjetadministration vorgeschriebene Quote erfüllt wurde. Der Rest wurde selbst verbraucht oder für einen möglichst hohen Preis verschachert.


  Und die besten Preise ließen sich in der benachbarten Hauptstadt erzielen, weil dort die Nachfrage besonders hoch war.


  Genau an dem Punkt kam Tetzlaff ins Spiel.


  Offenbar war er Kooperationen mit mehreren Bauernhöfen eingegangen. Sie belieferten ihn mit Waren, er kümmerte sich um den Transport. Den Löwenanteil des Verkaufspreises ließ er in die eigene Tasche fließen, weil er bei diesen Nacht-und-Nebel-Aktionen auch das größere Risiko trug.


  »Auf dem Land besteht ständig die Gefahr, auf russische Posten zu stoßen«, erklärte er. »Die riegeln die Straße ab und kontrollieren die Papiere, Zulassungsschein, alles, was sie in die Finger bekommen. Aber ich habe meine Verbündeten«, fügte Tetzlaff augenzwinkernd hinzu. »Auch die Russen lassen sich schmieren. Ich bekomme im Vorfeld eine Warnung, wo sich die Kontrollposten befinden, manchmal fährt sogar ein Rotarmist mit, damit niemand Verdacht schöpft. Auf dem Weg müssen wir die Waren aber in Autos mit Berliner Kennzeichen umladen, damit sie unbemerkt in die Stadt reinkommen.«


  »Dann gibt es also noch Außenlager, in denen diese Umladeaktionen stattfinden?«, erkundigte sich Oppenheimer.


  Tetzlaff setzte wieder ein Lächeln auf. »Das verrate ich Ihnen nicht. Betriebsgeheimnis. Aber für den Transport innerhalb der Stadt nutzen wir Fahrzeuge wie das von Orminski. Sein Auto haben wir mit einem Geheimfach ausstaffiert. Zwischen dem Kofferraum und dem Rücksitz. Praktisch nicht zu erkennen, selbst wenn man den Kofferraum durchsucht. Wir haben schon komplette geschlachtete Schweine darin transportiert.«


  Oppenheimer nippte an dem Ersatzkaffee, dann fragte er: »Ist dieses Fach zufällig so groß, dass man auch einen Toten dort unterbringen könnte?«


  Tetzlaff dachte kurz nach. »Das ist möglich. Solange die Totenstarre noch nicht eingesetzt hat. Wir haben das in der Praxis bereits ausprobiert, aber natürlich nicht mit Menschen.«


  »Und was ist mit dem Kennzeichen? Das wird doch sicher auch gewechselt?«


  »Das kommt darauf an, wo wir unterwegs sind. Orminski hatte das übliche BN-Kennzeichen für Berlin, dazu noch ein paar ausländische Plaketten. Ich habe Leute an der Hand, die können jedes Nummernschild fälschen. Vorausgesetzt, man liefert ihnen das Rohmaterial. Ein Arztschild hat er von mir auch noch bekommen, damit niemand dumme Fragen stellt. Über russische Schilder verfügen wir ebenfalls, aber die werden kaum genutzt. Die von den Sowjets requirierten Privatfahrzeuge wurden zusätzlich mit gelben Markierungen versehen. Bei einem späteren Schilderwechsel lassen die sich auf die Schnelle kaum entfernen. Den Sprit liefere ich, aber nur so viel, dass die Versorgungsfahrten damit durchgeführt werden können. Privatausflüge meiner Angestellten akzeptiere ich nicht.«


  Oppenheimer nickte. Orminskis Mörder konnte sich praktisch unsichtbar durch die Stadt bewegen. Zumindest, solange die letzte Tankfüllung reichte, denn um an den kostbaren Sprit zu kommen, musste man schon über Tetzlaffs Verbindungen verfügen. Der Mord an Orminski hatte dem Täter auch gleichzeitig das perfekte Mittel an die Hand gegeben, um die Leichen unauffällig zu entsorgen. Ob das nun reiner Zufall gewesen war oder von langer Hand so geplant, spielte vorerst keine Rolle. Der Täter hatte ein Zeitfenster von bis zu zwölf Stunden, um seine Opfer wegzubringen. Spätestens dann würde es die Leichenstarre deutlich erschweren, die toten Körper in dem Geheimfach des Autos zu verstauen.


  Aber das beantwortete noch lange nicht die Frage nach dem Mordmotiv.


  »Richter und Orminski wohnten in Weydorf«, sagte Oppenheimer. »Wieso kamen die nach Berlin?«


  Bei diesem Punkt widersprach Tetzlaff. »Orminski wohnte vorher schon mal kurzzeitig in Berlin. Aber der Reihe nach. Bei der Invasion in der Normandie war ich noch bei der Wehrmacht. Beim Durchmarsch der Westalliierten wurde ich so schwer verletzt, dass ich zur Behandlung zurückgeschickt wurde, in ein Lazarett hier in der Nähe. Als ich wieder zur Front einrücken sollte, bin ich in Berlin untergetaucht. Die Versorgungslage war schon damals miserabel, also habe ich Schwarzmarktgeschäfte eingefädelt. Orminski ist mir dabei über den Weg gelaufen, als er ein paar aus dem Osten gerettete Wertsachen verscherbeln wollte.«


  Oppenheimer erhob seine Hand, um Tetzlaff zu unterbrechen. »Von welchem Zeitraum sprechen wir?«


  »Das war im Winter desselben Jahres. Ende 1944, meine ich. Orminski war so vorausschauend, sich rechtzeitig aus den Ostgebieten fortzustehlen, noch ehe die Russen kamen und nach dem Massaker von Nemmersdorf die große Panik ausbrach. Wahrscheinlich hatte er keine Lust, als Kanonenfutter zu enden. Der Volkssturm war zu diesem Zeitpunkt noch nicht gegründet, also hat ihn niemand aufgehalten. Hier angekommen, suchte Orminski nach einer Arbeitsstelle, bei der er auch vernünftig zu essen bekam. Aber er hielt es in Berlin für zu gefährlich, weil ja ständig Bomben fielen. Bei mir lief das Geschäft gerade an, ich knüpfte erste Kontakte nach Weydorf, also habe ich ihn dorthin geschickt, damit er meine Zulieferer im Auge behielt. Damals sind so viele Stadtbewohner aufs Land geflohen, dass Orminski überhaupt nicht auffiel. Für die Bauern erledigte er Laufarbeiten, hat auch ein bisschen bei der Arbeit mitgeholfen und wurde dafür durchgefüttert. Das lief eine Weile lang sehr gut. Orminski hat sich nicht dumm angestellt. Aber dann ist etwas geschehen.«


  Bei dieser Bemerkung beugte sich Tetzlaff vor.


  »Ich habe immer noch keine Ahnung, was es war. Richter, Orminski – keiner von ihnen wollte es mir verraten. Ich war an der Front und weiß, wie es aussieht, wenn jemandem ein Schrecken eingejagt wird. Und ich sage Ihnen, Richter und Orminski, die beiden hatten plötzlich eine regelrechte Todesangst.«
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  Oppenheimer beugte sich aufmerksam nach vorn.


  »Bitte versuchen Sie, sich genau zu erinnern«, sagte er ein wenig atemlos, denn er hatte das Gefühl, dass dieser Punkt wichtig werden könnte, um das Motiv des Mörders zu ergründen. »Wann ist das genau geschehen? Wann wurden Orminski und Richter eingeschüchtert?«


  Tetzlaff rechnete zurück. »Das ist im Mai gewesen. Vor etwas mehr als sieben Monaten. Da kreuzten die beiden hier in Berlin auf und erzählten, dass sie nicht mehr nach Weydorf zurückkehren könnten. Ich dachte schon, sie würden mir als Begründung irgendeine Räuberpistole auftischen, aber nichts da, die hielten dicht. Ich habe in Berlin mehrere Wohnungen angemietet. Die Vermieter drücken gern ein Auge zu, wenn es sich für sie lohnt. Orminski und Richter habe ich dann zwei dieser Zimmer überlassen, woanders hätten sie ja keinen Unterschlupf gefunden. Im Gegenzug haben sie mir ein bisschen geholfen.«


  Oppenheimer nickte. Er konnte sich vorstellen, worin diese Handlangerarbeiten bestanden hatten. Waren transportieren, für Tetzlaff auf den Schwarzmärkten die Augen und Ohren offen halten, den Kunden der offiziellen Tauschbörsen illegale Geschäfte aufschwatzen.


  »Waren Richter und Orminski allein oder in Begleitung?«


  Tetzlaff schien bei Oppenheimers Frage zu erstarren. Er überlegte kurz, dann holte er ein Seidentuch hervor und polierte den versilberten Knauf seines Gehstocks, vermutlich, um Zeit zu gewinnen oder um seine Nervosität zu überspielen. Schließlich gelangte er zu einem Entschluss und antwortete: »Es sind noch andere Personen aus Weydorf nach Berlin gekommen. Mehr werde ich nicht sagen. Orminski und Richter sind tot, da kann man nichts mehr machen. Aber meine übrigen Mitarbeiter muss ich schützen. Wenn ich hier einfach so Namen ausplaudere, riskiere ich, dass sie irgendwann Besuch von der Polente bekommen. Damit wäre mein guter Ruf ruiniert.«


  Resolut hob Tetzlaff den Kopf und verschränkte die Arme.


  »Aber wenn das alles stimmt, dann sind die anderen möglicherweise in Gefahr«, redete Oppenheimer dem Schieber ins Gewissen. »Es klingt ganz so, als wäre in Weydorf etwas vorgefallen. Es würde mich wundern, wenn das nicht mit den Morden zusammenhängt. Sie möchten Ihre Leute schützen, aber das können Sie am besten, wenn Sie mir verraten, um wen es sich dabei handelt. Vielleicht ist der Mörder gerade wieder unterwegs, um sie umzubringen.«


  Tetzlaff schüttelte entschieden den Kopf. »Diese Sachen bekommen wir schon selbst geregelt. Schließlich sind wir keine Horde verschreckter Schulmädchen.«


  Missmutig registrierte Oppenheimer, dass der Gauner nicht mit sich reden lassen wollte. Er nippte an dem Muckefuck, um seine Nerven zu beruhigen. Billhardt hätte sicher nicht lange gefackelt und Tetzlaff zur Verwarnung ins Kittchen verfrachtet. Doch Oppenheimer ahnte, dass ihn Drohungen nicht weiterbringen würden.


  Um nicht einfach nur schweigend dazusitzen und trüben Gedanken nachzuhängen, wandte er sich Gerda zu. Die saß noch genauso starr auf ihrem Stuhl wie zu Beginn des Gesprächs. Vor ihr stand eine immer noch leere Tasse. Oppenheimer ergriff die Kanne und schenkte ihr ein.


  »Trink lieber was. Ist doch kalt hier.«


  Offensichtlich versuchte Gerda, einen einschüchternden Eindruck zu machen. Für ein schmächtiges Fräulein bekam sie das sogar ziemlich gut hin. Sie hatte die ganze Zeit über Tetzlaff angestarrt, jede seiner Bewegungen im Blick behalten. Jetzt aber, wo Oppenheimer ihr die dampfende Brühe in die Tasse goss, begann die Fassade zu bröckeln. Zuerst war es nur ein reflexartiges Zucken der rechten Hand, dann warf sie einen kurzen Blick auf das Getränk. Damit war der Bann gebrochen. Anstatt sich weiter auf Tetzlaff zu konzentrieren, griff sie nach der Tasse und nahm einen Schluck.


  Oppenheimer lächelte angesichts Gerdas Reaktion. Dann kam ihm eine Idee, wie sich Tetzlaff vielleicht doch aus der Reserve locken ließ.


  Als er seine Notizen durchblätterte, fiel ihm auf, dass er eine wichtige Frage noch nicht angesprochen hatte.


  »Das Haus, in dem Orminski wohnte«, begann Oppenheimer. »Im Dachgeschoss haben Sie noch ein Zimmer angemietet?«


  »Kann schon sein«, antwortete Tetzlaff. Offenbar hatte er Zugriff auf derart viele Immobilien, dass er im Moment überfragt war. Er starrte durch das Fenster auf den Ku’damm, als könnte ihm von dort jemand die Antwort einflüstern.


  Tetzlaff zuckte zusammen, als es ihm plötzlich einfiel. »Ach, natürlich. Ja, die Dachwohnung habe ich auch angemietet, nur nutze ich sie nicht mehr für meine eigenen Belange.«


  »Wenn dort noch jemand wohnt, könnte diese Person wichtige Hinweise liefern. Ich habe eine Frau gesehen, die mit einem Mann in das Zimmer hinaufging. Das kam mir irgendwie … geschäftsmäßig vor. Wir wissen immer noch nicht, was der Tatverdächtige Hüttner in diesem Haus wollte. Vielleicht war er ja ein Kunde von ihr?«


  Bei dem Namen blitzte bei Tetzlaff ein uncharakteristisches Interesse auf. »Hüttner, sagten Sie?«, entfuhr es ihm.


  »Kennen Sie ihn etwa? Georg Hüttner?«


  Tetzlaff blieb eine direkte Antwort schuldig. Stattdessen murmelte er: »Was für ein Zufall. Aber wenn man es bedenkt, auch wieder nicht.«


  Als er sich bewusst wurde, dass Oppenheimer ihm fragende Blicke zuwarf, sagte er: »Das muss Ihnen jemand anderes erklären. Ich persönlich weiß nicht, was an diesem Tag in dem Zimmer geschehen ist oder wer dort war. Ich habe ein paar Damen kennengelernt. Nun ja, Bordsteinschwalben. Ich persönlich gehöre nicht zu dieser Klientel. Aber wie heißt es so schön, jedem Tierchen sein Pläsierchen. Sie suchten nach einer Absteige auf Stundenbasis, damit sie mit ihren Freiern irgendwohin können. Außerdem benötigten sie als freischaffende Prostituierte einen Schutz vor Luden, die alles versuchen würden, um sie in ihre Dienste zu zwingen. Manchmal spielt auch die Kundschaft verrückt. Also habe ich das Zimmer zur Verfügung gestellt und jemanden besorgt, der sich ein bisschen um die Frauen kümmert. Sein Name ist Josef, so viel kann ich verraten. Ich habe ihm erlaubt, in der Bude zu wohnen, wenn sie nicht gerade belegt ist. Wenn eines der Mädchen mit einem Freier auftaucht, verzieht er sich, um vor der Tür Wache zu stehen, gelegentlich fährt er sie auch zu Terminen mit gut betuchten Freiern durch die Stadt. Ein erfolgreiches Arrangement. Jeder kommt auf seine Kosten.«


  Oppenheimer nickte. »Ich verstehe, dann betreiben Sie praktisch so eine Art Stundenhotel.«


  Tetzlaff lachte auf und machte eine abwehrende Geste. »Die Kröten, die ich von den Mädchen bekomme, sind nicht der Rede wert. Kein Vergleich zu meinen übrigen Geschäften. Ich mache das eher aus Gefälligkeit.«


  Jetzt, wo geklärt war, wer sich üblicherweise in der Dachwohnung befand, spürte Oppenheimer eine gewisse Unruhe in sich aufsteigen.


  »Dieser Josef«, begann er, »wäre es möglich, dass ich mich mit ihm unterhalte?«


  »Im Prinzip schon, vorausgesetzt, er hält sich gerade in seiner Bude auf. Aber er öffnet nicht jedem die Tür. Das haben wir so vereinbart. Ich will nicht, dass Hinz und Kunz sich dort die Klinke in die Hand geben. Mit den Mädchen hat er ein geheimes Klopfzeichen ausgemacht. Und falls Polente anrückt, kann man ganz einfach über die Dächer abhauen.«


  Angesichts dieser Vorsichtsmaßnahmen war Oppenheimer nicht überrascht, dass Billhardt und seine Leute immer noch nicht dahintergekommen waren, wer sich zur Tatzeit in dem Dachgeschosszimmer aufgehalten hatte.


  »Und wie geht dieses Klopfzeichen?«


  Bei Oppenheimers indiskreter Frage lächelte Tetzlaff wieder. Natürlich würde er die Geheimnisse seines Gewerbes einem Außenstehenden nicht verraten. Stattdessen fragte er: »Ich nehme an, Sie haben gerade Zeit? Dann bringe ich Sie gern hin. Nach allem, was ich so höre, habe ich mit Josef wohl noch ein Hühnchen zu rupfen.«


  Oppenheimer hatte so etwas bereits geahnt. Wenn jemand wie Tetzlaff von einem Stadtende zum anderen gelangen wollte, dann benutzte er nicht die chronisch überfüllten Züge der Berliner Verkehrsbetriebe, sondern bevorzugte eine wesentlich komfortablere Art des Personentransportes. Der Großschieber war mit Oppenheimer und Gerda einige Hundert Meter den Ku’damm entlanggelaufen, um dann unvermittelt in eine Seitenstraße abzubiegen. Zuerst wollte Oppenheimer seinen Augen nicht trauen, als Tetzlaff schnurstracks auf eine Limousine zusteuerte. Makellos poliert stand der schwere Wagen vor den Trümmern eines Hauses am Straßenrand.


  Um die absurde Szenerie komplett zu machen, sprang ein Fahrer aus dem Auto, als sich Tetzlaff näherte. Er trug weiße Handschuhe, Livree und natürlich eine Chauffeursmütze, öffnete für Tetzlaff die hintere Tür und wartete dann diskret, bis auch die Begleitung eingestiegen war. Obwohl Gerda normalerweise ebenso wenig die Miene verzog, wie sie ein Wort fallen ließ, war sie von diesem unglaublichen Luxus derart überwältigt, dass sie die Augen weit aufriss.


  Tetzlaff schob die innere Glasscheibe zur Seite und wisperte dem Chauffeur Orminskis Adresse zu. Mit einem leichten Zittern startete der Motor, dann glitt die Limousine durch die Straßen. Sie legten die Strecke, für die Oppenheimer mindestens eine halbe Stunde Fahrzeit einkalkuliert hätte, in nur wenigen Minuten zurück.


  Im obersten Stockwerk von Orminskis Wohnhaus angelangt, klopfte Tetzlaff rhythmisch an die Tür seines angemieteten Zimmers. Dann war es eine Weile still. Nichts schien sich hinter der Tür zu regen. Oppenheimer wollte sich bereits wieder der Treppe zuwenden, als er hörte, wie von innen aufgeschlossen wurde.


  Die Tür wurde ein Stück weit geöffnet. Jemand spähte durch den Spalt, dann schwang die Tür zurück. Ein Mann ließ sie eintreten, vermutlich Josef. Er schien nicht mehr ganz jung zu sein, doch die ausgezehrte Gestalt mochte täuschen. In der unordentlichen Frisur war noch kein einziges ergrautes Haar zu erkennen, und der Blick über den spitzen Wangenknochen war hellwach.


  Tetzlaff machte sich nicht erst die Mühe, Oppenheimer und Gerda vorzustellen, und polterte los.


  »Was habe ich dir gesagt, Josef?«, fauchte er den Mann an. »Du sollst ausschließlich Kunden reinlassen! Jetzt haben wir den Käse!«


  Josef warf Tetzlaff einen verschreckten Blick zu. »Ist das etwa wegen den Bullen, die vor Kurzem hier waren?«


  »Ja, allerdings!«


  Hastig suchte Josef nach einer Ausrede. »Aber ich bin doch noch rechtzeitig abgehauen! Keiner weiß, dass ich hier wohne. Sicherheitshalber bin ich erst nach drei Tagen wieder zurückgekommen. Hab in der Zwischenzeit den Schlüssel den Mädchen überlassen.«


  Jetzt schaltete sich Oppenheimer ein. »Sie haben nicht zufällig mitbekommen, dass hier in dem Haus ein Mord geschehen ist und ein Tatverdächtiger verhaftet wurde?«


  Josef warf Oppenheimer und Gerda einen eindringlichen Blick zu. Er schien nicht zu wissen, wie er die Neuankömmlinge einschätzen sollte, und schwieg.


  Tetzlaffs Empörung war nach seinem jähen Gefühlsausbruch wieder abgeklungen. Beschwichtigend legte er die Hand auf Josefs Schulter.


  »Das ist Herr Oppenheimer. Er will den Verdächtigen entlasten. Ich dachte, wenn du den Namen des Festgenommenen hörst, willst du sicher mit ihm reden.«


  Josefs Verwirrung war jetzt noch größer. »Wovon redest du?« Dann wandte er sich an Oppenheimer. »Wer wird denn beschuldigt?«


  »Georg Hüttner«, antwortete Oppenheimer. »Er sitzt schon die ganze Zeit in Untersuchungshaft. Hüttner weigert sich zu verraten, was er hier zu suchen hatte.«


  Josef war von dieser Enthüllung zutiefst schockiert. Oppenheimer konnte genau beobachten, wie ihm die Farbe aus dem Gesicht wich. Reflexartig tastete Josef nach der Lehne des abgeschabten Ohrensessels und ließ sich auf das Sitzpolster fallen.


  »Mein Gott, Georg«, murmelte er.


  Mit ernstem Blick kommentierte Tetzlaff: »Georg Hüttner ist Josefs Bruder.«


  Oppenheimer zog die Brauen hoch und zeigte auf das kleine Häufchen Elend im Ohrensessel. »Das ist also Josef Hüttner?«


  Tetzlaff nickte zur Bestätigung. »Setzen Sie sich. Lassen wir Josef erst einmal zur Besinnung kommen.«


  Er schob den Stoffvorhang zur Seite und begab sich in die dahinter liegende Küchennische. Mit einer Stielkasserolle schöpfte er Wasser aus einem großen Eimer und stellte sie auf den heißen Ofen. Während Tetzlaff lautstark die Küchenregale durchsuchte, lehnte sich Josef zurück und starrte an die Decke. Schließlich drang aus seiner Kehle ein freudloses Lachen. »Das passt eigentlich zu Georg.«


  Da es keine anderen Sitzgelegenheiten gab, ließen sich Oppenheimer und Gerda kurzerhand auf der Kante des Betts nieder. Doch Josef würdigte sie keines Blickes. Stattdessen sprach er zur Zimmerdecke. »Der zieht es doch glatt vor, wegen Mordes verurteilt zu werden, anstatt zu seiner Vergangenheit zu stehen.«


  »Wenn ich weiß, was geschehen ist, kann ich Ihrem Bruder womöglich helfen«, erklärte Oppenheimer. »Ihr Bruder Georg hat Sie an diesem Tag also besucht? Ich verstehe es nicht, warum sollte er das nicht zugeben?«


  Josef atmete tief durch und blickte Oppenheimer mit einem ironischen Lächeln an. »Weil ich das schwarze Schaf der Familie bin. Wenn rauskommt, dass ich sein Bruder bin, dann kann er seine Karriere bei den Kommunisten vergessen.«


  Die durchgelegene Matratze war höllisch unbequem. Oppenheimer drohte immer wieder nach hinten zu kippen, also beugte er sich nach vorn und stützte die Ellbogen auf die Knie. »Aber was kann denn so schlimm sein? Arbeiten Sie etwa für die Amerikaner?«


  »Nein, es ist noch viel schlimmer«, drang Tetzlaffs Stimme zu ihnen herüber. Er holte einen Holzstuhl aus der Ecke und setzte sich neben Josef, zog eine aufgerissene Schachtel Lucky Strikes aus der Manteltasche und bot Josef eine der Zigaretten an. »Wir beide kennen uns schon seit fast zwanzig Jahren. Josef ist …« Tetzlaff suchte nach den richtigen Worten. »Sie wissen doch, dass ich Türsteher bei der Zauberflöte war? Josef war einer der Stammkunden.«


  »Diese Scheiß-Nazis haben mich ins Konzentrationslager geworfen«, erklärte Josef. »Wegen meinem angeblich entarteten Verhalten wurde ich als Volksfeind eingestuft. Zuerst wurde ich polizeilich erfasst und später dann verhaftet. Ich musste im KZ einen dieser rosa Winkel tragen. Genau wie Juden ihren Stern. Ein paar meiner Bekannten wurden gleich in die Klapsmühle eingesperrt oder zwangsweise kastriert. Das ist mir zum Glück erspart geblieben.«


  Josef riss ein Zündholz an, setzte das Ende seiner Zigarette in Brand und inhalierte den Rauch.


  Oppenheimer sortierte in seinen Gedanken die neuen Fakten.


  »Und Ihren Bruder würde das in den Augen seiner Genossen kompromittieren.«


  »Georg schämt sich für mich. Also hat er behauptet, dass ich aus politischen Gründen im KZ gewesen sei. Wenn rauskommt, weswegen ich tatsächlich eingesperrt wurde, wäre Georg der Lüge überführt. Außerdem befürchtet er, dass meine romantischen Neigungen auch auf ihn ein schlechtes Licht werfen.«


  »Aber die Wahrheit kannst du sowieso keinem sagen«, wandte Gerda ein.


  Oppenheimer zuckte überrascht zusammen, denn er hatte bislang noch nie erlebt, dass sie von sich aus das Wort ergriffen hatte.


  »Der Hundertfünfundsiebziger gilt ja noch«, gab Gerda zu bedenken.


  Der §175, der widernatürliche Unzucht unter Strafe stellte, existierte offiziell bereits seit dem Inkrafttreten des Reichsstrafgesetzbuches im Jahr 1872. In der liberalen Hauptstadt Berlin hatte man derartige Neigungen eher toleriert, was dafür sorgte, dass bald eine florierende Subkultur entstanden war. Sowohl im Kaiserreich als auch in der Weimarer Republik hatten die linken Parteien wiederholt eine Abschaffung oder zumindest eine Reform des Homosexuellen-Paragrafen angestrebt, doch die Mehrheit der konservativen Abgeordneten wusste dies stets zu verhindern. Das Medienspektakel um den Serienmörder Haarmann, der in Hannover vermutlich mindestens zwanzig junge Männer während des Geschlechtsakts tötete, trug dazu bei, dass die Justiz sexuelle Handlungen zwischen Männern sogar noch schärfer verfolgte. Für Oppenheimer war das eine Kapitulation vor der öffentlichen Meinung gewesen, denn sadistische Neigungen einfach mit einer bestimmten sexuellen Orientierung zu erklären, das hielt er für groben Unfug.


  Die Nacht der langen Messer im Sommer 1934, bei der Hitlers Rivale Ernst Röhm und zahlreiche seiner Anhänger in einer mit der SS koordinierten Aktion zunächst verhaftet und dann ohne Gerichtsverfahren ermordet wurden, sollte sich als wichtiger Wendepunkt erweisen. Nicht innerparteiliche Streitigkeiten, sondern Röhms offen gelebte Homosexualität musste als fadenscheinige Ausrede für das Todeskommando herhalten. Damit galt die gleichgeschlechtliche Sexualität fortan als Verbrechen, die Höchststrafe wurde je nach Delikt auf bis zu zehn Jahre Freiheitsentzug heraufgesetzt. Mussten vorher noch sexuelle Aktivitäten nachgewiesen werden, genügte nun schon ein Blick am falschen Platz und eine wollüstige Absicht, die das allgemeine Schamgefühl verletzte, um ins Visier der Staatsmacht zu geraten.


  Nach dem Kriegsende wurde der §175 von den meisten Landesregierungen kurzerhand als geltendes Recht übernommen. In Berlin hatte zwar unlängst ein juristischer Prüfungsausschuss des Magistrats dafür plädiert, dieses Gesetz nicht in ein neues Strafrecht zu übernehmen, doch soweit Oppenheimer informiert war, wurde der Ratschlag bislang geflissentlich ignoriert.


  »Na, das kannst du wohl laut sagen!«, erwiderte Josef auf Gerdas Bemerkung hin. »Mein letzter Vermieter hat Wind von meiner Vergangenheit bekommen und mich hochkant aus der Wohnung geschmissen. Als Opfer des Faschismus werden Homosexuelle nicht anerkannt, ich bekomme also keine OdF-Karte, keinen Schadensersatz und keine Sonderrationen. Für die Herren ist der Hundertfünfundsiebziger immer noch geltendes Recht. Die sind der Meinung, dass ich völlig zu Recht im KZ saß!« Aufgeregt gestikulierte Josef.


  Oppenheimer wusste zunächst nicht, was er sagen sollte. Die Situation, in der sich Josef befand, machte ihn betroffen. Auch Gerda verzog nur den Mund und starrte mit umwölkter Stirn die Muster auf der Tapete an. In der klammen Stille kam das einzige Geräusch von Tetzlaff. Irgendwo in den Küchenregalen hatte er Teebeutel aufgestöbert und goss nun das kochende Wasser in eine Kanne.


  Josef warf Tetzlaff einen Blick zu und sagte: »Zum Glück habe ich Toni entdeckt, kurz nachdem ich wieder in Berlin war. Er hat mir die Wohnung hier gegeben und eine Arbeit. Trotzdem, auf Dauer kann das so nicht bleiben.«


  »Aber Ihr Bruder hat doch gute Kontakte«, wandte Oppenheimer ein. »Kann der Ihnen nicht helfen?«


  Josef drückte seine zu Ende gerauchte Zigarette sorgfältig aus, holte routiniert eine Metallschachtel aus der Innentasche seines Jacketts und legte den Stummel zu den anderen Tabakresten.


  »Deswegen war er doch hier«, sagte er. »Georg hat sich die ganzen Jahre nicht um mich gekümmert, als er in Russland war. Ich dachte bereits, er wäre gestorben. Aber plötzlich tauchte er wieder auf, wollte mit mir reden. Keiner von seinen Kommunistenfreunden soll von meiner richtigen Geschichte erfahren, denn zweifelsohne wäre ich in deren Augen ebenfalls ein Straftäter. Na schön, aber nur, wenn ich etwas davon habe. Also haben wir eine Abmachung getroffen. Er gibt mir hin und wieder ein paar Lebensmittel, und im Gegenzug halte ich mich bedeckt. Ein bisschen mehr Futter kann man ja immer brauchen. Und wenn Georg weiter aufsteigt, hat er mir sogar eine Wohnung in Aussicht gestellt. Auf Dauer kann ich mich ja nicht von Toni aushalten lassen. Er hat schon so viel für mich getan, das kann ich niemals wiedergutmachen. Ich hoffte, mit der Unterstützung meines Bruders bald wieder einen neuen Start zu schaffen.«


  Nickend nahm Oppenheimer von Tetzlaff eine Blechtasse entgegen. Der Tee war nicht mehr als gefärbtes Wasser, aber zumindest war er heiß. Oppenheimer wusste, dass die nächste Frage heikel war, also versuchte er, sie möglichst sorgfältig zu formulieren.


  »Wie lange hat der letzte Besuch Ihres Bruders gedauert?«


  »Vielleicht eine Dreiviertelstunde.«


  Oppenheimer rekapitulierte Hüttners Aussage, dass er von einem Fahrer um halb acht am Alexanderplatz abgesetzt worden und dann eine Stunde zu Fuß unterwegs gewesen war. Um Viertel nach neun wurde er dann von der Polizei festgenommen. Zum Glück hatte mittlerweile eine Anwohnerin bestätigt, dass Orminskis Leiche um zwanzig vor neun noch nicht im Hinterhof gelegen hatte. Wenn Josefs Angaben stimmten, dann besaß Hüttner ein Alibi. Als der Täter Orminskis leblose Überreste im Hinterhof deponiert hatte, befand sich Hüttner im Dachgeschoss bei seinem Bruder.


  »Und Ihr Bruder war die ganze Zeit hier?«, fragte Oppenheimer. »Er ist nicht einmal kurz rausgegangen?«


  Vor Aufregung wurde er ein wenig kurzatmig, denn jetzt war die Lösung in Reichweite. Endlich konnte er Hüttner entlasten.


  Auch Josef schien diese Veränderung zu registrieren. Er warf Oppenheimer einen überraschten Blick zu, dann antwortete er: »Nein, Georg war die ganze Zeit bei mir. Das weiß ich genau.«


  »Würden Sie das unter Eid bezeugen?«, fragte Oppenheimer.


  An diesem Punkt begann sich alles in eine Richtung zu bewegen, die Oppenheimer überhaupt nicht behagte. Josef rückte unruhig in dem Ohrensessel hin und her. Er brauchte eine Weile, um abzuwägen, ob er es riskieren konnte, das Alibi seines Bruders zu bestätigen. Selbst Tetzlaff ließ sich von der Anspannung anstecken und blickte schweigend auf seinen alten Bekannten.


  »Nein, das geht auf keinen Fall.«


  Bei Josefs Antwort kam es Oppenheimer so vor, als würde sein Herzschlag kurz aussetzen. Josef hatte es geschafft, ihm mit einem einzigen Satz den Boden unter den Füßen wegzuziehen.


  Als Oppenheimer seine Fassung wieder zurückgewonnen hatte, fluchte er leise in sich hinein.


  »Sie wissen, was das bedeutet?«, fragte er mit tonloser Stimme. »Ihr Bruder wird verurteilt werden. Im ungünstigsten Fall droht ihm die Todesstrafe.«


  Josef schüttelte den Kopf. »Ich denke, dass ich in Georgs Sinn handle. Er ist lieber ein toter Kommunist, als dass er mit einem Makel leben muss. Wenn er damit zum Märtyrer wird, umso besser.«


  Oppenheimer fand diese Antwort außerordentlich zynisch. Und doch schwang bei Hüttners Bruder noch etwas anderes mit. Eine große Verbitterung lag in seinen Worten. Zwischen den Brüdern musste etwas vorgefallen sein, das über die normale Rivalität unter Geschwistern hinausging. Georg Hüttner beurteilte die Menschen nach hohen Standards, die der homosexuelle Bruder niemals erfüllen konnte. Vielleicht war das der Grund.


  Entschuldigend fügte Josef hinzu: »Wenn meine Veranlagung an die große Glocke gehängt wird, finde ich mich in ein paar Wochen erneut im Knast wieder. Dann geht die ganze Chose wieder von vorn los.«


  Widerwillig musste Oppenheimer zugestehen, dass Josef bei einer Aussage nur verlieren konnte, und suchte nach einem Kompromiss. Vielleicht war es möglich, Josefs Angaben zu erhärten, ohne ihn selbst Zeugnis ablegen zu lassen.


  »Hat Ihren Bruder vielleicht jemand gesehen? Ein Hausbewohner?« Oppenheimer stellte diese Frage, obwohl es aussichtslos schien. Wäre den übrigen Mietern etwas aufgefallen, dann hätten sie es sicher bereits der Polizei anvertraut.


  »Das kann ich nicht sagen«, antwortete Josef.


  »Was ist denn mit diesem Jungen, der hier herumstreunt?«, fragte Oppenheimer. »Dieser Theo oder wie er heißt. Ihrem Bruder ist nach der Inhaftierung aufgefallen, dass ihm eine Anstecknadel geklaut worden war. Ich habe diese Nadel an Theos Mantel wiedererkannt.«


  Josef riss die Augen auf. Oppenheimer musste den Jungen nicht erst beschreiben. Es war offensichtlich, dass Josef genau wusste, von wem die Rede war.


  Statt einer Antwort rief er nur: »Theo, dieses Aas!«


  

    23


    Samstag, 21. Dezember 1946 – 
Sonntag, 22. Dezember 1946


  


  Oppenheimers Jagdinstinkt war geweckt. Obwohl sie in Tetzlaffs schnurrender Limousine die Straßen entlangglitten, konnte es ihm nicht schnell genug gehen. Nach vorn gebeugt, schaute er dem Chauffeur über die Schulter.


  »Es ist nicht weit«, murmelte er wieder und wieder.


  Wie sich herausgestellt hatte, kannte Josef Hüttner das Straßenkind, das Oppenheimer vor genau einer Woche am Hermannplatz entwischt war. Theo pflegte ihn gelegentlich zu besuchen. Meistens kletterte er dazu übers Dach und stieg durch das Toilettenfenster, das für die Prostituierten und deren Freier auch als Fluchtweg bei Razzien genutzt wurde. Als am Morgen des Leichenfunds die Polizei ins Haus gestürmt kam, war Josef auf diesem Weg verschwunden. Für Georg Hüttner war es jedoch zu spät gewesen, da er bereits ins Treppenhaus geflohen war.


  Theo gegenüber verhielt sich Josef Hüttner recht gutmütig. Er tolerierte es, dass der Straßenjunge in schöner Regelmäßigkeit bei ihm hereinschneite, um Tabakreste und Lebensmittel zu schnorren. Und wenn Josef nichts hatte, dann spendierte er ihm eine Tasse Ersatzkaffee. Er wusste, dass es ein Straßenkind wie Theo nicht leicht hatte. Vielleicht sah er in ihm ebenso sehr einen Außenseiter, wie er selbst einer war.


  An dem Morgen, als sein Bruder Georg bei ihm zu Besuch gewesen war, musste sich Theo wie gewohnt über die Toilette in die Wohnung gestohlen haben. Da die Temperaturen relativ erträglich gewesen waren, hatte Hüttner seinen schweren Mantel unbeaufsichtigt an die Kleiderhaken in der Diele gehängt. Die Vermutung lag nahe, dass Hüttners hübsche Anstecknadel mit Hammer und Sichel für den Jungen eine allzu große Versuchung gewesen war, sodass er sie einfach mitgehen ließ.


  Theo besaß in der Nähe einen Unterschlupf, und Josef hatte auch eine Vorstellung davon, wo sich dieser befand. Tetzlaff wollte noch einige Angelegenheiten mit Josef besprechen, war jedoch so freundlich, Oppenheimer und Gerda sein Fahrzeug zur Verfügung zu stellen.


  Als der Chauffeur die Hermannstraße überqueren wollte, ertönte plötzlich von links ein aufgeregtes Hupen, und er konnte gerade noch bremsen. Wenige Zentimeter vor der Kühlerhaube zischte laut knatternd ein dreirädriges Gefährt vorbei. Obwohl das Fahrzeug viel kleiner als ihre Limousine war, verfügte es über eine große Ladefläche, auf der bei jedem Schlagloch aufgetürmtes Gerümpel wippte.


  Wild gestikulierend schrie Oppenheimer dem Fahrer nach: »Pass doch auf, du Hornochse!«


  »Hatten wir eigentlich Vorfahrt?«, brummte Gerda.


  Oppenheimer war derart aufgebracht, dass er für Kleinigkeiten wie die Straßenverkehrsordnung keinen Sinn hatte. »Mir doch egal!«, sagte er gereizt und winkte ab.


  Die bröckelnden Hausfassaden jenseits der Hermannstraße wirkten genauso abweisend wie anderswo. Die meterlangen Quader von zusammengetragenen und geputzten Backsteinen zeugten davon, dass es mit den Aufräumungsarbeiten stetig voranging.


  An der nächsten Straßenecke hielt der Chauffeur am Rande der mannshoch aufeinandergeschichteten Steine an. Hier in der Nähe sollte Theo seinen Unterschlupf haben. Jetzt war nur die Frage, wo.


  Oppenheimer wickelte sich den Schal fest um den Hals und trat in die beißende Kälte. Auf dem Gehsteig blickte er sich unschlüssig um. An Ruinen, in denen man sich verstecken konnte, herrschte hier kein Mangel.


  Oppenheimer starrte auf die schneebedeckte Oberfläche der Steinquader.


  »Hier wird sich Theo wohl nicht verkrochen haben«, raunte er Gerda zu, die ebenfalls ausgestiegen war. »Hüttner sagte etwas von einem Haus.«


  Gerda schaute sich um und lief dann unvermittelt zur anderen Straßenseite. Als Oppenheimer ihr nachblickte, wie sie leichtfüßig über die Schienen der Trümmerbahn sprang, erkannte er ihre Absicht.


  Vor einer Ruine lagen lose Panzerketten. Die Metallteile waren für Kinder ein willkommenes Spielzeug. Trotz der Kälte hatten sich davor dick eingepackte Knirpse zusammengeschart. Gebannt starrten sie nach unten, irgendetwas ging dort vor sich.


  Plötzlich ein Knall. Es klang wie die Fehlzündung eines Motors. Ein Steppke stand auf und schwang dabei einen Hammer. Die Kinder hatten in den Trümmern einen Blindgänger entdeckt. Es war ein gefährliches Spiel. Sie wussten, dass es eine schön laute Explosion gab, wenn man auf die Zünder schlug.


  In der Erwartung einer Standpauke wären die Kinder beim Anblick eines Erwachsenen wohl augenblicklich fortgelaufen, Gerdas zierliche Gestalt nahmen sie hingegen zuerst nicht einmal wahr. Um sie nicht zu verschrecken, hielt Oppenheimer einen gebührenden Abstand und beobachtete, wie sich Gerda mit ihnen unterhielt. Nach ein paar hastigen Worten rannten die Kinder davon. Gerda blieb stehen, blickte zu Oppenheimer und zeigte auf ein zerstörtes Eckgebäude.


  Oppenheimer begann zu laufen. Er erreichte die Ruine noch vor Gerda. Von außen war durch die Fensteröffnungen nur ein wildes Durcheinander aus Steinen und Betonbrocken zu erkennen. Es sah ganz danach aus, als wären mit dem Dach auch die darunterliegenden Geschossdecken eingestürzt.


  »Wie kann denn da jemand hausen?«, fragte Oppenheimer. »Die wollten dich bestimmt an der Nase herumführen.«


  Gerda starrte die Ruine kommentarlos an. Dann setzte sie sich in Bewegung. Oppenheimer wusste nichts anderes zu tun, als Gerda zu folgen, während sie aufmerksam die Fassade entlangwanderte.


  Plötzlich griff er nach ihrem Arm.


  »Moment, da ist etwas«, sagte Oppenheimer und wies auf einen Spalt in der Hauswand. Keine Trümmer versperrten hier den Blick. Weit im Inneren des Gebäudes strahlte ihnen ein helles Rechteck entgegen.


  Als Oppenheimer durch den Spalt blickte, registrierte er, dass der dahinter liegende Gebäudeteil nicht zerstört war. Die Wände waren zwar verrußt und die Türen herausgerissen, aber die Decke war noch intakt. Die helle Öffnung gehörte zum oberen Teil eines Treppenaufgangs.


  Unwillkürlich kniff Oppenheimer die Augen zusammen, um in dem dunklen Erdgeschoss etwas erkennen zu können. Was er allerdings hinter der nächsten Türöffnung entdeckte, ließ ihm den Atem stocken.


  Vor den Überresten eines Lagerfeuers lagen zwei Kinderbeine auf dem Boden.


  »Verdammt!«, fluchte Oppenheimer.


  Gerda schob ihn zur Seite, um selbst einen Blick hineinzuwerfen. Als sie erkannte, was Oppenheimer meinte, blickte sie suchend die Fassade entlang.


  »Sonst gibt es hier keinen Zugang«, sagte Oppenheimer.


  Gerda taxierte den engen Spalt im Mauerwerk und schien dann einige Überlegungen anzustellen. Schließlich riss sie den Hut vom Kopf und drückte ihn Oppenheimer in die Hand.


  Sie stellte sich seitlich vor den Spalt, schob ihren Arm hinein, dann den Fuß.


  »Müsste passen.« Mit diesem Kommentar zwängte sich Gerda in die Öffnung.


  Steinstaub rieselte herab. Oppenheimer befürchtete, dass die Mauer nachgeben und Gerda zerquetschen würde. Ihr Gesicht war abgewandt. Er konnte ihr mühsames Atmen vernehmen. Plötzlich gab sich Gerda einen Ruck und gelangte ins Innere. Sie eilte unverzüglich zu dem leblosen Körper.


  Oppenheimer streckte seinen Kopf in die Spalte, um besser zu erkennen, was geschah. In den Schatten konnte er so viel erahnen, dass Gerda in die Hocke ging. Dann stand sie abrupt wieder auf und rief: »Der muss sofort ins Krankenhaus! Sonst kratzt er uns noch ab!«


  Sie beschlossen, direkt zu dem Schöneberger Krankenhaus zu fahren, in dem Hilde arbeitete. Oppenheimer wusste, dass Theo die beste Pflege bekommen würde, wenn sich seine Freundin höchstpersönlich um ihn kümmerte.


  Es war reichlich kompliziert gewesen, den Jungen durch die enge Mauerspalte zu transportieren, doch mit vereinten Kräften hatten Oppenheimer und Gerda es schließlich geschafft, ihn zu bergen und zum bereitstehenden Auto zu tragen.


  Theo war stark unterkühlt, seine Lippen waren bereits blau angelaufen, aber er hatte noch einen spürbaren Puls, und der Atem ging regelmäßig. Der Chauffeur legte vorsorglich eine Decke über ihn, ehe er nach Oppenheimers Anweisungen losbrauste.


  Wenige Minuten später trafen sie in der Notaufnahme ein. Während die Sanitäter Theo versorgten, lief Oppenheimer zum Empfang und erkundigte sich atemlos nach Hilde.


  »Was, zum Teufel, ist jetzt schon wieder los?«, schimpfte Hilde bei Oppenheimers Anblick. In ihrem weißen Kittel hätte er sie fast nicht erkannt. »Reicht der Trubel um Herrn Vogt noch nicht?«


  »Wir haben einen Patienten«, verkündete er. »Ein Junge, er ist unterkühlt. Er ist ein wichtiger Entlastungszeuge für Hüttner.«


  Während sie durch weiß gestrichene Korridore zur Notaufnahme eilten, fügte er hinzu: »Er muss durchkommen, um jeden Preis. Sonst kriege ich Hüttner niemals aus dem Gefängnis. Aber pass auf, dass er nicht abhaut. Der ist mir schon mal entwischt, das soll nicht noch einmal passieren!«


  Als sie Theo fanden, lag er bereits in einem Bett.


  »Der geht erst mal nirgendwohin«, sagte Hilde, während sie ihn begutachtete. »Wir müssen ihn sofort aufwärmen. Er scheint noch keine Erfrierungen zu haben. Mit etwas Glück hat er keine bleibenden Schäden erlitten.«


  Dann richtete sie sich auf und stemmte die Hände in die Hüften. »Auf jeden Fall gehört er entlaust. Und in die Wanne muss er auch. Die Kleider sollten wir am besten gleich verbrennen, die stinken ja schon gegen den Wind. Sag mal, wo hast du den nur aufgegabelt?«


  »Er ist ein Straßenjunge. Hauste in einer Ruine.«


  »Sein Lagerfeuer ist ausgegangen«, brummte Gerda, die von einer sicheren Ecke aus das aufgeregte Treiben beobachtete.


  Seufzend schüttelte Hilde den Kopf. »Als Nächstes schleppt ihr mir noch herrenlose Hunde und gefallene Frauen an.«


  Nach dem Trubel um Theo ließ sich Oppenheimer mit Gerda zu Hildes Villa chauffieren und schickte den Fahrer zu Tetzlaff zurück. Er fand, dass er mit der Morduntersuchung heute ein gutes Stück vorangekommen war, aber leider konnte er vorerst nichts weiter tun, als auf Theos baldige Genesung zu hoffen.


  In Hildes Villa zurückzukehren, war für Oppenheimer an diesem Tag eher eine unliebsame Notwendigkeit, denn er ahnte, dass ihn dort eine gedrückte Stimmung empfangen würde. Auch für Oppenheimer war Vogts Tod ein erschütterndes Ereignis, das jedoch von den anderen Geschehnissen überlagert wurde. Die übrigen Anwohner hatten den Tag in der Abgeschiedenheit der Villa verbracht und waren noch damit beschäftigt, diesen Schicksalsschlag zu verarbeiten.


  Es war jetzt bereits später Nachmittag. Obwohl Lisa schon längst von der Arbeit zurückgekehrt sein musste, war sie in der Kellerküche nicht auffindbar. Ebenso wenig ließen sich die Wohnungsnachbarn dort blicken. Nach dem Schock schienen sie es vorzuziehen, sich in ihren eigenen vier Wänden aufzuhalten. Zumindest, solange die Kälte dort halbwegs erträglich war.


  Wie Oppenheimer erwartet hatte, befand sich Lisa in ihrem Zimmer. Sie saß auf dem Bettrahmen und knetete ihre klammen Finger.


  »Geh doch in die Küche«, riet Oppenheimer. »Ich habe die Öfen vorgeheizt. Bald ist es dort warm.«


  »Ich brauche ein bisschen Zeit für mich allein.« Lisa seufzte. Oppenheimer nickte, er konnte das gut nachvollziehen. Ständig fremde Menschen um sich herumschwirren zu haben, das war auch für ihn nur zu ertragen, wenn es eine Möglichkeit gab, sich zeitweilig zurückzuziehen.


  Oppenheimer setzte sich neben Lisa und nahm sie in den Arm.


  Nach einigen Minuten des Schweigens sagte sie: »Ich weiß gar nicht so recht, wie ich Frau Vogt trösten soll. Man kann ihr ja schlecht sagen, dass ihr Mann nur noch eine Belastung war, selbst wenn es stimmt.«


  Trübsinnig starrte Oppenheimer vor sich hin. »Ich glaube, ich gebe ihr eine Dose von den Vorräten.«


  Sie hatten bislang vermieden, von Aksakows Lebensmitteln etwas zu verteilen. Bei den zahlreichen Mietern bestand die Gefahr, dass für sie selbst nichts mehr übrig geblieben wäre.


  Wie um seinen Entschluss zu bekräftigen, nickte Oppenheimer und machte sich daran, aus seinem Versteck hinter der Wandverkleidung eine Dose herauszuangeln.


  Vor der Zimmertür von Frau Vogt atmete er tief durch, ehe er anklopfte. Daraufhin drang aus dem Raum ein undeutlicher Laut, den er als Aufforderung zum Eintreten interpretierte.


  Zu seiner Überraschung war Frau Vogt beschäftigt. Sie ordnete die Kleidungsstücke ihres Gatten, stapelte Mäntel und Jacken auf dem Tisch. Frau Vogt war gerade dabei, einen löchrigen Wollmantel ordentlich zusammenzulegen. Ihre Augen waren dunkel umschattet, und Oppenheimer gefiel nicht, was er zu erkennen glaubte.


  »Ich habe etwas für Sie«, begann Oppenheimer und reichte Frau Vogt eine Dose Corned Beef. »Für schlechte Zeiten.«


  Oppenheimer bemerkte, wie zweideutig seine Worte waren. Noch ehe er klarstellen konnte, dass die jetzige Situation natürlich bereits schlimm genug war, stellte er fest, dass Frau Vogt ihm keinerlei Aufmerksamkeit schenkte.


  Sie starrte entgeistert auf die Fleischkonserve. Das unverhoffte Geschenk hatte ihr die Sprache verschlagen. Sie hielt die kalte Metalldose in den Armen wie einen Säugling.


  Und obwohl die Augen von Frau Vogt gerötet waren und die feuchten Streifen auf ihren Wangen noch nicht getrocknet, schien sie für einen kurzen Augenblick glücklich zu sein.


  »Haben Sie zufällig was zu trinken da?« Das war Billhardts erste Frage, als er am Sonntagmittag bei Hilde aufkreuzte. Wortlos knallte Hilde eine Pulle Klaren auf den Küchentisch in ihrem Wohnzimmer. Eingepackt in diverse Mäntel und Jacken, erinnerte sie an einen schwergewichtigen Ringer. Trotz der immer schlimmer werdenden Kälte wollte sie nichts davon wissen, nebenan mit den übrigen Mietern in der geheizten Kellerküche zu nächtigen.


  »Wir haben zwei Zeugen, die Hüttners Alibi bestätigen können«, platzte es aus Oppenheimer heraus, noch ehe sich Billhardt einen Schluck genehmigen konnte.


  Das bis oben hin gefüllte Glas vor seinem Mund balancierend, warf Billhardt ihm einen überraschten Blick zu. »Aber?«, fragte er, denn er ahnte, dass die Sache einen Haken hatte.


  »Einer will nicht aussagen, und der andere liegt mit Unterkühlung im Krankenhaus.«


  Billhardt schüttelte den Kopf und murmelte: »Hätte mich auch überrascht, wenn in diesem Fall irgendetwas glatt läuft.« Dann kippte er Hildes Schnaps hinunter und verzog das Gesicht.


  Nachdem Oppenheimer ihn über die Ereignisse des Vortags unterrichtet hatte, lag für Billhardt die Sache klar auf der Hand. »Diesen Theo, den müssen wir zum Reden bringen. Morgen früh werde ich ihn im Krankenhaus besuchen. Ich nehme an, bis dahin wird er ansprechbar sein?«


  Hilde nickte. »Der langweilt sich sowieso schon. Wenn wir nicht aufpassen, haut er uns noch ab.«


  »Auf solche Fälle sind wir zur Abwechslung mal gut vorbereitet«, sagte Billhardt augenzwinkernd. »Bei der Kriminalpolizei wurden einige Frauen für die Befragung von Kindern und weiblichen Zeugen eingestellt. Frauen können mit den Bengels doch ganz anders umgehen als unsereiner. Morgen werde ich eine Kollegin mitnehmen, die diesem Dreikäsehoch sicher die gewünschten Hinweise entlocken wird.«


  Billhardt schlürfte den letzten Tropfen des kostbaren Schnapses aus dem Glas und fügte dann hinzu: »Ich war aber auch nicht untätig. Ich habe dem ollen Gebert ordentlich Dampf gemacht, damit er die Leichenschau vorzieht. Die wichtigsten Ergebnisse kennen wir jetzt.«


  Er holte aus der Innentasche seines Mantels ein Stück Papier hervor und wedelte triumphierend damit herum. »Hier, die komplette Abschrift der Namen, die sich auf der Haut des Opfers befunden haben.«


  Oppenheimer nahm das Blatt entgegen und warf einen kurzen Blick darauf. Allerdings war hier kein Name verzeichnet, der ihm bekannt vorkam. »Das werde ich morgen früh gleich überprüfen«, murmelte er.


  »Aber das Beste weißt du noch nicht«, fuhr Billhardt fort. »Die brennenden Papierstücke in Richters Mund waren ebenfalls beschriftet. Diesmal sind sie nicht komplett verbrannt, deswegen ließ sich ein Teil rekonstruieren. Es handelt sich um dieselben Namen, die sich auf der Haut befinden. Die Zettel muss also dieselbe Person geschrieben haben, die auch das Gesicht beschriftet hat.«


  Hilde stutzte. »Der Mörder hat seinen Opfern diese Namen also vorher mitgeteilt.«


  »Bestimmt mit dem Befehl, sie dann auf die Haut zu übertragen«, führte Oppenheimer ihren Gedanken weiter.


  »In Richters Lunge wurde tatsächlich kein Wasser gefunden«, fügte Billhardt hinzu. »Er ist also definitiv erfroren. Die Hundebisse waren nicht tief genug, um ihn ernsthaft zu verletzen.«


  »Aber das Opfer davor ist ertrunken«, sagte Hilde.


  Als Billhardt nickte, lehnte sie sich zurück und starrte zur Decke. »Der Täter hat seine Vorgehensweise geändert. Das könnte dafür sprechen, dass er sich noch in einer Experimentierphase befindet. Er hat seinen Stil noch nicht gefunden.«


  »Das lässt sich leicht erklären«, erwiderte Oppenheimer. »Wir dürfen nicht vergessen, dass wir seit dem Mord an Orminski Frost haben. Der Mörder konnte Richter nicht auf dieselbe Art umbringen wie zuvor Storm und eben Orminski, weil alle offenen Gewässer vereist sind. Ganz simpel, der Mörder musste improvisieren. Was ist denn mit diesem Dobisch? Hat er ein Alibi?«


  Hilde runzelte die Stirn. »Ist das dieser Kriegsversehrte?«


  »Storms Nachbar«, präzisierte Oppenheimer. »Der mit dem fragwürdigen Alibi.«


  »Für den Mord an Richter kommt er eindeutig nicht infrage«, sagte Billhardt. »Denn Dobisch liegt seit vier Tagen im Krankenhaus. Verdacht auf Tuberkulose. Das ist ein hieb- und stichfestes Alibi.«


  Oppenheimer ließ die Schultern hängen.


  »Abgesehen davon, haben wir immer noch keinen Hinweis zum Motiv des Mörders«, murmelte Hilde. »Ich meine, wenn man den klassischen Massenmörder betrachtet. Das Einfachste wäre, eine sexuelle Konnotation der Taten zu unterstellen. Nicht nur der unselige Lutzow, auch Haarmann und Großmann gehörten dazu. Selbst dieser Karl Denke zeigte eine ausgeprägt fetischistische Neigung.«


  »Karl Denke?«, fragte Billhardt.


  »Der Kannibale von Müsterberg«, erklärte Oppenheimer. Als Billhardt diesen damals weitverbreiteten Spitznamen hörte, wusste auch er, von wem die Rede war. Denkes Taten waren Mitte der Zwanzigerjahre aufgedeckt worden, in etwa zur gleichen Zeit, als die Berichterstattung über Haarmann und Großmann die Gazetten füllte.


  »An Denke erinnert sich kaum noch jemand«, stellte Oppenheimer fest. »Was hat der alles angestellt?« Diese Frage war an Hilde gerichtet, denn er ahnte, dass sie auch mit diesem Fall im Detail vertraut war.


  »Er war ein älterer Herr, wohnte in einer schlesischen Kleinstadt. Er war nicht gerade helle im Kopf, wurde von seinen Nachbarn jedoch als frommer Mann geachtet und galt als Wohltäter. Aber in Wirklichkeit war er ein ganz übler Schurke. Seinen Aufzeichnungen zufolge hat er einunddreißig Menschen getötet und zerstückelt, womöglich waren es aber noch mehr. Deren Fleisch hat er gepökelt oder auch gekocht. Er hat alles niedergeschrieben, notierte sich penibel das Gewicht seiner Opfer. Gemäß diesen Angaben muss sich Denke jahrelang nur von Menschenfleisch ernährt haben. Auch die Haut hat er verwendet für Hosenträger, Schnürsenkel und so was. Und die Zähne und ausgekochten Knochen hat er aufbewahrt. Kaum war Denke in Haft, da hat er sich auch schon aufgehängt.«


  »Das Motiv wurde nie geklärt«, ergänzte Oppenheimer. »Und aufgrund der Zerstückelung gleich auf eine fehlgeleitete Sexualität zu schließen, das finde ich ein bisschen gewagt.«


  Trotz dieses Widerspruchs erwärmte sich Hilde zusehends für ihr morbides Lieblingsthema. Sie rutschte auf ihrem Sessel nach vorn und hielt fest: »Zu den Opfern unseres Mörders gehören nur Männer. Gibt es Zeichen für Verstümmelungen? Erzwungener Analverkehr?«


  Billhardt fiel aus allen Wolken, als er von seiner Gastgeberin mit diesen Fragen konfrontiert wurde.


  »Musst dir nichts denken«, murmelte Oppenheimer.


  »Ähm, nun ja«, stammelte Billhardt. »An sich gibt es da nichts zu berichten. Keine Hinweise. Orminski ist ertrunken und Richter erfroren. Storm, wenn wir ihn wirklich dazuzählen wollen, ist ebenfalls ertrunken.«


  »Aber sie waren nackt, nicht wahr?«


  Oppenheimer schüttelte den Kopf. »Viel eher geben mir diese Namen auf der Haut der Opfer zu denken. Das spricht für ein anderes Motiv. Ich glaube immer noch, dass es eine Warnung ist oder Vergeltung für irgendetwas.«


  »Dazu müssten wir aber wissen, wer die zu den Namen gehörenden Personen sind«, warf Billhardt in die Runde.


  Oppenheimer rieb sich die Schläfen. »Wir drehen uns im Kreis. Ich werde überprüfen, was sich dahinter verbirgt. Aber wir dürfen uns keine allzu großen Hoffnungen machen.«
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    Montag, 23. Dezember 1946


  


  Der folgende Montag war bereits der Tag vor Heiligabend, doch Oppenheimer war alles andere als weihnachtlich zumute. Seine Eltern hatten wie fast alle anderen Familien in ihrem Bekanntenkreis das Weihnachtsfest gefeiert, sehr zum Verdruss des religiösen Onkels, der nicht verstehen konnte, dass eine jüdische Familie Gebräuche anderer Religionen übernahm. Schon seit seiner frühen Jugend begegnete Oppenheimer dem alljährlichen Weihnachtstrubel mit gemischten Gefühlen. Natürlich hatte er es als Kind genossen, Geschenke zu bekommen. Als er älter wurde, verfestigte sich jedoch immer mehr der Eindruck, dass sich die Menschen an den Feiertagen reichlich scheinheilig verhielten.


  Mit der Zeit wurde Oppenheimers kritischer Standpunkt zu einer regelrechten Abneigung. Nachdem er bei seinen Eltern ausgezogen war, feierte er Weihnachten nicht mehr. Das galt auch, als er später Lisa heiratete. Sein Widerstand sollte erst zu bröckeln beginnen, als sie ihre Tochter Emilia zu einer Familienfeier mitgenommen hatten und das Kind zum ersten Mal mit leuchtenden Augen einen festlich geschmückten Weihnachtsbaum zu sehen bekam.


  Emilia zuliebe hatten sie in den folgenden Jahren das Weihnachtsfest gefeiert. Aber nach dem tragischen Tod der Tochter wurden die Feiertage jedes Jahr aufs Neue zu einer Belastungsprobe. Oppenheimer und Lisa waren zu der Einsicht gekommen, dass zu viele schmerzhafte Erinnerungen damit verbunden waren, und so hatte es fortan weder einen Adventskranz noch brennende Kerzen, geschweige denn einen Weihnachtsbaum bei ihnen gegeben.


  Nicht nur der Gedanke an die große Lücke in ihrem Leben sorgte dafür, dass Oppenheimer ausgesprochen missmutig war, denn als er in den frühen Morgenstunden im Büro des Suchdienstes zu einer Stippvisite vorbeischaute, wurde seine Befürchtung bestätigt, dass auch die Namen auf Richters Haut ihnen nicht weiterhelfen würden.


  Bei Oppenheimers Eintreffen arbeitete Herr Furmannek bereits und machte den Eindruck, das komplette Wochenende im Büro zugebracht zu haben. In der Suchkartei fand sich bedauerlicherweise kein konkreter Hinweis, wenn man mal von geläufigen Namen absah, bei denen es mehrere Einträge gab. Doch ohne weitere Daten wie Wohnort oder Geburtsdatum ließ sich die Suche nicht auf ein praktikables Niveau eingrenzen. Immerhin fertigte Herr Furmannek für den eigenen Gebrauch eine Abschrift der Liste an und versprach, weiterhin an der Sache dranzubleiben.


  Nachdem das erledigt war, radelte Oppenheimer zum Krankenhaus, in der Hoffnung, noch rechtzeitig einzutreffen, um Billhardt abfangen zu können. Auf dem Weg zu Theos Zimmer fiel ihm eine Frau in einem grauen Kostüm und mit einem hochroten Kopf auf. Energisch stapfte sie an Oppenheimer vorbei und murmelte: »Eine Frechheit. So eine Frechheit.«


  Ein paar Schritte entfernt hastete Billhardt ihr, den Hut in der rechten Hand, nach. Bei Oppenheimer angelangt, murmelte er ihm kopfschüttelnd zu: »Also das ist vielleicht ’ne Marke.«


  Oppenheimer ahnte, dass sich diese Bemerkung auf Theo bezog.


  »Eine geschlagene Stunde hat Frau Paulus versucht, diesen Lümmel zum Reden zu bringen«, erklärte Billhardt. »Die Frau, die gerade rausgerauscht ist, war Frau Paulus, meine Kollegin von der Kripo. Aber Theo ist völlig unkooperativ. Sagte nur, dass er nicht ins Heim will, dann hat er dichtgemacht. Und als er den Mund wieder aufmachte, hat er mich um ’ne Zigarette angeschnorrt. Frau Paulus hat versucht, ihm alltägliche Fragen zu stellen. Welchen Beruf Theo ergreifen will, wenn er erwachsen ist. Da hat er ihr doch tatsächlich ins Gesicht gesagt, dass er später Großschieber werden will. So als wäre das ein ganz normaler Beruf. Da war der Ofen völlig aus.«


  Es war betrüblich, dass sie immer noch keine brauchbaren Informationen zur Entlastung Hüttners erhalten hatten. Und doch spürte Oppenheimer einen Anflug von Heiterkeit, als er sich vorstellte, wie Theo diese Frau Paulus aus der Fassung gebracht hatte.


  »Das klingt ganz so, als sei er wieder auf dem Damm.«


  Billhardt schnaubte. »Meiner Meinung nach geht es dem schon wieder viel zu gut! Frau Paulus hält ihn für gemeingefährlich und meint, dass man ihn am besten gleich in ein Erziehungsheim einliefern soll.«


  Oppenheimer zog die Stirn kraus. Nach allem, was er gehört hatte, bezweifelte er, dass man bei Theo mit Drohungen weiterkam. »Ich schau ihn mir mal an. Vielleicht sagt er mir ja was.«


  »Na, dann mal viel Glück. Wirst es brauchen.« Mit dieser Bemerkung setzte Billhardt seinen Hut auf und entfernte sich.


  Wie es seiner Gewohnheit entsprach, klopfte Oppenheimer erst an, ehe er das Krankenzimmer betrat. Kaum hatte er die Tür geöffnet, erstarrte er mitten in der Bewegung.


  In dem Raum befanden sich zwei Betten. Beide waren leer, aus einer Ecke drang ein lautes Klappern, und eine frische Brise wehte Oppenheimer entgegen.


  Was da klapperte, war das geöffnete Fenster. Zuerst sah es so aus, als würde auf der Fensterbank ein Lumpenbündel liegen. Aber der Kleiderhaufen bewegte sich.


  Fast zu spät begriff Oppenheimer, dass es Theo war. Der Junge versuchte, durch das Fenster auszubüchsen. Da sich sein Krankenzimmer im zweiten Stockwerk befand, war das ein waghalsiges Unterfangen. Theo umklammerte mit beiden Armen die Fensterbank, die Beine hingen bereits draußen.


  Augenblicklich sprang Oppenheimer zu ihm hin.


  »Bist du verrückt, Junge!«, rief er.


  Theo starrte ihn mit weit aufgerissenen Augen an, dann blickte er über seine Schulter, um zu sehen, wohin er seine Füße setzen konnte. Doch es war bereits zu spät. Oppenheimers festem Griff konnte er nicht entkommen.


  Es folgte eine halbherzige Rangelei, bis Oppenheimer den Knaben schließlich zurück ins sichere Zimmer zerrte und ihn auf das Krankenbett bugsierte.


  »Ist dir nicht klar, wie gefährlich das ist?«, schimpfte Oppenheimer atemlos.


  Theo presste die Lippen zusammen. Die Arme verschränkt, murmelte er: »Ich lass mich nicht wegsperren.«


  »Aber wer hat denn etwas von wegsperren gesagt?«, erwiderte Oppenheimer entgeistert.


  »Die doofe Frau Paulus. Wenn ich ihr nicht sag, wo meine Eltern sind, komme ich in ein Heim.«


  Wider besseres Wissen erklärte Oppenheimer: »Das hast du sicher falsch verstanden.« Er setzte sich neben Theo auf das Bett und betrachtete den Jungen. Verständlich, dass Theo nichts sagte, wenn ihm als Belohnung die Einweisung in eine Verwahrungsanstalt drohte. Die Heime waren hoffnungslos überfüllt, und trotz großer Bemühungen konnten die abhandengekommenen Eltern nur selten ausfindig gemacht werden. Oppenheimer sah keine andere Alternative, als Theo ins Gewissen zu reden.


  »Wenn du mir sagst, was ich wissen möchte, dann kannst du meinetwegen wieder verschwinden. Das steht dir frei. Aber du bist in der Kälte fast umgekommen. Das hat auf Dauer keine Zukunft. Du musst irgendwohin. In eine Familie.«


  »Ich kann schon auf mich selbst aufpassen«, sagte Theo, das Kinn trotzig erhoben.


  Oppenheimer merkte, dass er auf diese Art nicht weiterkam. Also traf er eine Entscheidung.


  Er stand auf und klopfte Theo auf die Schulter. »Dann komm mal mit. Ich bring dich hier raus.«


  Theo blickte ihn erstaunt an. Er schien das alles für einen Scherz zu halten und blieb bewegungslos auf dem Bett hocken.


  »Na, komm schon!«, wiederholte Oppenheimer. »Ich dachte, du willst weg von hier.«


  Unsicher rutschte Theo vom Bett herunter. »Wir gehen nich’ zur Polente?«


  Oppenheimer schritt bereits zur Tür. »Du kommst erst mal mit zu mir. Ist mir egal, was die anderen sagen. Und Frau Paulus kann mich mal! Wenn es dir in unserer Villa nicht gefällt, schauen wir weiter. Es muss sich eine vernünftige Lösung finden lassen.«


  Theo war kurz sprachlos. »Eine Villa?«, fragte er dann. »Was ist das? So was wie ein Palast?«


  »Nicht ganz, aber fast. Du hast da deinen eigenen Aussichtsturm, da kannst du kilometerweit schauen. Sollte die Polente mal mit der grünen Minna anrücken, bist du rechtzeitig gewarnt. Wenn du willst, kann ich dir die Villa zeigen.«


  Nach diesem Vorschlag öffnete er die Tür.


  Es war zwanzig Minuten vor Mitternacht, als Mia begriff, dass es ein Fehler gewesen war, ihre Freundin Elke mitzunehmen. Die Tanzmusik war so laut, dass Mia ihre eigenen Worte nicht verstehen konnte. Aber das gehörte zu einer ausgelassenen Feier. Ebenso wie die erhitzten Körper, der Geruch nach Schweiß und Alkohol.


  Sie saß an einem der Tische und kippte den letzten Rest des Whiskys hinunter. Das hier war echter Whisky, kein zusammengepanschter Fusel vom Schwarzmarkt und auch nicht der scharfe Korn, den es im Sowjetsektor in Hülle und Fülle gab, sodass bereits gemunkelt wurde, dass die Hälfte der Kartoffelernte dafür draufging. Für Mia war das rauchige Aroma der Geschmack der Freiheit. Auch der lässige Swing der Amerikaner gehörte für sie dazu. Wenn sie diese Musik hörte, vergaß sie für einen glückseligen Moment den trüben Alltag in den Straßen. Und am ehesten konnten ihre Gedanken diesem Labyrinth aus grauen Hausruinen entkommen, wenn sie einen GI in den Armen hielt. Wahrscheinlich hatten viele der amerikanischen Soldaten noch niemals in ihrem Leben eine nackte Frau gesehen. Und nun, allein mit ihren Kameraden in einer fremden Welt, nutzten sie jede Gelegenheit, um sich die Hörner abzustoßen. Es gab so viele von diesen jungen Burschen, noch ungeschickt im Umgang mit dem weiblichen Geschlecht, aber dafür reich. Zumindest im Vergleich zu Mias zerlumpten Volksgenossen.


  Sie konnte nicht sagen, ob wirklich jeder Amerikaner ein Millionär war, aber es kam ihr so vor. Sie brachten Brote, ungewohnt weiß und weich und meistens dick mit echtem Fleisch belegt. Mia war sprachlos gewesen, als sie zum ersten Mal eines dieser Butterbrote geschenkt bekam. Für die sentimentalen Soldaten waren es Liebesgaben, die anderen sahen es wohl als eine Art Bezahlung an. Gegenleistungen für sexuelle Gefälligkeiten.


  Mia griff nach der geöffneten Whiskyflasche und schenkte sich nach. Der Alkohol tat langsam seine Wirkung. Sie starrte auf die Tänzer, halb verhüllt von dem dicken Zigarettenqualm. Es war, als würde sie einer Karussellfahrt zuschauen.


  Mia glaubte, dass der Umgang mit Ausländern auf sie abfärbte. Schon bald benutzte sie neu erlernte englische Wörter, als wären sie selbstverständlich. Scheinbar weltgewandt, sprach sie von Hitch-hiking, Luckys, Silk Stockings. In ihrem Kiez waren bereits zwei junge Frauen mit Amerikanern verlobt. Sicher würden es bald mehr sein. Und genau das war ihr Ziel, auch zu dieser erlesenen Gruppe junger Frauen zu gehören. Einen Amerikaner zu finden, der sie endlich aus dieser Müllhalde namens Berlin entführen würde.


  Mia war eine zielstrebige Person, und so war sie im Frühling darangegangen, sich aufzuhübschen und enge Kleidung zu tragen, die manchmal so eng war, dass das Atmen schwerfiel. Der Winter machte es schwieriger, die Männer anzulocken, denn jetzt musste man notgedrungen dicke Mäntel tragen, unter denen Mias weibliche Rundungen kaum zu erahnen waren. Aber wenn man in die Bars und privaten Klubs wie diesen eingelassen wurde, dann war es dort meistens so warm, dass man sich der dicken Kleidung entledigen konnte.


  Von der Seite drang Elkes helles Lachen an Mias Ohr. Elke befand sich erst seit ein paar Monaten in Berlin, sie war immer noch ein Landei durch und durch. Doch Mia musste ihr zugestehen, dass sie die Reizvollere von ihnen beiden war. Mit Speck fing man bekanntlich Mäuse. Elke war in diesem Fall der Speck. Mit ihr im Schlepptau war es gewöhnlich ein Kinderspiel, die Soldaten zu einer Verabredung zu bewegen. Auch heute hatten sie zwei junge GIs aufgegabelt. In der Regel bekam Mia denjenigen ab, der bei Elke nicht landen konnte. An diesem Abend sollte das allerdings nicht funktionieren.


  Sowohl Leonard als auch Tom waren auf Elke fixiert. Ihre Freundin ließ sie abblitzen, was sie nur noch begehrlicher machte. Tom, der Größere von beiden, beugte sich zu Elke hinüber, um ihr etwas ins Ohr zu flüstern. Mit unstetem Blick sah Mia zu, wie Elke daraufhin ihre blonden Locken schüttelte.


  Tom versuchte es erneut, und diesmal schien sein Flehen Erfolg zu haben. Elke warf ihm einen koketten Blick zu, dann erhob sie sich. Offenbar hatte Tom nicht vor, sie auf die Tanzfläche zu bitten, denn sie warf sich ihren dicken Mantel über, band sich das Kopftuch um und schlenderte zur Vordertür. Hastig stand Tom auf und lief hinter ihr her.


  Als die beiden nach draußen gingen, wurde Leonard unruhig. Er rutschte auf seinem Stuhl hin und her, starrte mit funkelnden Augen auf die Tür, als wollte er ihnen folgen. Mia blickte ihn von der Seite an. Sie fand es lustig, dass Leonard im Englischen wie Lennard ausgesprochen wurde. Seine schlaksige Gestalt wirkte größer, als er wirklich war, Leonards schwarzes Haar lichtete sich bereits am Hinterkopf, doch das sah man nur, wenn er sein Schiffchen abgesetzt hatte.


  Das war der Moment, auf den Mia die ganze Zeit über gewartet hatte. Leonard musste begriffen haben, dass Elke nicht mehr für ihn zu haben war. Vielleicht gab er sich jetzt mit ihr zufrieden.


  Auf dem Tisch lag ein angebrochenes Zigarettenpäckchen. Jemand hatte es achtlos liegen lassen, eine Verschwendung, die man allenfalls unter den Amerikanern beobachten konnte. Mia holte eine Lucky heraus und legte ihre Hand auf Leonards Arm.


  »Got a light?«, fragte sie.


  Mechanisch zog er ein Feuerzeug hervor, ließ es aufschnappen und entzündete das Benzin. Dann starrte er wortlos auf die Tischplatte und grübelte vor sich hin.


  Mia rückte so dicht an ihn heran, dass sie fast schon glaubte, seine Körperwärme zu spüren. Doch Leonard nahm das nicht wahr. Schließlich begann er, den Liebeskummer in Alkohol zu ertränken.


  Wie lange sie schweigend nebeneinandersaßen, konnte Mia nicht sagen. Sie unternahm keinen weiteren Versuch, Leonard für sich zu interessieren. Es war nicht gut, wenn man allzu verzweifelt wirkte. Stattdessen hörte sie dem Stimmengewirr zu, genoss es, in der Wärme zu sitzen, während draußen arktische Kälte herrschte.


  Plötzlich ertönten Rufe. Die Tänzer blieben stehen, obwohl die Musik nicht verstummte. Köpfe wandten sich zur Vordertür, um die Ursache für diese Aufregung zu ergründen. Von ihrem Platz aus konnte Mia zunächst nicht viel mehr erkennen als eine Ansammlung von Leuten, die unschlüssig herumstanden.


  Jemand bewegte sich auf Mia zu. Quer über die Tanzfläche lief ein Uniformträger, die Menge teilte sich vor ihm.


  Es war Tom. Sein Gesicht war zu einer grimmigen Fratze verzogen, die Hände waren geballt, die Augen zuckten unstet hin und her. Eine Gefährlichkeit ging von ihm aus, die Mia in Panik versetzte.


  Aber noch mehr Sorgen machte ihr, dass Elke fehlte. Auf Toms kantigem Kinn waren beim Näherkommen tiefrote Kratzspuren zu erkennen.


  Mia sprang vom Stuhl auf, der polternd umkippte. »Wo ist sie?«, rief sie. »Where is Elke?«


  Tom blieb stehen und warf Mia einen wilden Blick zu.


  Die laute Tanzmusik erstarb. Niemand bewegte sich. Alle Anwesenden blickten auf Tom.


  Leonard lief auf seinen Kameraden zu und packte ihn am Kragen. Unter heftigem Schütteln schrie er auf Tom ein, der versuchte, sich aus dem Klammergriff zu befreien. Schließlich holte Leonard zu einem Kinnhaken aus.


  Tom ging zu Boden und blieb benommen liegen.


  Außer sich vor Sorge, rannte Leonard zum Ausgang. Mia griff nach ihrem Mantel und lief hinter Leonard her.


  Die Eiseskälte traf Mia wie ein Faustschlag. Kaum hatte sie einen Schritt nach draußen getan, begann sie zu zittern.


  Der Klub, in dem sie den Abend verbracht hatten, befand sich auf einem herrschaftlichen Anwesen. Die Eigentümer machten gutes Geld damit, ihre Villa mitsamt Kellnern an US-Offiziere für private Feiern zu vermieten. Um die Lebensmittel und Spirituosen musste sich freilich die zahlungskräftige Kundschaft kümmern.


  Mia stand am Kopfende der Portaltreppe und starrte auf die weitläufige Auffahrt. Obwohl durch die Fenster das Licht nach außen drang, war nicht das komplette Areal beleuchtet. Und so sah Mia nur einige Meter weit die schimmernde Schneefläche. Von der Straße her fiel das gelbe Licht einiger Bogenlampen durch die Äste von Nadelbäumen.


  Vorsichtig stieg Mia die vereisten Steinstufen hinunter.


  »Elke!«, rief ein Mann.


  Es musste Leonard sein. Mit knirschenden Schritten stapfte er auf dem Parkgelände durch den Schnee. Mia blieb vor dem hell erleuchteten Herrensitz stehen, bange hoffend, dass er Elke finden würde.


  Die Schritte verloren sich in der Ferne. Leonard schien sich in Richtung der Auffahrt zu bewegen. Er ging wohl davon aus, dass Elke Tom abgewehrt hatte und dann Hals über Kopf geflohen war.


  Der Schnee um das Haus war von unzähligen Leuten platt getreten.


  Den Blick nach unten gerichtet, bewegte sich Mia langsam um das Gebäude herum.


  Bis ihr plötzlich der Atem stockte.


  Im Schnee war eine Spur roter Tropfen zu erkennen, die sich weiter hinten im Dunkel verlor. Wenn sie von Elke stammte, dann benötigte sie augenblicklich Hilfe.


  Von einer schlimmen Vorahnung ergriffen, folgte Mia der Fährte. Leider schoben sich Wolken vor den Mond, und so war sie von Dunkelheit umgeben.


  Doch als sich ihre Augen an das schwache Umgebungslicht gewöhnt hatten, erschien der Schnee wie eine dunkelgraue Decke, und sie konnte sogar die Blutspur erkennen.


  Mia setzte sich wieder in Bewegung. Sie kümmerte sich nicht darum, dass die Kälte bereits in ihre Beine stach und jeder Atemzug in die Lunge schnitt, und stolperte immer weiter.


  Bis sie ans Ende der Spur gelangt war.


  Der dunkle Streifen auf dem Boden hörte vor einer Gruppe Tannen auf. Etwas lag dort auf dem Boden. Mia konnte nicht genau erkennen, um was es sich handelte.


  Ein Knacken der Äste ließ Mia zusammenfahren.


  Sie starrte gebannt in die Richtung, aus der das Geräusch gekommen war. Außer den dunklen Säulen der Bäume war dort auf den ersten Blick nichts zu erkennen. Und doch, als Mia ihre Augen anstrengte, konnte sie in der bewaldeten Ecke des Grundstücks eine Bewegung ausmachen.


  Es kam ihr so vor, als könnte sie hinter einem der Bäume einen menschlichen Umriss erkennen.


  Schaudernd registrierte Mia, dass der andere sie vermutlich ebenso angestrengt mit seinem Blick fixierte. Sie hatte den Eindruck, dass das abgrundtief Böse dort auf sie wartete.


  Wo, zum Teufel, war Leonard abgeblieben? Sie warf einen Blick zur Einfahrt, konnte ihn aber nirgends entdecken.


  »Leonard!«, rief sie schrill.


  Hinter ihr ertönten knirschende Schritte. Einige GIs waren auf sie aufmerksam geworden und eilten zu Hilfe.


  Zwischen den Bäumen knackte erneut ein Ast. Mia konnte aus dem Augenwinkel gerade noch erkennen, wie etwas durch das Wäldchen davonhuschte.


  Der Bann war gebrochen. Das Böse war verschwunden.


  Männer scharten sich um Mia und erkundigten sich wieder und wieder: »What happened?«


  Mia konnte noch keinen klaren Gedanken fassen, geschweige denn einen zusammenhängenden Satz in Englisch formulieren. Instinktiv bückte sie sich, um den merkwürdigen Gegenstand auf dem Schnee zusammenzuraffen.


  Erleichtert lachte sie auf, denn es war nur ein Stück Stoff.


  Doch der Fetzen war feucht und roch eigenartig.


  Mia drängte sich zwischen den ratlosen Soldaten zurück ins Helle, um das Tuch genauer zu begutachten.


  Im Lichtkegel einer der Bogenlampen blieb sie abrupt stehen, denn sie hatte das Ding in ihrer Hand wiedererkannt. Es war Elkes Kopftuch. Der Stoff war blutgetränkt.


  Mia schrie auf.
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    Dienstag, 24. Dezember 1946, 
Heiligabend


  


  Oppenheimer taten von den Vorbereitungen auf das Weihnachtsfest alle Knochen weh. Er verfluchte sich für seine Idee, Theo am ehesten zum Reden zu bringen, wenn er eine Zeit lang wieder ein geregeltes Familienleben erlebte. Trotz Oppenheimers zwiespältigen Gefühlen dem alljährlichen Weihnachtsrummel gegenüber schien es an Heiligabend naheliegend, zu diesem Zweck ein traditionelles Fest auszurichten.


  Zur Feier des Tages gab es keine Stromsperren. In den vergangenen Tagen war der Strom bereits um sechs Uhr in der Früh abgestellt worden. Wenigstens stand in der Kellerküche kein Elektroherd, denn sonst hätte es nicht einmal einen lauwarmen Bucheckernkaffee zum Frühstück gegeben.


  Doch diese Einschränkungen waren an diesem Heiligabend kein Thema. Lisa und die übrigen Frauen konnten nach Herzenslust im Schein der elektrischen Glühbirnen kochen, denn auch die angekündigten Sonderzuteilungen von Obstkonserven, Backzutaten und Süßigkeiten waren ausgegeben worden. Nur bei den versprochenen Alkoholrationen schien es Verzögerungen zu geben. Lisa stellte kleine Marzipanbrote her, die im Wesentlichen aus Grieß und Zucker bestanden und an der Luft getrocknet wurden. Die übrigen Backzutaten wurden gesammelt, um daraus einen Stollen zu backen, der zur Hälfte aus Kartoffeln bestand.


  Fließendes Wasser gab es freilich immer noch nicht. Man sprach davon, dass es aufgrund der tiefen Temperaturen zu zahlreichen Rohrbrüchen gekommen war. Reparieren ließen sich diese Schäden vorläufig nicht, weil die Handwerker kein Lötzinn bekamen. Also musste Oppenheimer am frühen Morgen wie gewohnt seine drei Runden zur nächsten Pumpe machen.


  Gegen Mittag erschien Hilde und sammelte alle Kinder ein, um sie zum Krankenhaus zu bringen, wo sie sich ordentlich waschen konnten, ohne eine Lungenentzündung zu riskieren. Oppenheimer stimmte seiner Freundin zu, Heiligabend war nur dann richtig feierlich, wenn es nicht nach Körperausdünstungen roch. Die Erwachsenen mussten sich jedoch wie immer mit einer Katzenwäsche zufriedengeben.


  Otto Seibold hatte in den vergangenen Tagen sogar einen Weihnachtsbaum gebastelt, aber mit dem kläglichen Resultat wollte sich, abgesehen vom stolzen Erbauer selbst, niemand so recht anfreunden. In einen Besenstiel hatte Seibold unzählige Löcher gebohrt und in jedes einen Tannenzweig gesteckt. Selbst mit Lametta und den sündhaft teuren Kerzen wirkte das Konstrukt wie eine überdimensionierte Klobürste.


  Mit einer OdF-Karte hätte Oppenheimer ein Anrecht auf eine Weihnachtsbaum-Zuteilung gehabt, allerdings hatte er sie bislang noch nicht bekommen. Auch Frau Schneider hatte als Kinderreiche Vorrang, wenn es um Festtagsschmuck ging, sie war jedoch in den vergangenen Tagen viel zu beschäftigt gewesen, um sich einen Bezugsschein zu sichern.


  Also waren Oppenheimer und Schmude in der Früh losgezogen, mit dem festen Entschluss, auf den letzten Drücker noch einen Weihnachtsbaum zu organisieren. Die Schwarzmarktpreise waren geradezu astronomisch, doch Schmude hatte es in einem Anflug von grenzenlosem Optimismus für möglich gehalten, nur wenige Stunden vor der Bescherungszeit in den Berliner Außenbezirken fündig zu werden. Mit einer Säge aus Hildes Schuppen in der Tasche fuhren sie mit der S-Bahn zur Schleuse des Teltowkanals. Zwar mussten sie dazu in den russischen Sektor, doch das hatte den Vorteil, dass sie ihren Weihnachtsbaum bis zur nächsten S-Bahn-Station nicht weit tragen mussten und sich die russischen Kontrolleure um derartige Lappalien kaum kümmerten.


  Bäume fällen durfte man offiziell nur mit einem Holzberechtigungsschein des Wirtschaftsamtes, und so schlugen sich Oppenheimer und Schmude in den nahe gelegenen Wald und sägten in Windeseile eine struppige Kiefer ab, weil es kaum irgendwo eine Weihnachtsfichte gab. Als sie sich mit ihrer Beute ins S-Bahn-Abteil für Reisende mit Traglasten quetschten, machten sie die Entdeckung, dass sie nicht die Einzigen waren, denen der Einfall gekommen war, einen Weihnachtsbaum heimlich zu fällen, denn fast alle Passagiere führten ein Bäumchen mit sich.


  Letztendlich hätte Oppenheimer sich die ganze Plackerei sparen können, denn obwohl ihre Kiefer festlich geschmückt in der Küchenecke stand, beachtete sie kaum jemand. Das Interesse der Bewohner galt ausschließlich Captain Carruthers, dem Chef von Lisa.


  Sobald die Kinderschar gewaschen und gestriegelt aus dem Krankenhaus zurückkam, wollten Frau Schneider und Frau Schmude mit ihren Sprösslingen zur Weihnachtsmesse gehen. Für Theo hatte Lisa jedoch eine besondere Überraschung organisiert. Von Carruthers wusste sie, dass im britischen Sektor für bedürftige Kinder in einem Sitzungssaal eine Weihnachtsfeier stattfand. Die britischen Soldaten hatten für die Kinder Weihnachtsgeschenke gebastelt, und selbst die Gattin des Kommandanten ließ es sich nicht nehmen, Weihnachtsgeschichten vorzulesen. Carruthers hatte sich bereit erklärt, Lisa und Theo mit seinem Fahrzeug nach Charlottenburg zu fahren. Vorläufig saß er aber noch wartend in der Küche.


  Da die Bewohner nicht wussten, was sie ihrem hohen Besuch anbieten konnten, beschloss Lisa, einige ihrer Kaffeebohnen zu opfern. »Ta!«, bedankte sich Carruthers, als er eine Tasse mit dem dampfenden Getränk angeboten bekam. Die drei seiboldschen Töchter saßen die ganze Zeit über in der gegenüberliegenden Ecke und warfen Carruthers heimliche Blicke zu, wagten es jedoch nicht, ihn anzusprechen. Schließlich zeigte Lisa Erbarmen und stellte sie miteinander vor. Carruthers’ offenes Wesen gefiel Oppenheimer, er war freundlich und verhielt sich auf eine vollkommen unangestrengte Weise korrekt, die weder an die verkrampften Umgangsformen der deutschen Militärs erinnerte noch an die manchmal deplatziert wirkende Lockerheit der Amerikaner. So charmant der Soldat mit dem Oberlippenbart und dem Barett auf dem Kopf auch sein mochte, außer schüchternem Gekicher brachten Seibolds Töchter nicht viel zustande.


  Als Hilde schließlich mit Theo und den anderen Kindern zurückkehrte, scharten sich diese sofort um Carruthers. Wahrscheinlich gingen sie davon aus, dass sie von Uniformierten beschenkt wurden, vor allem an Heiligabend. Leider war Carruthers darauf nicht vorbereitet. Dass er am Tisch saß, am Kaffee nippte und den Kindern gelegentlich mit der Hand durch die Haare fuhr, war für sie eine herbe Enttäuschung. Theo stand die ganze Zeit über ein wenig abseits und beobachtete das Treiben mit einem ironischen Blick. Oppenheimer musste sich eingestehen, dass ihn die Abgeklärtheit des Knaben amüsierte.


  Wegen der lärmenden Kinder bekam Oppenheimer zuerst nicht mit, dass oben jemand an der Haustür schellte. Erst als ihn Hilde zu sich rief, erhob er sich und stieg die Treppe hinauf.


  Billhardt stand im Vorraum.


  »Es gibt Neuigkeiten«, sagte Hilde mit rauer Stimme.


  »Was ist denn mit dir geschehen?«, fragte Oppenheimer, noch während er die letzten Stufen erklomm. »Bekommst du etwa eine Erkältung?«


  »Wir haben gesungen«, erklärte Hilde ungehalten. »Im Krankenhaus! Der Oberarzt hat das so verfügt. Ärzte, Krankenschwestern, das ganze Personal, wir mussten von Zimmer zu Zimmer pilgern und den Patienten ein Weihnachtsständchen bringen. Ob die davon gesund werden? Ich habe da so meine Zweifel.« Es klang so, als hätte der Oberarzt sie mit dieser Anweisung tödlich beleidigt.


  »Frieden auf Erden zu verbreiten ist tatsächlich nicht einfach«, erwiderte Oppenheimer augenzwinkernd.


  Noch ehe er fragen konnte, was Billhardt auf dem Herzen hatte, platzte dieser bereits heraus: »Lathrop will unbedingt, dass du dich wieder persönlich in die Ermittlungen einschaltest.«


  Oppenheimer zog seine Stirn kraus. »Ich dachte, das wäre längst geklärt. Und überhaupt, wie komme ich zu dieser plötzlichen Ehre?«


  »Es ist eine komplexe Angelegenheit«, begann Billhardt, doch dann schweifte sein Blick ab. »Wie sieht es aus?«, fragte er Hilde. »Ist zufällig noch ein Klarer da, damit mein Hirn nicht einfriert?«


  Hilde verdrehte die Augen. Da sich Billhardt an ihrem Schnaps gütlich tat, nahm sie sich heraus, ihn im Gegenzug zu duzen. »Ist dir klar, dass ich am Schwarzmarkt für einen Liter bis zu zweihundertfünfzig Mark verlangen könnte? Und das ohne die Flasche.«


  Billhardt grinste. »Das ist flüssiges Gold. Entspricht ganz meiner Meinung. Ach ja, übrigens: frohes Fest.«


  Mit dieser Bemerkung drückte Billhardt Oppenheimer einen in Zeitungspapier eingewickelten Gegenstand in die Hand. »Ist zwar noch keine Bescherungszeit, aber mach ruhig auf.«


  Das Geschenk entpuppte sich als Metallaschenbecher. Oppenheimer hatte es bereits geahnt, denn momentan gab es nicht viele Möglichkeiten, um an Geschenke zu kommen. Die deutsche Industrie versuchte, wieder Fuß zu fassen, aber leider reichten die Werkzeuge bislang nur für die einfachsten Konsumgüter. Und so wurden Aschenbecher und Schürhaken hergestellt. Oppenheimer tat sein Bestes, um freudige Überraschung zu heucheln. Gleichzeitig war es ihm peinlich, dass er es versäumt hatte, für Billhardt ein Geschenk zu besorgen.


  »Oh, vielen Dank!«, sagte er und flunkerte: »Dein Geschenk ist noch nicht da, ich wusste nicht, dass ich dich heute noch zu sehen bekomme.«


  Amüsiert sagte Billhardt: »Geht schon in Ordnung. Hat Zeit, hat Zeit.«


  Sie liefen zu Hildes Häuschen, weil dort der Alkoholvorrat lagerte. Allerdings war die Wohnung unbeheizt, sodass auch Oppenheimer, entgegen seiner sonstigen Angewohnheit, eine kleine Kostprobe von Hildes scharfem Gesöff trank, damit ihm ein bisschen warm wurde.


  Unbeobachtet von Oppenheimers Mitbewohnern, rückte Billhardt endlich mit den Neuigkeiten heraus. »Eine junge Frau wurde gestern Nacht in Zehlendorf entführt. Elke Giesow heißt sie. Es gibt da einen GI, der einen Filmriss hat und sich an nichts mehr erinnern kann, zumindest tut er so. Auf jeden Fall gilt er als verdächtig. Der Soldat hat Kratzspuren im Gesicht. Direkte Augenzeugen gibt es nicht, aber die Indizien deuten darauf hin, dass er aufdringlich geworden ist und es dann zu Handgreiflichkeiten kam.«


  »Was der Frau angetan wurde, weiß man noch nicht?«


  Billhardt zuckte die Schultern. »Man hat nur eine Blutspur gefunden. Womöglich hat der Soldat sie verletzt, aber das erklärt nicht, warum sie spurlos verschwunden ist. Er wird sie kaum getötet haben. Um eine Leiche zu entsorgen, fehlte ihm die Zeit. Ich denke, dass Fräulein Giesow noch lebt. Und rate mal, wie ich darauf komme.«


  Oppenheimer starrte Billhardt einen Moment lang schweigend an. Dass er so triumphierend mit dieser Meldung aufwartete, konnte nur bedeuten, dass sie mit den anderen Entführungen zusammenhing.


  »Du hast bestimmt ihre Wohnung aufgesucht und die Engelsfigur gesehen?«


  Da Oppenheimer ihn derart schnell durchschaute, verpuffte Billhardts Elan. Er machte ein langes Gesicht und nickte. »Im Hausflur. Wie bei den anderen. Der Täter hat erneut seine Signatur hinterlassen. Sicher hat er Fräulein Giesow beschattet und witterte nach ihrem Streit mit dem GI eine günstige Gelegenheit, sie zu entführen.«


  Plötzlich meldete sich Hilde zu Wort. »Verdammt, habt ihr eine Ahnung, was das bedeutet? Ich habe mir die Abfolge der Entführungen noch einmal durch den Kopf gehen lassen. Jedes Mal, wenn unser Täter ein Opfer entführt hatte, wurde es eine Woche später tot aufgefunden. Keine Ahnung, was er mit ihnen in der Zwischenzeit anstellt, aber vermutlich hat es damit zu tun, dass er seine Opfer erst einmal zwingt, sich diese Namen auf die Haut zu schreiben. Er benötigt eine gewisse Zeit, um ihren Willen zu brechen.«


  Ernst fügte Oppenheimer hinzu: »Das heißt, wir haben nur sechs Tage, um ihn aufzustöbern. Sonst gibt es eine weitere Leiche.«


  »Die Feiertage können wir auf jeden Fall vergessen«, sagte Billhardt.


  »Was soll ich denn genau zu der Untersuchung beitragen?«, erkundigte sich Oppenheimer.


  »Lathrop hätte gern widerlegt, dass dieser GI ein Frauenmörder ist. Die Lage zwischen den Alliierten ist schwierig genug, sogar ein unbestätigter Verdacht wäre für die Sowjets wohl ein gefundenes Fressen. Am einfachsten wäre natürlich, wenn wir nachweisen könnten, dass Fräulein Giesows Verschwinden mit dieser Mordserie zusammenhängt. Denn rate mal …« Billhardt verstummte und formulierte seinen Satz neu. Er wollte Oppenheimer nicht noch einmal eine Gelegenheit geben, seine Fähigkeiten unter Beweis zu stellen. »Fräulein Giesow kommt ebenfalls aus Weydorf. Soweit wir es rekonstruieren konnten, war sie etwa zum gleichen Zeitpunkt wie Orminski und Richter nach Berlin gezogen.«


  »Ich muss unbedingt nach Weydorf«, sagte Oppenheimer aufgeregt. »Dort befindet sich der Schlüssel zu diesen Taten. Jetzt gibt es keinen Zweifel mehr.«


  »Richtig«, stimmte Billhardt zu. »Lathrop meint, dass du diese Spur weiter verfolgen sollst. Schließlich bist du als Erster auf die Idee gekommen, dass die Fäden in Weydorf zusammenlaufen. Außerdem können sie nicht einfach ein paar US-Militärpolizisten in die Sowjetzone schicken, um dort Nachforschungen anzustellen.«


  »Aber wie soll ich dorthin kommen? Da brauche ich doch sicher einen Interzonenpass. Und wenn die Westalliierten den befürworten, wird er postwendend von den Russen abgelehnt. Man kennt doch das Spiel.«


  »Möglicherweise lässt sich das umgehen«, wandte Hilde ein. »Frag doch einfach Aksakow.«


  Billhardt hatte sich bereits wieder von ihnen verabschiedet, als Oppenheimer immer noch über Hildes Geistesblitz nachgrübelte. Aksakow einzuschalten, war tatsächlich eine naheliegende Lösung. Und doch genierte sich Oppenheimer ein wenig, dem Oberst unter die Augen zu treten, weil er dann auch zugeben musste, dass er für Hüttners Entlastung immer noch nichts vorweisen konnte außer einer Handvoll Indizien und zwei Zeugen, die sich in Schweigen hüllten. Aber auch diese Schmach würde er über sich ergehen lassen, wenn es dazu beitrug, ein Menschenleben zu retten.


  Oppenheimers Mitbewohner waren mit ihren Kindern zur Kirche aufgebrochen, und auch Carruthers hatte Lisa und Theo in seinen Wagen gepackt, um mit ihnen nach Charlottenburg zu brausen. Bei ihrer Rückkehr sollte die Bescherung groß zelebriert werden. Die Kinder würden sich vor der verschlossenen Küchentür versammeln, bis drinnen eine Geisterhand die Musik einschaltete, zum Zeichen, dass das Christkind gekommen war und Geschenke gebracht hatte. Aber damit dies gelingen konnte, musste Oppenheimer erst einmal das Koffergrammophon und einige passende Schallplatten aus seinem Zimmer holen. Während er in der Küche einen sicheren Platz für sein kostbares Gerät suchte, gesellte sich Hilde zu ihm.


  »Hast du schon gehört?«, murmelte sie. »Am Sonntag ist aus Polen ein zweiter Zug mit erfrorenen Flüchtlingen eingetroffen. Mehr als fünfzig Tote waren in den Waggons, als sie geöffnet wurden. Fast zweihundert Personen mit schwersten Erfrierungen, bei fünfundzwanzig musste amputiert werden.«


  Oppenheimer seufzte. Er war bei Weitem noch nicht so abgestumpft, dass ihn diese Zahlen nicht schockiert hätten. Noch vor ein paar Jahren hatte er sich vorgemacht, dass mit dem Kriegsende für die Menschen auch das Leiden vorbei sein würde. Nur leider scherte sich die Realität nicht um solche Hoffnungen. Noch immer litten zahllose Menschen, nur die Art der Entbehrungen hatte sich verändert. Oppenheimer konnte verstehen, dass einige Leute davon sprachen, dass jetzt ein weiterer Kriegswinter angebrochen sei.


  »Waren Kinder mit im Zug?«, fragte Oppenheimer mit tonloser Stimme.


  Hilde schnaubte. »Was denkst du denn? Dreißig oder so.«


  »Was sind das nur für Zeiten.« Oppenheimer seufzte erneut.


  Zynisch fügte Hilde hinzu: »O du Fröhliche.«


  Den Rest des Abends versuchte Oppenheimer, nicht an die beklemmenden Lebensumstände zu denken. Auch die übrigen Mitbewohner schienen bemüht, zumindest auf den wenigen Quadratmetern der Küche die Erinnerung an eine heile Welt lebendig zu halten. Und auf die Kinder hinterließ der künstliche Zauber des Weihnachtsfestes einen starken Eindruck. Strahlend standen sie vor der geschmückten Kiefer und stürzten sich dann im Kerzenschein auf die wenigen Geschenke.


  Herr Seibold hatte auf dem Schwarzmarkt einige Walnüsse aufgetrieben, Frau Schmude und Barbe hatten sich damit beholfen, alte Strickwesten aufzutrennen und mit der Wolle etwas Neues zu stricken. Von Frau Vogt bekam Oppenheimer einen weiteren Metallaschenbecher geschenkt. Er selbst hatte in den vergangenen Tagen keine Möglichkeit gehabt, sich um Geschenke zu kümmern, also gab er Gutscheine aus, mit denen sich Oppenheimer verpflichtete, ein Mal Holz zu spalten oder zur Pumpe zu laufen.


  Etwas verspätet traf auch Carruthers mit Lisa und Theo ein. Der Captain hatte für die Kinder noch ein paar Süßigkeiten aufgetrieben und daraus ein Päckchen geschnürt. Lächelnd reichte er das Bündel an Oppenheimer und verabschiedete sich. Auch Theo trug eine Papiertüte bei sich, in denen sich die gespendeten Geschenke von der Weihnachtsfeier befanden. Besonders hatte es ihm ein Miniaturpferd aus glatt poliertem Holz angetan. Theo trug es in seiner Armbeuge und streichelte es, als wäre es eine schnurrende Katze.


  Oppenheimer wurde schwermütig, als er beobachtete, dass der Knabe dem Pferd so viel Zuneigung entgegenbrachte. Bezugspersonen gab es für Theo nicht mehr, also musste er einem leblosen Stück Holz seine Liebe schenken. Es fiel Oppenheimer schwer, Theo zu verstehen. Manchmal kam er ihm wie ein kleiner Erwachsener vor, nur um sich kurz darauf wieder wie ein Kind zu verhalten.


  Nach der Bescherung wurde der selbst gebackene Stollen aufgetischt. Oppenheimer war Zucker nicht mehr gewohnt, und so fand er das Gebäck ein bisschen zu süß. Und doch war es eine Wonne, sich diesen Luxus dank der Sonderzuteilungen gönnen zu können.


  Das improvisierte Weihnachtsfest weckte in Oppenheimer die Erinnerung an eine glücklichere Zeit. Theo saß zwischen ihm und Lisa auf der Holzbank. Oppenheimer konnte nicht verhindern, an Emilia zu denken, die Tochter, die ihnen durch eine Lungenentzündung genommen worden war. Und diese Leerstelle wurde an diesem Abend ausgerechnet von einem Straßenkind gefüllt. Bei dem Gedanken, dass sie, in trauter Eintracht an dem Tisch sitzend, wie eine Familie aussehen mochten, wurden Oppenheimers Augen feucht. Er wollte daran glauben, dass sie eine Familie sein könnten, zumindest an diesem Abend, bis zu dem Zeitpunkt, an dem Theo wieder im Trubel der Großstadt verschwand.


  Irgendwann warf Lisa ihm einen Blick zu. Ihre Wangen waren gerötet, die Augen strahlten. Rasch räusperte sich Oppenheimer, um seine sentimentalen Anwandlungen nicht allzu offen zu zeigen. Er sagte sich, dass es nicht sein konnte. Sie würden keine Familie werden, niemals. Und es war töricht, diese Möglichkeit in Betracht zu ziehen. Der Trennungsschmerz würde nur umso größer sein. Eine weitere Lücke, die sich nicht mehr füllen ließ. Oppenheimer beschloss, sich von dieser weihnachtlichen Gefühlsduselei keinesfalls überwältigen zu lassen.


  Er legte eine neue Schallplatte auf. Seine Aufnahme von Bachs Brandenburgischen Konzerten mochte gut zur weihnachtlichen Stimmung passen, viel besser jedoch passte die einzige Scheibe mit Weihnachtsliedern. Oppenheimer konnte sich nicht einmal mehr daran erinnern, zu welchem Anlass er sie gekauft hatte, doch das erste Lied Vom Himmel hoch, o Engel, kommt, fand er ausgesprochen hübsch, sodass er es auch außerhalb der Weihnachtszeit gelegentlich spielte. Kaum jemand nahm Notiz von ihm, doch Oppenheimer saß versunken neben dem Grammophon und lauschte der Aufforderung an die Engel, mit Musikinstrumenten vom Himmel herabzusteigen, um dem Jesuskind ein Wiegenlied zu spielen. Die Musik erfüllte ihn mit einer tiefen Ruhe, sodass er zunächst nicht einmal bemerkte, wie jemand an seinem Mantelärmel zupfte.


  Oppenheimer öffnete die Augen und sah, dass Theo neben ihm stand. Er hielt das Holzpferd im Arm, doch sein Gesichtsausdruck verriet, dass ihm etwas auf der Seele lag.


  »Wie ist das mit dem Mann, der verhaftet wurde?«, fragte er. »Wird der bestraft?«


  Oppenheimer nahm an, dass Theo von Georg Hüttner sprach. Also nickte er und sagte: »Er wird des Mordes angeklagt. Er muss mit einer sehr harten Strafe rechnen. Aber ich weiß, dass er es nicht gewesen ist. Nur kann ich das nicht beweisen. Das kannst nur du.«


  Theo nickte ernst. Während er angestrengt nachdachte, presste er die Lippen zusammen. Dann begann er schließlich zu reden.
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    Mittwoch, 25. Dezember 1946


  


  Dass sich Oppenheimer am nächsten Tag ungewohnt beschwingt fühlte, lag nicht nur an der Tatsache, dass die Kältewelle der vergangenen Tage erträglicheren Temperaturen gewichen war. Obwohl Schneeflocken vom Himmel fielen, war die Quecksilbersäule in den Thermometern knapp über den Gefrierpunkt geklettert. Viel wichtiger war für Oppenheimer aber, dass er endlich den Beweis erhalten hatte, dem er so lange nachgejagt war.


  Er wusste, dass Weihnachten in Russland einige Tage später gefeiert wurde, also rechnete er sich gute Chancen aus, in Karlshorst auch Aksakow anzutreffen.


  Der Oberst empfing ihn diesmal allerdings nicht mit einem reich gedeckten Tisch. Obwohl Oppenheimer das bedauerte, trat er doch lächelnd vor dessen Schreibtisch. Ein Dolmetscher musste erst gerufen werden, aber um schon im Vorfeld anzudeuten, dass er gute Nachrichten hatte, nickte Oppenheimer Aksakow aufmunternd zu.


  »Ach, Herr Oppenheimer!«


  Die freudige Begrüßung kam von Jascha. Er trat ins Zimmer und schüttelte Oppenheimer die Hand. Sein Griff war fest wie eine Schraubzwinge.


  Die Zeit drängte, also kam Oppenheimer sofort zur Sache. »Hüttner ist endgültig aus dem Schneider«, verkündete er. »Ich habe einen Augenzeugen gefunden, der bereit ist, unter Eid auszusagen. Zum Zeitpunkt, als Orminskis Leiche im Hinterhof deponiert wurde, befand sich Hüttner im Haus, das steht nun zweifelsfrei fest.« Die Tatsache, dass sein Zeuge Theo Hüttner beklaut hatte, verschwieg er geflissentlich, denn er wollte vermeiden, dass der Junge deswegen Scherereien bekam.


  Als Jascha alles übersetzt hatte, konnte sich Oppenheimer zuerst nicht erklären, warum Aksakow so ruhig blieb. Statt ihm breit grinsend auf die Schulter zu klopfen, brachte er nur ein dünnes Lächeln zustande und nickte dann wohlwollend.


  Ehe der Oberst antwortete, überlegte er kurz. Oppenheimer ahnte, dass ihn eine böse Überraschung erwartete. Mit einer gewissen Beunruhigung registrierte er, dass auch Jaschas Gesichtszüge ernst wurden, als er Aksakows Antwort übersetzte: »Diese Polin, nach der Sie sich erkundigt haben …«


  Er machte eine lange Pause. Jascha schien sich eine Strategie zurechtzulegen, wie er Oppenheimer Aksakows Nachricht schonend beibringen konnte.


  »Michalina Woźniak«, sagte Oppenheimer, um die Stille zu füllen.


  »Wir haben allen Grund zur Annahme, dass sie tot ist.«


  Oppenheimer fühlte sich plötzlich unendlich leer. Vor wenigen Minuten war er noch so frohgemut gewesen, dass er Bäume hätte ausreißen können. Doch ein einziger Satz hatte ausgereicht, um ihn wieder in Hoffnungslosigkeit versinken zu lassen.


  Oppenheimer setzte sich auf den Stuhl und fragte: »Was ist mit ihr geschehen?«


  Jascha stellte Aksakow einige Fragen, dann antwortete er: »Wir wissen es nicht genau. Sie sollte in ein Arbeitslager verlegt werden, ist aber nie dort angekommen.«


  Oppenheimer wollte diese Hiobsbotschaft zunächst nicht akzeptieren. Instinktiv suchte er nach Ausflüchten. Es durfte nicht sein, dass Michalina ums Leben gekommen war.


  »Vielleicht konnte sie ja fliehen?«


  Jascha schüttelte den Kopf. »Es ist im vergangenen Februar geschehen, in einem dünn besiedelten Gebiet. Selbst wenn sie fliehen konnte, glaube ich nicht, dass sie die Kälte überlebt hat.«


  Das sollte das Ende sein? Eine Leiche am Wegesrand, erschossen oder erfroren? Oppenheimer tat sich schwer, diese Vorstellung mit seiner Erinnerung an Michalina in Einklang zu bringen.


  Zunächst vernahm Oppenheimer nur ein Geräusch auf der Tischplatte. Dann sah er, dass Aksakow ein leeres Wasserglas vor ihn hingestellt hatte, in das er Schnaps einschenkte. Oppenheimer zweifelte daran, dass sich das Gefühl, Michalina im Stich gelassen zu haben, in Alkohol ertränken ließ. Und doch kippte er den Klaren hinunter. Der Alkohol war so scharf, dass Oppenheimer unwillkürlich eine Grimasse schnitt.


  Hinter dem Schreibtisch ertönte Aksakows sonore Stimme. Jascha rückte mit seinem Stuhl an Oppenheimer heran und sagte: »Der Genosse Oberst ist mit Ihrer Arbeit sehr zufrieden. Er möchte sich erkundigen, was er Ihnen dafür schenken kann.«


  Als Antwort nickte Oppenheimer nur unbestimmt. Aksakow beobachtete Oppenheimers Reaktion mit grimmigem Schweigen. Er wusste genau, was in seinem Gast vor sich ging, und auch, dass jegliche Aufheiterungsversuche vergeblich waren.


  Nach einem weiteren Schnaps gelang es Oppenheimer, seinen inneren Aufruhr zu zähmen. Vielleicht war es das Beste, sich auf die Sache zu konzentrieren, wegen der er hierhergekommen war. Andere Menschenleben standen auf dem Spiel. Oppenheimer würde auch sie auf dem Gewissen haben, wenn er sich jetzt nicht zusammennahm.


  »Der Mörder ist immer noch auf freiem Fuß«, antwortete Oppenheimer. »Ich habe eine Ahnung, wie ich ihn schnappen könnte. Aber dazu muss ich in die Sowjetzone. Weydorf heißt der Ort und liegt westlich von Berlin.«


  Bereits zwei Stunden später begab sich Oppenheimer auf eine überstürzte Reise ins Havelland. Seine Befürchtung bezüglich des Interzonenpasses erwies sich als unbegründet, da es nach Angaben von Aksakow den Berlinern seit ein paar Wochen gestattet war, auch ohne Genehmigung in die sowjetische Besatzungszone zu reisen.


  Aksakow stellte Oppenheimer ein Auto mitsamt seinem Fahrer Serjoscha zur Verfügung. Womöglich hatte er ein schlechtes Gewissen, dass er bezüglich Michalina keine besseren Nachrichten liefern konnte. Auch Jascha wurde dazu verdonnert, Oppenheimer nach Weydorf zu begleiten. Offiziell geschah dies, damit es keine Kommunikationsschwierigkeiten mit dem Russisch sprechenden Fahrer gab, doch Oppenheimer ahnte, dass Aksakow ihn an der kurzen Leine halten wollte. Er hatte nichts dagegen, denn er fand Jascha sympathisch. Außerdem hoffte er, dass ihn eine gut gelaunte Reisebegleitung davon abhalten würde, sich in trüben Gedanken zu verlieren.


  Vor der Abfahrt kam Oppenheimer kaum dazu, einige frische Wäschestücke in seinen Koffer zu packen und mit einer hastigen Erklärung Abschied von Lisa zu nehmen. Hilde war bereits zur Spätschicht ins Krankenhaus gefahren, und so wurde Oppenheimer wenigstens ein Aufschub gewährt, bis er ihr die niederschmetternde Nachricht über Michalinas Schicksal mitteilen musste.


  Da Weydorf fernab der ehemaligen Reichsautobahn lag, dirigierte Oppenheimer seinen Chauffeur Serjoscha zunächst nach Wilmersdorf und ließ ihn dann nach Westen abbiegen. Abgesehen davon, dass ihm der Fahrer im Rückspiegel gelegentlich einen verwunderten Blick zuwarf, führte er alle Anweisungen mit einer stoischen Ruhe aus.


  Es dauerte nicht lang, bis die letzten Häuser der Großstadt Berlin hinter ihnen verschwanden. Die Menschenleere kam so plötzlich, dass sie Oppenheimer mit einer elementaren Wucht traf. Die Straße war von Bäumen gesäumt, die noch niemand mit Äxten oder Sägen traktiert hatte, um Feuerholz zu bekommen. Dürres Geäst griff in den bleigrauen Himmel, weite Felder verloren sich in der Ferne hinter einem Vorhang aus weißen Schneeflocken. Nur gelegentlich wurde die Weite von Wald unterbrochen, punktiert mit den spitzen Kirchtürmen der abseits gelegenen Dörfer.


  Oppenheimer konnte sich an der Fahrt kaum erfreuen. Zu ernst war die Aufgabe, die ihn ins Berliner Umland führte. Er war sich bewusst, dass die Zeit knapp wurde, wenn sie das vermisste Fräulein Giesow aus den Klauen des Mörders befreien wollten. Wenn dieser Kerl nach dem üblichen Tatschema vorging, dann hatten sie noch eine Frist bis zum Montag. So vieles konnte bis dahin schieflaufen. Niemand konnte garantieren, dass der Täter seinen Ablauf nicht änderte und ein paar Tage früher zur Tat schritt.


  Und was dann auf sie zukommen würde, konnte sich Oppenheimer allzu gut vorstellen. Wieder eine Leiche, fortgeworfen wie Unrat, erfroren, vielleicht mit Kratzspuren, aber auf jeden Fall mit verkohlten Zetteln im Mund und unzähligen Namen auf der Haut, die allesamt keinen Sinn ergaben.


  Ein Rascheln neben Oppenheimer holte ihn wieder in die Gegenwart zurück. Jascha hatte eine Landkarte ausgebreitet und suchte in der Umgebung nach Anhaltspunkten. Sie fuhren jetzt die Hauptstraße entlang nach Nordwesten. Um nach Weydorf zu kommen, mussten sie auf der linken Seite in einen schmalen Feldweg einbiegen.


  Jascha beugte sich vor und sprach mit dem Fahrer, woraufhin dieser die Geschwindigkeit drosselte, damit sie nicht an der Abzweigung vorbeifuhren. Dann murmelte er Oppenheimer zu: »Ich denke, die nächste müsste es sein.«


  Oppenheimer wusste zwar nicht, wo sie sich gerade befanden, doch er nickte. »Versuchen wir es einfach.«


  An sich hätte die Fahrt nach Weydorf maximal zwei Stunden dauern dürfen. Nach einigen Kilometern schwante Oppenheimer allerdings, dass sie wesentlich länger unterwegs sein würden. Der Feldweg bestand aus zwei Betonstreifen, die in Radbreite verlegt waren, von denen in der weißen Ebene allerdings kaum etwas zu sehen war. Irgendwann waren zum Glück dunkle Reifenspuren zu erkennen, denen sie folgen konnten. Und so fuhren sie unzählige Kilometer an schnurgeraden Kanälen entlang, durchquerten Wälder, wo der Weg von Akazien flankiert wurde.


  Nach einer Weile fiel es Oppenheimer schwer, sich vorzustellen, dass es in dieser Einöde tatsächlich eine Ortschaft gab. Andererseits verstand er jetzt, wie es dem Schieber Tetzlaff gelang, ungehindert Schmuggelwaren in die Stadt zu schaffen. Hier draußen war weit und breit kein Mensch zu sehen, geschweige denn eine Straßensperre. Ortskundige Komplizen wie Orminski und Richter kannten sicher zahlreiche Möglichkeiten, um ihre Fahrzeuge auf verschwiegenen Pfaden an den Kontrollpunkten vorbeizu- manövrieren.


  Oppenheimer hing diesen Gedanken nach, als das Auto zur Seite rutschte. Laut fluchend begann Serjoscha gegenzusteuern, doch es half nichts. Oppenheimer sah nur noch, wie auf der Fahrerseite der Schnee aufgewirbelt wurde, dann gab es einen gewaltigen Ruck, und ihr Fahrzeug stand still. Wie zum Hohn brummte der Motor immer noch vor sich hin.


  Jascha seufzte. »Das war’s dann wohl. Ich hoffe, Sie können mit einem Spaten umgehen.«


  In weiser Voraussicht hatte jemand im Kofferraum vier Spaten deponiert. Die Bewegung beim Freischaufeln des Autos tat Oppenheimer gut, und er dachte nicht mehr über Michalina oder Fräulein Giesow nach. Sie waren noch nicht weit gekommen, als Serjoscha plötzlich mit dem Schippen aufhörte, sich aufrichtete und in die Ferne blickte.


  Auch Oppenheimer nahm leises Motorengeräusch wahr. Auf dem Spaten abgestützt, blickte er die Straße zurück. Ein Schemen bewegte sich durch das Schneegestöber auf sie zu. Zunächst sah er nur die zwei hellen Punkte der eingeschalteten Scheinwerfer. Aber je näher das Auto kam, umso deutlicher traten auch dessen Umrisse hervor.


  Obwohl es eine alte Klapperkiste war, war Oppenheimer dankbar, dass jemand sie entdeckt hatte. Der Fahrer war ein älterer Herr mit einem Jägerhut. Er kurbelte die Scheibe herunter und rief: »Kann ich helfen?«


  Bei Serjoschas Anblick erstarrten die Gesichtszüge des Einheimischen. Offenbar war der Mann in seinem ganzen Leben noch keinem Asiaten begegnet. Oppenheimer befürchtete, dass er auf der Stelle davonbrausen würde, also trat er vor und antwortete: »Wir sind leider stecken geblieben!«


  Der fremde Mann fasste sich wieder und nickte. »Das seh ich!«


  »Wir wollen nach Weydorf.«


  »Weydorf?«, fragte der Fremde. Dann lachte er auf. »Da seid ihr aber ziemlich vom Kurs abgekommen!«


  »Ist es denn noch weit?«


  »So zehn Kilometer sind es sicher. Ich zieh euch raus, dann zeig ich euch den Weg.«


  Zum Glück schafften sie es, Weydorf noch vor Einbruch der Dämmerung zu erreichen. Oppenheimer setzte sich zu dem einheimischen Fahrer ins Auto und nahm die Gelegenheit wahr, ihn nach den Opfern Orminski und Richter sowie nach der verschwundenen Elke Giesow auszufragen.


  Der alte Herr wiegelte jedoch ab: »Ich komm nich’ von dort. Die Leute kenn ich kaum.«


  Weydorf war nicht viel mehr als eine Ansammlung verstreuter Häuser mit maximal zwei Stockwerken und tief herabgezogenen Dächern. Einige davon waren Fachwerkbauten, deren Außenwände vom Schmutz verkrustet und das frei liegende Gebälk so morsch war, dass man zwischen dem Holz und den verputzten Flächen kaum noch unterscheiden konnte. Ein Haus fiel jedoch aus dem Rahmen. Es hatte als Einziges eine dritte Etage, die Haustür konnte man nur über ein Eingangsportal erreichen, die Fassade war mit Stuckverzierungen akzentuiert. Solch ein Gebäude passte eher in die besseren Stadtteile von Potsdam oder in Berlins Villenviertel. Vermutlich gehörte es einem reichen Großbauern, der Unsummen dafür ausgab, den Hauch der fernen Großstadt ins Dorf zu holen. Von dem stolzen Erbauer war nichts zu sehen. Die Fensterscheiben waren noch intakt, doch ohne Vorhänge, dahinter herrschte gähnende Leere. Ein nutzloses Geisterhaus, der Vergänglichkeit überlassen.


  Das Abbiegen von der Hauptstraße war Oppenheimer wie der Eintritt in eine Todeszone vorgekommen. Eine lebensfeindliche Region, erstarrt in Permafrost. Aber als er sich in Weydorf umschaute, erkannte er, dass nichts der Wahrheit ferner sein konnte. Denn im Vergleich zu den harschen Lebensbedingungen in der zerbombten Großstadt schienen die Landbewohner im Überfluss zu schwelgen. Offenbar hatte die Agrarproduktion kaum unter den Kriegsbedingungen gelitten. Praktisch aus jedem Stall drang der herbe Gestank nach Dung, begleitet von den Geräuschen der Kühe oder Pferde. Vor allem faszinierte Oppenheimer jedoch, dass es hier so viele Holzscheite gab, dass sie vor den Häusern sauber aufgeschichtet waren.


  Nach einer Weile bereute er es, dass er seine Kontakte zum Großschieber Tetzlaff nicht genutzt hatte, um sich in Weydorf anzukündigen. Oppenheimer war in Begleitung eines russischen Offiziers und eines asiatischen Fahrers aufgetaucht, und so schlug ihm erhebliches Misstrauen entgegen. Alle von ihm angesprochenen Dorfbewohner taten so, als hätten sie noch niemals die Namen Orminski, Richter und Giesow gehört. Allerdings machte Oppenheimer eine andere Entdeckung.


  Gerade hatte er an einer Haustür vergeblich nach einem Namensschild gesucht, als es ihm direkt ins Auge fiel.


  Eingekratzt ins Holz der Türleiste. Ganz ähnlich wie das Bildnis, das ihn auch in Berlin seit geraumer Zeit verfolgte.


  Oppenheimer starrte auf das geflügelte Menschenwesen.


  »Verdammt noch mal«, murmelte er und atmete hörbar aus.


  Auch Jascha war aufgefallen, dass mit seinem Begleiter eine Veränderung vorgegangen war. Während Aksakows Fahrer es vorzog, in seinem gepolsterten Autositz ein Nickerchen zu machen, war der junge Offizier die ganze Zeit über neben Oppenheimer hergelaufen.


  »Was ist denn?«, fragte er.


  Oppenheimer antwortete nicht, sondern schritt hastig die Hauptstraße entlang, von Tür zu Tür. Schließlich blieb er nach einigen Metern mitten auf der Straße stehen und wandte sich Jascha zu.


  »Vier Mal!«, rief er. »Ich bin noch nicht in der Dorfmitte und habe schon vier Zeichen an den Türen gesehen. Er war hier, sage ich!«


  Als Jascha ihm einen verwirrten Blick zuwarf, erklärte Oppenheimer: »Der Mörder findet Spaß daran, sich bei seinen Opfern vorher anzukündigen. Er ritzt eine Markierung in die Türen.« Damit zeigte er zum nächsten Haus, wo das Zeichen deutlich erkennbar war.


  »Die wollen mich wohl verscheißern«, murrte Oppenheimer und meinte damit die Einwohner von Weydorf.


  Resolut stapfte er über die matschige Dorfstraße zu dem Haus. Drei Linden standen davor, denen man die Äste abgesägt hatte, sodass nur noch die dicken Stämme übrig geblieben waren. Abgesehen von der Markierung des Mörders, prangte auch ein Schild an der Hauswand. Hinaus mit den Flüchtlingen aus unserem Dorf! Peitsche statt Unterkunft für das Polackengesindel!, war zu lesen.


  Oppenheimer kümmerte sich zunächst nicht darum, sondern betätigte ungehalten die Klingel.


  Eine untersetzte Frau öffnete die Tür. Kaum hatte sie Oppenheimer erblickt, erklärte sie, was sie wohl jedem Fremden entgegnete, der sich im Dorf blicken ließ, um seine letzten Wertgegenstände gegen Nahrung einzutauschen. »Wir brauchen nichts mehr! Wir haben schon alles!«


  Oppenheimer reagierte schnell. Es war sonst nicht seine Art, mit der Tür ins Haus zu fallen, doch er sah keine Alternative, um den verstockten Landbewohnern brauchbare Informationen zu entlocken. Ehe die Frau die Tür wieder schließen konnte, hatte er seinen Fuß in die Öffnung geschoben und drückte gegen das Türblatt.


  »Ich weiß, dass Sie bedroht werden«, stieß er hervor. »Es ist am besten, wenn Sie reden. Ich kann Ihnen Schutz bieten.«


  Die Frau erstarrte. Oppenheimer spürte, dass sie ganz genau wusste, wovon er sprach.


  »Geben Sie mir wenigstens eine Möglichkeit, mich mit Ihnen zu unterhalten«, redete er auf sie ein.


  Die Frau räusperte sich. Dann öffnete sie langsam die Tür.


  Oppenheimer und Jascha wurden von ihr durch einen düsteren Korridor in die Küche geführt. Ein wenig erinnerte Oppenheimer die zusammengewürfelte Einrichtung an Hildes Wohnzimmer. Auch hier standen Polstersessel um einen Holztisch. Wahrscheinlich war es der Raum, der am meisten genutzt wurde. Befremdlich war jedoch, dass unter der Tischdecke die polierte Ecke eines Sarges hervorlugte.


  Oppenheimer hielt bei dem Anblick inne. »Komme ich bereits zu spät?«


  Die Frau sah Oppenheimer fragend an. Erst als sie seinem Fingerzeig folgte, erinnerte sie sich daran, dass sich direkt unter dem Esstisch eine Tischlereiarbeit für die Ewigkeit befand.


  Die Frau suchte nach Worten. »Ach, das ist nichts weiter. Den haben wir für meinen Schwiegervater besorgt. Mein Mann muss ihn noch rüberbringen.«


  Ernst fragte Oppenheimer: »Starb er eines natürlichen Todes?«


  »Friedlich entschlummert. Er war fast neunzig.«


  Sie stellte sich als Frau Priel vor. Eher der Form halber bot sie ihren Gästen Tee an. Aus den Küchenschränken holte sie Geschirr hervor. Die Porzellantassen und Unterteller waren fein gearbeitet, doch Frau Priel stellte sie achtlos auf den Tisch, als würde es sich um x-beliebige Keramikwaren handeln.


  Neugierig musterte Jascha die Verzierungen auf dem Geschirr. Beim Anblick der kunstvollen Ornamente und des Goldrandes umspielte ein Lächeln seine Lippen. Dann fiel es auch Oppenheimer auf. Es handelte sich um Handarbeit. Ein rascher Blick auf den Tassenboden bestätigte seinen Verdacht. Zwei gekreuzte blaue Kursschwerter waren dort zu erkennen. Die Tasse in seiner Hand war echtes Meißner Porzellan. In besseren Zeiten war dies ein kostbarer Gegenstand gewesen. Jetzt wurde er von den Städtern für ein paar Kartoffeln oder eine Scheibe Fleisch eingetauscht.


  Bei diesem Anblick kam Oppenheimer das geflügelte Sprichwort in den Sinn, dass die Bauern den Boden ihrer Viehställe mit echten Perserteppichen auslegten. Das war zweifellos stark übertrieben, doch einen wahren Kern gab es trotzdem. Die Landbewohner hatten den Städtern für die Überschüsse ihrer Produktion unzählige Besitztümer abgeknöpft, und man hörte aus vielen Berichten, dass sie die Milch und die Essensreste mittlerweile lieber an die Schweine verfütterten, anstatt sich auf das Feilschen mit hungrigen Städtern einzulassen.


  Abgesehen von dem bitteren Tee, bekam Oppenheimer jedoch nicht viel geboten. Vor allem geizte Frau Priel mit Informationen, sodass sich Oppenheimer bald fragte, warum sie ihn überhaupt ins Haus gelassen hatte.


  Zum Haushalt gehörten Frau Priel und ihr Mann, dazu kamen zwei Arbeiter, die im nahe gelegenen Stall untergebracht waren. »Aus Schlesien sind die«, erklärte Frau Priel. »Kalte Heimat, wissen Se? Kieschitzki und so.«


  Oppenheimer runzelte die Stirn. »Sie sind Flüchtlinge aus dem Osten? So ähnlich wie Herr Orminski?«


  Auf diese Fangfrage ging Frau Priel nicht ein, sondern blickte stur durch Oppenheimer hindurch.


  Um die Konversation nicht völlig einschlafen zu lassen, fragte er schließlich: »Sie beschäftigen Arbeiter aus Schlesien, und draußen steht auf dem Schild, dass Sie diese Leute nicht hier haben wollen?«


  Sie zuckte nur kurz mit den Schultern. »Ein oder zwei geht ja noch. Was sollen wir hier mit unseren Höfen auch sonst machen? Die meisten unserer Männer sind immer noch nicht aus dem Krieg zurückgekommen, und viele der Fremdarbeiter sind sofort abgehauen, als sie es konnten. Aber es geht doch um was anderes hier, das müssen Sie als Reichsdeutscher verstehen. Die aus dem Osten fallen jetzt alle bei uns ein. Ist doch nicht unsere Schuld, dass die weggejagt werden, warum sollen wir das ausbaden? Die Umsiedler gehören hier nicht hin. Mit ihnen kommt anderes Blut in unsere Region rein. Wir verlieren unsere Traditionen, die ganze Kultur, wenn wir zulassen, dass immer mehr von diesen Zigeunern bei uns einquartiert werden.«


  »Wenn ich Sie richtig verstehe, dann gab es in Weydorf bislang keinen ungeklärten Todesfall?« Oppenheimer wechselte das Thema. »Niemand ist verschwunden?«


  »Nein, es sind alle da.«


  Frau Priel schenkte sich Tee nach. Oppenheimer fand es ausgesprochen unbequem, am Tisch zu sitzen, da er bei jeder Bewegung mit dem Schienbein gegen den Sarg stieß. Dann fiel ihm die Jacke ihrer Gastgeberin auf. Sie hatte das Kleidungsstück über ihre Schultern geworfen, über die anderen unzähligen Pullover und Strickwesten, die sie trug. Es war ein militärisch wirkender Schnitt mit aufgesetzten Seitentaschen. Am Ärmel hingen noch lose Fäden, wo Frau Priel die ursprünglich vorhandenen Embleme entfernt hatte. Die Jacke war für die stämmige Frau eindeutig zu klein. Sie war ursprünglich für ein junges Mädchen gemacht worden.


  Es war die Jacke eines BDM-Mädels.


  Nur hatte Frau Priel von Kindern bislang nicht gesprochen.


  Oppenheimer nippte am Tee und fragte dann so beiläufig wie möglich: »Wo befindet sich denn Ihre Tochter?«
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  Fünf Minuten später standen Oppenheimer und Jascha wieder vor dem Haus. Wenn Frau Priel von Oppenheimers Spürsinn überrascht war, konnte sie es gut verbergen. Es ließ sich ihr nur ein dürrer Hinweis entlocken, dass ihre Tochter jetzt in der Großstadt wohne – und zwar in Dresden und nicht in Berlin. Selbst auf Oppenheimers Drängen hin, der Sicherheit ihrer Tochter zuliebe die Wahrheit zu sagen, wollte Frau Priel nicht von ihrer ursprünglichen Aussage abrücken. Danach hatte sie ihre Gäste kurzerhand hinausgeworfen, weil sie nicht wollte, dass ihr Gatte sie mit fremden Männern im Haus antraf.


  Ein kalter Wind wehte über die schneebedeckte Straße, der sogar durch Oppenheimers Schal drang. Es wurde allmählich dunkel, und Oppenheimer war immer noch nicht weitergekommen. Der Mörder hatte seine Spur hinterlassen, doch niemand sprach darüber. Die Einheimischen waren Fremden gegenüber derart misstrauisch, dass sie nicht einmal deren Hilfe in Anspruch nehmen wollten. Oppenheimer überlegte, ob es aussichtsreicher war, sich bei den Außenseitern im Dorf zu erkundigen.


  Er schob die Fäuste in die Manteltaschen und wandte sich Jascha zu. »Am besten, du besorgst uns eine Unterkunft für die Nacht«, sagte er. »Ich verschwinde erst wieder von hier, wenn ich der Sache auf den Grund gegangen bin. Du kannst mich holen, sobald ihr Zimmer für uns aufgetrieben habt. Ich bin dort drüben.«


  Oppenheimer zeigte auf ein großes Haus abseits der Hauptstraße, zweifellos das Herzstück eines weitläufigen Anwesens, das schon bessere Tage gesehen hatte. Jetzt war bei einem Gebäudeteil der Dachstuhl eingefallen, und verkohlte Überreste der Holzbalken ragten in den Himmel. Und doch brannte in dem hinteren Gebäudeflügel in den Räumen Licht. Also musste in dieser unwirtlichen Ruine auch jemand hausen.


  Der Fußmarsch bis zu dem Haus war länger, als Oppenheimer einkalkuliert hatte. Es lag vielleicht siebenhundert oder achthundert Meter abseits des Dorfkerns. Mürrisch stapfte Oppenheimer durch den Schnee, bis er schließlich vor der schweren Eingangspforte stand. Die Klingel war eine solide Metallglocke mit eingerosteten Scharnieren, sodass es Oppenheimer nur mit Mühe gelang, sie zu betätigen. Nach einigen Sekunden hörte er schwere Schritte im Hausinneren, die Tür wurde einen Spaltbreit geöffnet, und der grau melierte Kopf eines älteren Herrn tauchte auf.


  Vielleicht lag es daran, dass Jascha in seiner sowjetischen Uniform die Leute einschüchterte, vielleicht waren die Anwohner des Hauses auch nur gastfreundlicher, jedenfalls wurde Oppenheimer von dem Herrn sofort eingelassen, als er erklärte, dass er extra aus Berlin gekommen war, um Erkundigungen einzuholen.


  »Aber kommen Sie doch herein«, sagte der Mann, der sich als Herr Bartel vorstellte, und führte Oppenheimer über den groben Steinboden in eine Großküche. Mehrere Personen scharten sich dort um die lodernden Flammen in einer gemauerten Feuerstelle. In der Küche befanden sich ein weiterer älterer Herr, drei Frauen mit Kopftüchern, zwei davon waren etwa so alt wie die Männer, hinzu kamen vier Kinder in schlecht geflickten Kleidern. Der Raum wirkte sehr rustikal. Die unverputzten Wände boten einen Blick auf das Mauerwerk und die tragenden Holzbalken. Hoch oben im offenen Gebälk raschelte es. In einer Ecke des Raumes fehlten einige Dachschindeln, sodass durch die Öffnung Schneeflocken hereinwirbelten.


  Herr Bartel wies auf einen Platz an dem schweren Holztisch, der sicher so alt wie das Haus war. Dann entzündete er am Kaminfeuer das Ende eines langen Holzspans und steckte damit den Docht der Petroleumlampe in Brand. Ehe sich Oppenheimer setzte, schaute er vorsichtshalber unter dem Tisch nach, ob sich auch dort etwas befand, gegen das er mit den Knien stoßen würde.


  »Suchen Sie etwas?«, fragte eine der Frauen.


  Oppenheimer räusperte sich verlegen. »Ich dachte, vielleicht steht hier ebenfalls ein Sarg.«


  »Sie waren bei Frau Priel?«


  »Ja, ihr Schwiegervater ist wohl verstorben.«


  Lachend näherte sich der andere Herr. Sein kahler Schädel reflektierte das Licht der Feuerstelle. »Wolfgang Jaritz«, sagte er, packte mit festem Griff Oppenheimers Hand und schüttelte sie. »Die Priel beerdigt ihren Schwiegervater alle zwei Wochen. Es heißt, dass es dabei immer verdächtig nach Schinken riecht.«


  Oppenheimer zog seine Brauen hoch, dann verstand er. Vermutlich gehörten die Priels zu Tetzlaffs Zulieferern. »Die schlachten also schwarz?«


  »Und verdienen sich eine goldene Nase daran«, bestätigte Herr Bartel.


  Unterdessen war eine der Frauen an Oppenheimer herangetreten und bot ihm eine Blechtasse mit einem heißen Getränk an. »Bitta scheen«, sagte sie.


  »Meine Frau«, erklärte Herr Jaritz.


  Oppenheimer erntete immer wieder neugierige Blicke von den Kindern, deren pechschwarze Jacken und Hemden Oppenheimer merkwürdig vorkamen. Vermutlich hatten die neuen Bewohner des Hauses die mittlerweile nutzlosen Verdunklungsvorhänge zu Kleidung verarbeitet.


  Es stellte sich heraus, dass die Anwesenden nicht einmal seit einem Jahr in Weydorf lebten. Wie Oppenheimer geahnt hatte, handelte es sich bei ihnen um Flüchtlinge aus Schlesien. Die Frage, warum sie hier nach Weydorf gekommen waren, erübrigte sich. Es war vom Zufall abhängig, wo man letztendlich unterkam. Umsiedler wie sie wurden von einem Durchgangslager ins nächste transportiert, bis sie schließlich auf die Dörfer und Gemeinden aufgeteilt wurden. Und ausgerechnet von ihnen sollte Oppenheimer den ersten Hinweis darauf bekommen, was die Anwohner von Weydorf mit allen Mitteln verbergen wollten.


  »Ja, die Leute im Dorf können Fremden gegenüber recht unfreundlich sein«, bestätigte Herr Bartel Oppenheimers Eindruck. »Aber es gibt auch ein paar nette darunter.«


  »Am Anfang war’s noch nicht so schlimm«, warf Herr Jaritz ein. »Da brauchten sie noch Gesinde, weil die Fremdarbeiter fehlten. Als wir ankamen, wurden wir auf den Dorfplatz gebracht, und die Bauern begutachteten jeden Einzelnen. Ich kam mir vor wie auf dem Sklavenmarkt. Es hätte nur noch gefehlt, dass sie unser Gebiss untersuchen.«


  »Meine Frau wurde von den Dorfbewohnern schief angesehen, weil sie bei unserer Ankunft ihren Nerzmantel trug«, schilderte Herr Bartel. »Aber das tat sie nur, weil es der letzte Mantel war, der ihr geblieben ist. Als wir vertrieben wurden, bekamen wir gerade mal eine halbe Stunde Zeit, um die nötigsten Sachen einzupacken. Nur ein paar Kilo Gepäck pro Person. Und selbst das wurde später geklaut.«


  Oppenheimer nippte an seinem Getränk, das er für aufgebrühtes Zinnkraut hielt. Er erinnerte sich daran, es bei einer Blasenentzündung mal von Hilde bekommen zu haben. Schon damals hatte er den Geschmack nicht ausstehen können, doch er tat sein Bestes, sich dies nicht anmerken zu lassen.


  »Aber jetzt arbeiten Sie nicht mehr für die einheimischen Bauern?«, erkundigte sich Oppenheimer.


  Herr Bartel schüttelte den Kopf. Als er seine Arme verschränkte, fielen einem Stadtbewohner wie Oppenheimer sofort die schwarzen Ränder unter den Fingernägeln auf. »Daran ist die Bodenreform schuld. Und seitdem gibt es auch ständig Ärger. Sie kennen doch das Schlagwort Junkerland in Bauernhand? Die russische Verwaltung hat voriges Jahr damit angefangen, Großgrundbesitzer zu enteignen. Alle Ländereien über einhundert Hektar waren davon betroffen. Und Kriegsverbrecher und Naziaktivisten wurden auch enteignet. Etwa ein Drittel der landwirtschaftlichen Fläche wurde in kleine Parzellen aufgeteilt, um sie den Neusiedlern zu überlassen. Das waren dann wir. Der ehemalige Eigentümer dieses Hauses gehörte zu den verhassten Junkern. Als wir ankamen, war die Familie längst nicht mehr da. Gerüchten zufolge waren sie von den Sowjets in ein Lager verschleppt worden. Ob das den Tatsachen entspricht, kann ich allerdings nicht sagen.«


  Die letzten Minuten über hatte Oppenheimer Herrn Bartel mit wachsender Neugierde betrachtet. Bei ihm schien vieles nicht zusammenzupassen. »Bitte verzeihen Sie mir«, sagte er, »aber Sie wirken auf mich nicht wie ein Landwirt.«


  Herr Bartel schmunzelte. »Die Behörden sind da anderer Ansicht. Aber Sie haben recht. Ich komme aus Breslau und war Prokurist bei einem Handelskontor. Noch nie in meinem Leben habe ich für eine längere Zeit auf dem Lande verweilt. Und jetzt soll ich auf meine alten Tage wieder umlernen. Zum Glück haben wir unseren Herrn Jaritz, der kennt sich damit aus.«


  Ernst stützte sich Jaritz auf die Tischplatte. »Leider bekommen wir keine vernünftigen Gerätschaften, um die Felder zu bestellen. Wir sind hier drei Familien und müssen uns eine Pflugschar und einen alten Klepper teilen.«


  »Die geforderten Abgabequoten können wir damit natürlich nicht erfüllen«, fügte Herr Bartel hinzu.


  So interessant diese Ausführungen auch sein mochten, Oppenheimer hielt es allmählich für an der Zeit, um auf den eigentlichen Grund seines Besuchs zurückzukommen.


  »Aber Herrn Orminski müssen Sie doch kennen?«


  »Klar«, bestätigte Herr Jaritz. Dabei holte er eine Wollmütze aus der Innentasche seines Mantels und stülpte sie sich über den Kopf.


  Auch Herr Bartel bestätigte, das Mordopfer gekannt zu haben. »Herr Orminski hat bis zuletzt nicht dazugelernt. Er war immer noch braun. Ein Rassist durch und durch. Meine Familie hatte mit den Hitleristen nichts zu tun, und trotzdem werden wir Umsiedler jetzt von den Leuten als Nazis verunglimpft. Ironischerweise kommen diese Vorwürfe häufig von Leuten, die noch vor ein paar Jahren Hitler nachgelaufen sind.«


  Oppenheimer hielt das nicht für unwahrscheinlich. Als Jude wurde er praktisch täglich daran erinnert, wie hartnäckig Vorurteile sein konnten. »Das liegt an diesem unsinnigen Schubladendenken«, stellte er fest. »Die Welt ist komplex, und trotzdem halten sich viele Leute lieber an simple Schuldzuweisungen, vor allem dann, wenn sie verunsichert sind.«


  Herr Bartel nickte bedächtig. »Jetzt ist nur die Frage, was Orminski war. Ein Opfer oder ein Täter?«


  »Ach was, ein Arschloch war er«, raunzte Herr Jaritz.


  Oppenheimer war gerade dabei, an seinem Tee zu nippen, als er losprustete und ihm der Tee in die Nase schoss. Auch bei den übrigen Anwesenden machte sich Heiterkeit breit. Herr Bartel lachte sogar laut auf. Obwohl die Feststellung von Herrn Jaritz nicht sonderlich komisch war, gelang es Oppenheimer kaum, seinen Lachanfall zu unterdrücken, sodass er bald nach Luft rang.


  »Aber meine Frage war ernst gemeint«, beharrte Herr Bartel. »Orminski muss in etwas verwickelt gewesen sein. Vor einer ganzen Weile ist er urplötzlich nach Berlin gezogen. Zusammen mit den anderen.«


  Oppenheimer stutzte. »Die anderen, sagen Sie? Um wen handelt es sich dabei?«


  Als er fragende Blicke erntete, präzisierte er: »Die Leute, die nach Berlin gezogen sind.«


  Herr Bartel holte tief Luft und starrte in die Ferne. »Also das waren zunächst Herr Orminski, zusammen mit dem alten Herrn Richter. Dann noch die Tochter von Frau Priel. Und, ja, die kleine Giesow.«


  Herr Jaritz unterbrach an dieser Stelle. »Der Klinke, der Dorfarzt, ist damals auch abgehauen.«


  »Ich habe nicht mitbekommen, dass er nach Berlin wollte«, murmelte Herr Bartel. »Er war plötzlich wie vom Erdboden verschwunden.«


  Oppenheimer hob seine Hände, um den Erklärungen Einhalt zu gebieten. »Moment, Sie sagen also, dass das junge Fräulein Priel nach Berlin gezogen ist?«


  Jaritz und Bartel nickten.


  »Aber warum behauptet Frau Priel dann, dass ihre Tochter nach Dresden gegangen ist?«, fragte Oppenheimer.


  »Die vertuschen, was sie nur können«, murrte Herr Jaritz. »Die stecken alle unter einer Decke – der Dorfarzt, Orminski, Richter und die beiden Mädels. Das weiß doch mittlerweile jeder hier im Ort. Aber um was es da geht? Keine Ahnung, niemand will was sagen.«


  »Vielleicht will niemand reden, weil es mit den Schwarzmarktgeschäften zu tun hat?«


  Bei Oppenheimers simpler Erklärung schnaubte Herr Jaritz laut auf. »Die Bauern hier schieben doch alle wie verrückt. Das ist für die ein Kavaliersdelikt.«


  »Ich vermute, dass noch etwas anderes vorgefallen ist«, sagte Herr Bartel, die Stirn gerunzelt. »Hin und wieder lassen die Dorfbewohner Bemerkungen fallen. Es geschah wohl im Winter, Anfang 1945. Also noch während des Krieges. Soviel ich mir zusammenreimen kann, war da ein Zug im Spiel. Der muss hier liegen geblieben sein, ich glaube, wegen einem Bombenschaden. Die Bahntrasse ist nur wenige Hundert Meter von unserem Dorf entfernt. Ein paar Leute haben eine Treibjagd erwähnt, aber womöglich irre ich mich auch.«


  Oppenheimer wagte es kaum zu atmen. Aus der Zimmerecke mit den fehlenden Dachschindeln blies ihm plötzlich ein Eishauch entgegen, Schneeflocken verdampften über der Petroleumlampe. Oppenheimer hatte den Eindruck, dass die Aufdeckung des Tatmotivs nach dem zähen Herumstochern der vergangenen Wochen plötzlich in Reichweite gekommen war.


  Zur Verabschiedung brachte Herr Bartel Oppenheimer zur Tür. Beim Öffnen zögerte er. Offenbar lag ihm etwas auf dem Herzen.


  Zuerst räusperte er sich verlegen und fragte dann: »Wie sieht es denn in Berlin aus? Gibt es schon wieder Verwaltungsstellen?«


  Oppenheimer verstand allzu gut, was er meinte. »Sie überlegen, von hier fortzugehen?«


  Herr Bartel nickte. »Wenn ich völlig neu anfangen muss, dann wird es doch wohl besser sein, dort hinzugehen, wo ich meine Fähigkeiten einsetzen kann. Und die bestehen nicht darin, in der Erde zu wühlen.«


  Es fiel Oppenheimer schwer, ihm die Wahrheit zu sagen, dass es bei dem Zuzug nach Berlin fast unüberwindliche Hürden zu überwinden galt. Doch es erschien nicht sinnvoll, seinem Gesprächspartner Hoffnung zu machen. Bis auf Weiteres war Herr Bartel auf dem Land gestrandet.


  Jascha hatte in Weydorf tatsächlich eine Übernachtungsmöglichkeit in einem Bauernhof gefunden, der in den Kriegsmonaten einige Stadtbewohner beherbergt hatte und glücklicherweise noch über eingerichtete Zimmer verfügte.


  Der Hof gehörte einer vierzigjährigen Frau Hoppe mit einer etwa halb so alten Tochter. Aber der Laden wurde interessanterweise von einem jungen Herrn aus Frankreich geschmissen. Sein Name war Michel, doch die Dorfbewohner beharrten auf der deutschen Aussprache, und so nannten sie ihn einfach nur den Michel.


  Vor dem Zubettgehen bekamen Oppenheimer und seine beiden russischen Begleiter noch ein Abendbrot, das aus den Resten des Festessens am Heiligabend bestand. Die Gastgeber tischten dermaßen reichlich auf, dass Oppenheimer sprachlos war, insbesondere, wenn man dies mit den Resten verglich, die in Berlin verteilt wurden. Einen so guten Schinken hatte Oppenheimer schon seit mehreren Jahren nicht mehr kredenzt bekommen. Die jüdischen Kaschrut-Speisegesetze, wonach nur koscheres Essen erlaubt war, praktizierte er ohnehin nicht, und so genoss er, still in sich hineinseufzend, die Gaumenfreuden.


  Michel hatte ein markantes Gesicht und aschblonde Haare. Offenbar war er der einzige Fremdarbeiter, der sich in Weydorf niedergelassen hatte, anstatt in die Heimat zurückzukehren.


  Oppenheimer war das zunächst unverständlich. Obwohl er das Landleben schätzte, fand er Weydorf ausgesprochen öde. »Aber was ist denn passiert, dass Sie hierbleiben wollen?«, fragte er, woraufhin Michel lächelnd zu der jungen Bauerntochter wies.


  »Diana ist mir passiert. Vor drei Monaten haben wir geheiratet.«


  Von der mysteriösen Episode mit dem liegen gebliebenen Zug und der Treibjagd hatte jedoch keiner der Anwesenden etwas mitbekommen. Oder zumindest behaupteten sie das, und so begab sich Oppenheimer, durch das schmackhafte Essen ein wenig besänftigt, mit einer brennenden Kerze zu seinem Zimmer.


  Das Bettzeug war dick und schwer. Oppenheimer hatte den Eindruck, unter einem Berg von Daunen begraben zu sein. Als er das Flämmchen der Kerze ausblies, umfing ihn tiefe Dunkelheit. Die Fensterläden mussten nicht geschlossen werden, denn es war die zweite Nacht nach Neumond.


  Eine Heizung gab es in dem Gästezimmer nicht, aber dafür befand sich unter den Laken ein altmodischer Bettwärmer aus Kupfer. Er war noch heiß, sodass Oppenheimer aufpassen musste, um nicht dagegenzustoßen.


  Alles in allem fühlte sich Oppenheimer wohl, dennoch konnte er nicht durchschlafen, denn der Tee aus Zinnkraut wirkte harntreibend. Leider befand sich das einzige Plumpsklo abseits des Hauptgebäudes im Hinterhof. Es gab also keine andere Alternative, als die knarrende Holztreppe hinunter ins Erdgeschoss zu steigen und dann durch den Hinterausgang in die Kälte zu laufen.


  Als der vermaledeite Tee Oppenheimer schließlich ein drittes Mal aus dem warmen Bett trieb, riss er, noch halb benebelt vom Schlaf, ein Zündholz an, entzündete die Kerze und kleidete sich eilig an, in der Hoffnung, es noch bis nach draußen zu schaffen.


  Oppenheimer zuckte zusammen, als er vor seiner Zimmertür im Halbdunkel des Flurs eine Bewegung wahrnahm.


  Es war Serjoscha. Oppenheimer konnte nicht verstehen, dass Aksakows Fahrer darauf bestand, auf dem unbequemen Sofa im Durchgang zu übernachten, und ärgerte sich ein wenig, dass er bereits zum dritten Mal vor Schreck zusammengefahren war. Er versuchte, Serjoscha mit einem Kauderwelsch aus deutschen und russischen Sprachbrocken und wildem Gestikulieren zu überreden, in seinem Zimmer zu übernachten, aber der Mann schüttelte stur den Kopf und legte sich wieder aufs Sofa.


  Oppenheimer stieg die Treppe hinunter.


  Ehe er die Hintertür öffnete, hielt er kurz inne.


  Angesichts der vereisten Fensterscheiben spürte er einen gewissen Widerwillen, sich erneut der feuchten Kälte auszusetzen. Für einen kurzen Moment erwog er, die Blumen zu düngen, wie Hilde es formuliert hätte. Sich in der Nähe eine verschwiegene Ecke zu suchen, war sicher ratsamer, als über den vereisten Boden quer über den Hof zum Abort zu laufen. Andererseits fand Oppenheimer, dass es kein netter Zug war, einfach so im Freien zu pinkeln.


  Er war noch dabei, das Für und Wider abzuwägen, als sich seine Blase wieder bemerkbar machte.


  Seufzend ergab er sich seinem Schicksal und öffnete die Tür.


  Augenblicklich begann die Kerzenflamme, wild zu tanzen, sodass Oppenheimer schützend die Hand davorhalten musste. Mit tastenden Schritten bewegte er sich über den Hof. Er war so sehr darauf konzentriert, die Kerze nicht ausgehen zu lassen, dass er kaum Augen für seine Umgebung hatte.


  Und so entging ihm, dass er nicht allein war.


  Nach einem kurzen Aufenthalt in dem Toilettenhäuschen trat Oppenheimer wieder heraus, ahnungslos, dass er keine Chance hatte. Er kam nicht einmal mehr dazu, die Tür hinter sich zu schließen.


  Ohne Vorwarnung umklammerte jemand von hinten seine Arme. Die Untertasse mit der Kerze wurde ihm aus der Hand gerissen und zerschellte auf dem Boden. Die Flamme erlosch. Oppenheimer glaubte, auf seiner Netzhaut noch die Umrisse von Männern in Wintermänteln zu sehen, als er bereits auf dem frostharten Boden lag und mit seinen Angreifern rang.


  Trotz der Dunkelheit schienen sie zu wissen, was sie taten. Zu beiden Seiten vernahm Oppenheimer angestrengtes Atmen. Zwei Männer hielten ihn am Boden fest. Dann kniete sich ein dritter auf seine Oberschenkel. Widerstand war zwecklos. Oppenheimer war festgepinnt wie ein Schmetterling.


  In der Schwärze der Nacht beugte sich einer der Angreifer zu ihm hinunter. Oppenheimer glaubte, ein feindliches Zischen zu hören. Doch es waren Worte.


  Worte, die für ihn keinen Sinn ergaben.


  »Du hältst dich wohl für neunmalklug, was?«, stieß der Fremde hervor. »Du wirst mich nicht länger verfolgen!«
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  Was haben Sie mit mir vor?«


  Sobald ein gewisser Punkt erreicht war, stellten alle diese Frage. Wenn sich die Übeltäter allerdings gegen den Gedanken wehrten, dass sie entführt worden waren, dauerte es länger. Es war dem Mann gelungen, sogar der renitenten Margret Dargel seinen Willen aufzuzwingen.


  Tagsüber musste er Vorbereitungen treffen, daher war es nicht zu vermeiden, seine Gefangenen gelegentlich unbewacht zu lassen. Doch der Mann war sicher, dass niemand sie hier finden würde. Bevor er in die Stadt marschierte, achtete er darauf, durch die Klappen in der Wand ein wenig Essen und Brennholz in die Käfige zu schieben.


  Das musste ausreichen, bis die Nacht am finstersten war. Erst dann stattete er den Gefangenen einen persönlichen Besuch ab, um sich zu vergewissern, dass sie seine Anordnungen befolgten.


  Auch diesmal hatte er nach dem Entzünden der Petroleumlampe darauf geachtet, den Reflektor direkt auf die Hundezwinger zu richten. So würde er nur eine körperlose Stimme in der Schwärze des Raumes sein. Es bereitete ihm eine große Freude, ihre Furcht zu sehen. Er wusste, dass dieser Effekt umso größer war, je weniger er von sich preisgab. Erst nahm er den Übeltätern alles weg, sodass sie irgendwann für jeden einzelnen Holzscheit, für jeden Essensrest, für jeden Funken Hoffnung dankbar waren.


  Wieder erklang die zittrige Stimme der jungen Frau. »Was soll das?«


  Der Mann im Schatten verzog seinen Mund zu einer Art Lächeln. Die Giesow ahnte immer noch nicht, was gespielt wurde. Und das, obwohl er die beiden Frauen hatte flüstern hören. Die alte Dargel wusste sicher bereits, weswegen sie hier war. Sie hatte die Namen wiedererkannt, die sie auf ihre Haut übertragen musste, damit sie Nahrung und Wärme bekam. Aber sie hatte ihre Verbindung zu dieser fremden jungen Frau offensichtlich noch nicht begriffen.


  »Es ist ganz einfach«, begann der Mann und legte zwei Holzstücke in ihren Käfig. »Du hast eine Aufgabe zu erledigen. Jeden Tag bekommst du hundert Namen, wenn du sie auf deine Haut übertragen hast, gibt es Essen und Feuerholz.«


  Die Giesow starrte auf die Holzstücke, überlegte, wie viel Wärme sie spenden würden. »Aber das ist zu wenig. Ich werde erfrieren!«


  »Wenn ich zufrieden bin, gibt es mehr. Aber falls nicht, dann gibt es eben nur zwei Stück.« Er holte das zusammengefaltete Papier aus seiner Manteltasche, faltete es zwei weitere Male, um es dann der jungen Frau entgegenzuwerfen.


  »Hier sind die ersten hundert Namen«, sagte er. Er bemühte sich, möglichst sanft zu sprechen. Das würde ihre Verwirrung noch verstärken.


  Elke Giesow faltete das Papier auseinander, so vorsichtig, als würde sich im Inneren Gift befinden. Ungläubig schnaubte sie, als es tatsächlich nur Namen waren. Namen ihr wildfremder Menschen. Sie war ahnungslos, kam bestimmt nicht einmal auf die Idee, dass ihr eigenes Schicksal durch den Tod dieser Menschen besiegelt war.


  Die Platzwunde auf der Stirn der jungen Giesow war blutverkrustet. Es war ein glücklicher Zufall gewesen, dass sie sich mit einem Amerikaner gestritten hatte, der ihr schließlich eine schallende Ohrfeige verpasste, sodass sie unsanft zu Boden geschleudert wurde. Benommen hatte sie keinen Widerstand mehr geleistet, als der Mann sie hochhob und zu seinem Auto trug. Zwar war er dabei beobachtet worden, doch auf der Fahrt hatte ihn niemand angehalten.


  Die Dargel musterte ihre Mitgefangene, wagte jedoch nicht, etwas zu sagen. Unter den Lumpen, die er ihr gegeben hatte, blitzten beschriebene Hautstellen auf. Dargels Verwandlung war fast vollendet. In ihrem Fall konnte bald der letzte Schritt erfolgen.


  Elke Giesow warf Frau Dargel einen fragenden Blick zu. Der Mann ahnte, was in ihr vorging. Sie stellte sich vor, dass sie bald denselben jämmerlichen Anblick bieten würde wie ihre Mitgefangene. Plötzlich krampfte sich die Giesow zusammen, brach in Tränen aus.


  »Was sollen denn diese blöden Namen?«, fragte sie schluchzend, sodass man kaum etwas verstehen konnte.


  Der Mann machte sich einen Spaß daraus, in Bewegung zu bleiben, ohne dass es seine Gäste bemerkten. Er lachte in sich hinein, während er in aller Ruhe beobachtete, wie die junge Giesow in den Raum starrte.


  »Diese Menschen sind tot. Und zwar wegen dir«, erklärte der Mann, der jetzt woanders stand. Derart überrumpelt, schrak die Frau zusammen, warf einen gehetzten Blick in seine Richtung und floh dann in die entgegengesetzte Ecke des Käfigs.


  »Was soll das denn? Warum soll ich mir fremde Namen aufmalen? Sie sind doch verrückt! Ich habe niemandem jemals ein Haar gekrümmt!«


  »Die Toten glauben dir nicht. Sie haben es mir erzählt. Du willst wissen, warum du hier bist? Dann frag doch deine Nachbarin. Frag sie, warum sie hier ist, dann wirst du erkennen, was das alles soll.«


  Die Giesow warf der älteren Mitgefangenen einen flehentlichen Blick zu. Aber von der Dargel kam nichts zurück. Kein beruhigendes Wort, keinerlei Erklärung. Die Lippen zusammengepresst, starrte sie zu Boden. Obwohl ihr die Missetaten auf der Haut geschrieben standen, wollte sie nichts zugeben. Empfand sie in diesem Moment etwa Scham? Der Mann konnte es nur hoffen.


  »Natürlich, sie will es dir nicht sagen«, sagte er mit einem sarkastischen Unterton.


  »Du bist verantwortlich, so wie auch andere verantwortlich waren. Erst musst du in den Spiegel blicken. Du wirst dein Innerstes nach außen kehren und schließlich erkennen, wie verkommen du bist.«


  Elke Giesow schüttelte den Kopf. »Ich verstehe nicht, was Sie von mir wollen«, behauptete sie immer noch. »Warum machen Sie das? Und was ist danach? Was machen Sie, wenn ich alle Namen abgeschrieben habe? Soll ich dann verhungern?«


  Die Antwort war einfach.


  »Dann lasse ich dich aus dem Käfig«, sagte der Mann.


  »Ich hab ihn«, flüsterte der Schatten über Oppenheimer. Eine Stablampe wurde angeschaltet. In ihrem Schein fesselten die Männer Oppenheimers Hände hinter dem Rücken.


  Dann drückte ihn einer der Angreifer erneut zu Boden.


  »Macht schon, holt das Auto.«


  Auf diesen Befehl hin entfernten sich zwei der Männer. Die Stablampe wurde wieder ausgeschaltet. Sogar in der nächtlichen Schwärze fiel den Angreifern die Orientierung nicht schwer. Sie wussten genau, wo sie sich befanden. Und das deutete auf Dorfbewohner hin. Nur was das alles sollte, erschloss sich Oppenheimer nicht.


  »Sie haben den Falschen«, ächzte er. Mit dem Knie im Rücken fiel ihm das Atmen schwer.


  Nahe an seinem Ohr klickte es metallisch. Dann spürte er am Hals einen Gegenstand, glatt und eiskalt.


  »Schnauze!«, herrschte der Angreifer ihn an. »Sonst schlitz ich dir die Kehle auf.«


  Oppenheimer presste die Lippen zusammen. Zuerst nahm er nur seinen eigenen Herzschlag wahr. Wie wild hämmerte sein Organ im Brustkorb, sodass es ihm vorkam, als würde sein ganzer Körper pulsieren.


  Dann war plötzlich im Wohnhaus der Familie Hoppe etwas zu hören. Gedämpfte Stimmen, schnelle Schritte. Schließlich wurde in Jaschas Zimmer ein Licht entzündet.


  Oppenheimer spürte, wie der auf ihm kniende Mann zusammenzuckte. Sie waren auf ihn aufmerksam geworden. Wenn der Angreifer nicht schnell handelte, war sein Spiel aus.


  Mit einem Ruck wurde Oppenheimer auf die Beine gerissen und nach vorn gestoßen.


  Im Haus der Familie Hoppe wurden weitere Lichter entzündet. Bei dem gedämpften Schein konnte sich Oppenheimer endlich orientieren. Der Angreifer wollte mit ihm durch die Hofeinfahrt entwischen. Oppenheimer suchte nach einem Ausweg. Der Mann befand sich hinter ihm und hielt ihn nur am Arm fest. Vielleicht war es möglich, sich ihm zu entwinden.


  Zunächst gehorchte Oppenheimer, aber nach ein paar unsicheren Schritten drehte er sich plötzlich zur Seite, riss sich los, um in den tintenschwarzen Schatten der nächstgelegenen Stallung zu springen.


  Er kam nicht weit.


  Eine Hand krallte sich in seinen Kragen, während die zweite Hand nach den Fesseln an den Handgelenken griff. Doch Oppenheimer wollte sich nicht geschlagen geben und warf sich mit seinem vollen Gewicht in die entgegengesetzte Richtung.


  »Hilfe!«, rief er, in der Hoffnung, dass ihn Jascha hörte. »Wir sind hier vorn!«


  Auch in der unmittelbaren Nachbarschaft wurden nun Lichter entzündet. Sein Hilferuf hatte die ersten Dorfbewohner aus dem Schlaf gerissen. Mit zusammengebissenen Zähnen rangelte er mit seinem Entführer.


  Plötzlich erklangen laute Schreie.


  Überrascht fuhr Oppenheimer zusammen. Auch der Angreifer hielt kurz inne.


  Die Rufe kamen aus der Richtung der Dorfstraße. Dort hatten die Komplizen vermutlich ihr Fahrzeug abgestellt. Erst jetzt wunderte sich Oppenheimer, warum die beiden Männer noch nicht zurückgekommen waren.


  Und dann sah er sie.


  Es war ein absurder Anblick. Zwei menschliche Umrisse tauchten hinter der Scheune auf und liefen den Weg zurück, den sie gekommen waren, torkelnd wie Betrunkene. Und sie schrien vor Schmerzen.


  Einer von ihnen japste: »Oswald! Hilfe!«


  Als sie näher kamen, erkannte Oppenheimer, was mit ihnen nicht stimmte. Die Arme hingen bewegungslos am Körper herab.


  Jemand hatte sie den beiden Komplizen ausgekugelt.


  »Herr Doktor!«, rief der andere der beiden. »Wo sind Sie! Helfen Sie uns!«


  Sie waren noch nicht bei ihnen angelangt, als ein dritter Schatten auftauchte, eine rundliche Gestalt.


  Seelenruhig blieb der Mann in der Mitte der Einfahrt stehen und beobachtete, was er angerichtet hatte.


  Dann setzte er sich in Bewegung.


  Er war nicht in Eile, denn er wusste, dass ihm die Männer nicht mehr so leicht entfliehen würden. Bedächtig machte er einen Schritt nach dem anderen, betrat den Hof, ging auf die drei Männer zu. Als er in einen Lichtkegel trat, hielt Oppenheimer den Atem an.


  Es war Serjoscha.


  Jetzt verstand Oppenheimer, warum Aksakow darauf bestanden hatte, dass sein Fahrer ihn nach Weydorf begleiten sollte, und es erschien auch in einem anderen Licht, dass Serjoscha immer auf dem Gang übernachtet hatte, sodass er aufwachte, sobald sich jemand näherte.


  Serjoscha war als Oppenheimers Leibwächter abgestellt.


  Mit einem metallischen Klicken wurde ein Abzugshahn gespannt. Jetzt war auch Jascha erschienen. Er näherte sich von hinten und hielt die drei Entführer mit seinem Nagant-Revolver in Schach.


  »Hände hoch«, sagte er mit ruhiger Stimme.


  Nur einer der drei Männer konnte diesen Befehl ausführen. Die anderen beiden sanken vor Jascha auf die Knie.


  Oppenheimer war unglaublich wütend. Am liebsten hätte er den Mann mit den erhobenen Händen am Kragen gepackt und durchgeschüttelt. Nur leider waren seine Hände noch gefesselt. Er ging ein paar Schritte auf den Angreifer zu und tat sein Bestes, um sich drohend vor ihm aufzubauen.


  »Oswald Klinke, nehme ich an?«, fragte Oppenheimer. »Wir müssen reden.«


  Die Ankündigung, dass er seine Gäste irgendwann aus den Käfigen herauslassen würde, hatte wie eine Bombe eingeschlagen. Die junge Giesow blickte ihn durch das Gitter an, als hätte sie sich verhört. Auch Margret Dargel war unruhig geworden. Sie hatte vor fast einer Woche miterlebt, wie Richter freigelassen worden war. Da sie sich bereits seit neun Tagen in dem Käfig befand, rechnete sie wahrscheinlich damit, als Erste in die Freiheit entlassen zu werden.


  »Natürlich lasse ich euch laufen«, bekräftigte der Mann. »Aber zuerst müsst ihr mir zeigen, dass ihr Demut verspürt. Demut vor euren Opfern.«


  Als Elke Giesow begriff, dass es einen Ausweg gab, richtete sie sich voller Hoffnung wieder auf und begann, sofort zu feilschen. Zufrieden stellte der Mann fest, dass ihm die Giesow keine Schwierigkeiten bereiten würde.


  »Aber warum nur hundert Namen am Tag?«, fragte sie, plötzlich atemlos. »Wenn ich sie gleich alle bekomme, wäre ich doch schneller fertig.«


  »Eine Verwandlung benötigt Zeit«, erklärte der Mann. »Und das ist nur der erste Schritt. Einer von vielen. Am Ende steht die Verklärung.«


  Erst zog die junge Frau ihre Brauen zusammen, dann ließ sie sich wieder neben dem Ofen nieder. Sie konnte mit seinen Ausführungen kaum etwas anfangen. Natürlich nicht, sie war noch nicht so weit.


  »Schau deine Genossin an«, sagte er aufmunternd. »Sie hat gehorcht, hat in ihr tiefstes Inneres geblickt, hat bereut. Erledige deine Aufgaben, und dann wirst auch du freigelassen.«


  Jetzt erhob zum ersten Mal die alte Dargel ihre Stimme. Sie rutschte zur Tür ihres Käfigs und umklammerte vorsichtig zwischen dem Stacheldraht die Metallstäbe. »Wann komme ich frei?«, fragte sie.


  Der Mann überlegte. Ganz so einfach, wie sich diese Dargel das vorstellte, würde es nicht ablaufen.


  »Fünfzehn Minuten«, sagte er schließlich. »In fünfzehn Minuten bekommst du durch die Wandklappe den Schlüssel zu deinem Käfig. Du kannst selbst aufschließen. Die Dachluke ist offen, du kannst ungehindert nach draußen. Alle Versuche, auch deine Genossin zu befreien, sind zwecklos. Dazu benötigt man einen anderen Schlüssel.«


  Die letzte Bemerkung erwähnte er nur pro forma. Der Mann hegte keinen Zweifel, dass eine egozentrische Person wie Frau Dargel nicht im Traum daran dachte, die junge Giesow zu befreien, wenn sie selbst fliehen konnte. Dazu kannte er sie zu gut.


  Oppenheimer rieb seine schmerzenden Handgelenke, während Oswald Klinke sitzend an einen Holzbalken gefesselt war.


  Um den vermeintlich verschwundenen Dorfarzt einzuschüchtern, hatten sie ihn in einen Stall geführt. Klinkes Komplizen lagen gefesselt in einer Pferdebox. Obwohl ihnen Serjoscha die Arme wieder eingerenkt hatte, drang Stöhnen aus ihrer Richtung.


  Oppenheimer schritt vor Klinke auf und ab.


  »Also schön«, sagte er, »für wen haben Sie mich gehalten? Für denjenigen, der an den Häusern diese Markierungen hinterlassen hat?«


  Klinke war kein Mann, dem man auf den ersten Blick eine gewaltsame Entführung zugetraut hätte. Er mochte in den Fünfzigern sein, hatte ein Allerweltsgesicht und dunkle Haare, die schon länger nicht mehr geschnitten worden waren. Etwas musste ihn bis zum Äußersten getrieben haben, dass er sich zu solch einer Verzweiflungstat hatte hinreißen lassen.


  Klinke schüttelte auf Oppenheimers Frage hin den Kopf und sagte nur: »Sie verstehen nicht. Er ist ein verdammter Mörder.«


  »Von wem reden Sie?«


  Klinke warf dann einen Blick auf Jascha. Der junge Sowjetoffizier saß auf einem Schemel und hielt die Pistole schussbereit auf seinem Schoß. Schließlich entschied Klinke, dass es besser war, reinen Tisch zu machen. »Ich weiß es nicht, das ist es ja«, sagte er. »Keine Ahnung, wer der Mörder ist oder wie er aussieht. Aber im Sommer hat er vier Leute aus unserem Dorf getötet. Gleich vier Leute!«


  Oppenheimer blieb stehen und blickte auf Klinke hinab. Die Zusammenhänge lagen für ihn auf der Hand. »Und Orminski, Richter und die beiden jungen Damen aus dem Dorf – sie sind vor dem Mörder nach Berlin geflohen. Richter hatte dort ohnehin seine Schwarzmarktkontakte, außerdem kann man in einer Großstadt leichter untertauchen. Aber warum sind Sie hiergeblieben?«


  Klinke seufzte. »Wir hatten vorher mit allen Dorfbewohnern abgesprochen, was wir tun werden. Es war undenkbar, dass einer von uns der Mörder ist, also konnten wir die anderen auch einweihen. Aber die Leute wollten nicht, dass ich fortgehe. Wer hätte sie denn sonst medizinisch versorgt? Es ist völlig zwecklos, hier auf dem Land einen neuen Arzt zu finden. Also haben sie mir eine Jagdhütte zur Verfügung gestellt, als Unterschlupf. Sie ist nahe genug, dass sie mich in Notfällen holen können. Bislang hat das auch gut geklappt.«


  Jetzt schaltete sich Jascha ein. »Wenn hier ein Mord geschehen ist, warum haben Sie nicht die Polizei geholt?«


  Klinke brauchte nicht erst den Mund aufzumachen. Oppenheimer konnte sich mittlerweile so viel zusammenreimen, dass er diese Frage selbst beantwortete.


  »Sie konnten die Polizei nicht einschalten, weil Sie eine Straftat begangen haben«, erklärte er. »Sicher pfeifen es bereits die Spatzen von den Dächern, dass ich in Weydorf Erkundigungen einziehe. Und Sie, Herr Klinke, Sie wollten herausfinden, ob ich Ihnen auf die Schliche gekommen bin. Vielleicht hielten Sie mich sogar für den Täter. Jedenfalls schreckten Sie nicht davor zurück, mich tätlich anzugreifen. So überstürzt reagiert man nicht, wenn es sich nur um Schwarzmarktgeschäfte handelt. Es muss schon ein schwerwiegendes Verbrechen sein. Da bleiben eigentlich nur Totschlag oder Mord übrig.«


  Klinke zuckte bei der Erwähnung dieser Delikte zusammen. Er öffnete den Mund und schloss ihn wieder, ohne einen Laut von sich zu geben.


  Oppenheimer blieb stehen. Er spürte, dass Klinke kurz davor war, auszupacken. Mit ruhiger Stimme fragte er: »Es hat doch mit dem liegen gebliebenen Zug zu tun, nicht wahr?«


  Klinke blickte fast schon flehentlich von Oppenheimer zu Jascha und suchte nach den richtigen Worten, um sich nicht selbst zu belasten. »Aber es war doch ein Befehl gewesen«, murmelte er schließlich.


  Oppenheimer ging neben Klinke in die Hocke. »Ich glaube, Sie haben eine falsche Vorstellung davon, weshalb ich hier bin, Herr Klinke. Es geht mir nicht um diese Geschichte, in die Sie verwickelt sind. Ich will weitere Morde verhindern. Der Täter hat wieder zugeschlagen. Diesmal in Berlin. Er hat Ihre Komplizen ausfindig gemacht. Orminski und Richter sind ihm bereits zum Opfer gefallen. Fräulein Giesow und Fräulein Priel befinden sich in höchster Lebensgefahr.«


  Schockiert riss Klinke die Augen auf. So viel Energie hatten er und seine Komplizen darauf verwendet, um ihre Spuren zu verwischen. Und doch war alles umsonst gewesen. Der Mörder hatte ihre Fährte wieder aufgenommen.


  »Das Vergehen, das Sie vertuschen wollten, wird früher oder später ohnehin an den Tag kommen«, sagte Oppenheimer mit Nachdruck. »Dafür hat der Mörder schon gesorgt. Die Nachforschungen nach seinem Motiv laufen, und sie haben mich direkt hierhergeführt. Wenn ich nichts herausfinde, dann werden andere kommen und Fragen stellen. Nur für Fräulein Giesow und Fräulein Priel wird es dann zu spät sein.«


  Klinke schloss für einen Moment die Augen und ließ den Kopf hängen.
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  Es war Anfang 1945, ich glaube, in der ersten Februarwoche«, begann Klinke seinen Bericht. »In der Zeit kamen hier ständig Züge aus Sachsenhausen vorbei. Da gab es ein Konzentrationslager, und sie haben die Gefangenen wohl auf andere Lager verteilt. Im Osten kam ja schon der Russe. An dem fraglichen Abend gab es einen Fliegeralarm. Es sollte ein schwerer Angriff werden. Rolf Richter war Luftschutzwart, also gab er nach der Funkmeldung auch bei uns im Dorf Alarm und sorgte dafür, dass alles verdunkelt wurde.«


  Oppenheimer nickte. Er konnte sich noch allzu gut daran erinnern, dass Anfang Februar in der Reichshauptstadt praktisch an jedem Abend die Sirenen gejault hatten. Neben dem üblichen Abendangriff gab es tief in der Nacht meistens noch einen zweiten Alarm, wenn die Mosquito-Schnellbomber im Anflug waren.


  »Bei bevorstehenden Luftangriffen wurde meistens auch der komplette Zugverkehr eingestellt«, fuhr Klinke fort. »Und in dieser Nacht hielt in wenigen Hundert Metern Entfernung ausgeechnet einer dieser Züge aus Sachsenhausen. Ich weiß nicht, wie sie es angestellt haben, aber fünf der Häftlinge konnten sich aus den Waggons befreien und sind dann abgehauen. Allerdings haben die SS-Wachen das mitbekommen und nahmen die Verfolgung auf. Sie jagten den Flüchtenden bis in unser Dorf hinterher. Dort haben sie bei Richter an die Tür geklopft und ihn angewiesen, dass er und ein paar Einheimische bei der Suche helfen sollten.«


  Oppenheimer brummte zustimmend. »Das war dann wohl diese Treibjagd.«


  »Richter besitzt zwei Jagdhunde. Die hat er eingesetzt. Der Stallbursche Orminski nahm auch daran teil. Und dann noch vier weitere Männer aus der Nachbarschaft, aber die sind bereits tot. Das tut jetzt nichts zur Sache. Die beiden Fräuleins waren auch mit von der Partie, damals waren sie noch Mitglieder beim Bund Deutscher Mädel.« An dieser Stelle lachte Klinke in sich hinein. »Sie hätten mal sehen sollen, wie ihre Augen geglänzt haben, als hier, mitten in der Provinz, plötzlich waschechte SS-Männer auftauchten. Die beiden wollten es sich natürlich nicht entgehen lassen, etwas für ihr Vaterland zu tun. Selbst wenn das nur bedeutete, eine Handvoll ausgebüxter Häftlinge zu schnappen. Ich war auch mit dabei, für den Fall, dass jemand von uns verletzt wird.«


  Jetzt war Klinke wieder ernst und starrte vor sich hin.


  »Und?«, fragte Oppenheimer. »Wurden die geflohenen Häftlinge aufgespürt?«


  Oppenheimers Frage riss Klinke aus seinen Gedanken. »Zumindest vier von ihnen. Richters Hunde stöberten sie auf, draußen auf den Feldern. Die SS-Wachen haben nicht lange gefackelt. Die Häftlinge wurden gefesselt und in einen Heuschober eingesperrt. Erst später haben wir begriffen, was die SS-Leute im Schilde führten. Sie kamen mit Benzinkanistern an und setzten die komplette Hütte in Brand. Zusammen mit den Häftlingen. Das brannte wie Zunder, sage ich Ihnen. Der Bauer, dem der Schober gehörte, war deswegen natürlich fuchsteufelswild. Es war auch eine Frechheit, einfach so sein Eigentum zu zerstören.«


  Zorn stieg in Oppenheimer hoch, als ihm klar wurde, dass Klinke nichts dazugelernt hatte.


  Oppenheimer atmete tief ein und hoffte, objektiv bleiben zu können. Dann holte er aus der Innentasche seines Anzugs die Zigarettenspitze hervor. Er hatte es tatsächlich geschafft, das Röhrchen aus Meerschaum über die Kriegswirren zu retten. Das Herumkauen auf dem Mundstück half ihm, sich zu konzentrieren. Und vielleicht konnte es auch dabei behilflich sein, den Zorn unter Kontrolle zu halten.


  »Und was war mit dem fünften Häftling?«, fragte Oppenheimer.


  Klinke schnaubte. »Die Hunde verloren die Fährte im Wasserkanal. Aber vorher wurde er noch angeschossen. Die SS-Leute gingen davon aus, dass die frostigen Temperaturen ihm den Rest geben würden. Außerdem war der Alarm mittlerweile vorbei, der Zug musste weiterfahren. Als es wieder hell war, begab sich Richter noch mal auf die Suche, um die Leiche zu bergen.«


  An dieser Stelle hielt Klinke inne. Dann fuhr er fort: »Wir hofften, dass die ganze Sache beendet wäre. Aber von wegen.« Er beugte sich vor, soweit es seine Fesseln zuließen. »Richter fand eine Blutspur, die zu einer weiteren Scheune führte. Aber dort war niemand mehr. Ausgeflogen. Vermutlich hatte der letzte Häftling nur eine Fleischwunde abbekommen. Wir sind hier Diebe nicht gewohnt, also lagen in der Scheune auch Arbeitskleider herum, von denen nur ein einziges zerrissenes Hemd zurückgeblieben war. Vermutlich hat der Flüchtende mit den Stofffetzen seine Wunde verbunden. Erst später habe ich herausgefunden, dass er uns die ganze Zeit über beobachtet haben muss. Wirklich ein abgebrühter Kerl! Er war tatsächlich noch hier im Dorf, wo ihn niemand vermutete. Nur hatte er jetzt einen neuen Unterschlupf gefunden.«


  Oppenheimer schritt auf dem Boden imaginäre Muster ab, blieb stehen und fragte Klinke: »Dann haben Sie ihn also doch noch gefangen?«


  Klinke schüttelte den Kopf. »I wo. Der war schlauer als wir alle zusammen! Ein paar Tage später ist uns aufgefallen, dass plötzlich Werkzeuge fehlten und niemand sich erklären konnte, wo sie hingekommen waren. Als wir sein Versteck in einem kaum genutzten Dachgeschoss eines Stalls entdeckten, war er schon längst weitergezogen. Hinterlassen hat er nur ein paar Schnitzereien.«


  »Diese Figur mit den Flügeln«, murmelte Oppenheimer.


  Klinke nickte. »Es wirkte fast so, als hätte dieser Häftling seinen Aufenthaltsort markieren wollen. So eine Art Lebenszeichen an die Nachwelt.«


  Es brauchte nicht viel Fantasie, um zu erahnen, was danach geschehen war. »Aber dann tauchten ein paar Monate später diese Markierungen wieder auf«, führte Oppenheimer Klinkes Bericht weiter. »Und in jedem Haus mit diesem Zeichen kam es kurz darauf zu einem Todesfall.«


  Der Dorfarzt war erstaunt über die zutreffende Schlussfolgerung. Und er verstand augenblicklich, was das bedeutete. »Hat der Mörder das in Berlin etwa auch gemacht?«


  Oppenheimer nickte. »Orminski und Richter sind ihm in die Hände gefallen. Etwas später wurden sie tot aufgefunden. Und zwar sehr übel zugerichtet. Fräulein Giesow ist ebenfalls verschwunden, und wir müssen das Schlimmste für sie befürchten.«


  Dank seiner Routine als Mordkommissar war Oppenheimer so vorsichtig, Klinke nicht alle Details zu verraten. Trotz allem war ihr Gefangener sichtlich schockiert.


  »Diese verdammte Angelegenheit!«, fluchte Klinke und zog dabei ungestüm an seinen Fesseln. Oppenheimer sah aus dem Augenwinkel, dass sich im unbeleuchteten Teil des Stalls ein Schatten bewegte. Sicher war es sein Schutzengel Serjoscha.


  »Aber die SS hatte das Sagen«, brummelte Klinke, wieder in sich zusammengesunken. Er suchte nach Ausflüchten. »Der SS konnte ich doch nicht widersprechen. Ich bin ja nicht lebensmüde.«


  Oppenheimer bezweifelte, dass man Klinke mit vorgehaltener Waffe zur Verfolgung der Flüchtlinge gezwungen hatte, doch jetzt standen wichtigere Dinge an, als über die individuelle Schuld der Beteiligten zu urteilen. Vielleicht gab es wenigstens die Möglichkeit, das letzte verbliebene Opfer aus dem Dorf zu warnen. Oppenheimer ging vor Klinke wieder in die Hocke.


  »Kennen Sie die Berliner Adresse von Fräulein Priel?«, fragte er eindringlich.


  Klinke sagte: »Das wollten sie unter sich ausmachen. Elke und Susanne, sie dachten wohl, je weniger Leute die neue Anschrift kennen, umso sicherer sind sie. Nicht mal ihre Eltern haben eine Ahnung, wo sie untergekommen sind.«


  Missmutig erkannte Oppenheimer, dass er in dem Dorf nicht mehr weiterkommen würde. Das Motiv des Mörders konnte er jetzt nachvollziehen: Rache. Der Täter war in Wirklichkeit ein Opfer gewesen, das sich rächte. Allerdings half das Oppenheimer leider nicht, dessen weitere Taten zu verhindern. Aber wenigstens kannte er nun den vollen Namen der letzten Person aus Weydorf, die an der Treibjagd auf die flüchtenden KZ-Insassen beteiligt gewesen war. Susanne Priel.


  Oppenheimer nahm sich vor, den Großschieber Tetzlaff damit zu konfrontieren und ihn erst wieder in Ruhe zu lassen, wenn er von ihm die Adresse bekommen hatte.


  Eine Frage gab es allerdings noch zu klären. »Als Sie mich vorhin angegriffen haben. Woher wussten Sie, dass ich es bin?«


  Auf Oppenheimers Frage hin verzog Klinke sein Gesicht zu einer müden Grimasse. »Frau Hoppe hat mir verraten, welches Zimmer Sie belegt haben. Als Sie Licht machten, wussten wir, dass Sie runterkommen.«


  Oppenheimer war wie vor den Kopf gestoßen. Er konnte zunächst nicht glauben, dass die nette Schwiegermutter von Michel mit den Angreifern unter einer Decke steckte. »Frau Hoppe wusste, was Sie im Schilde führen?«


  Klinke blickte Oppenheimer groß an. Er verstand offenbar die Frage nicht. Schulterzuckend erklärte er: »Wir in Weydorf passen aufeinander auf.«


  Hätte jemand Joachim Graf vorhergesagt, dass er am Morgen des zweiten Weihnachtsfeiertages seinen Appetit verlieren würde, dann hätte er ihn wohl für verrückt gehalten. Das Knurren des Magens war sein ständiger Begleiter, denn für Rentner ohne feste Anstellung wie ihn gab es nur die Lebensmittelkarte V, die im Volksmund auch Hungerkarte genannt wurde. Der Hunger lähmte ihn, und so blieb Graf nichts anderes übrig, als seine Kräfte möglichst zielgerichtet einzusetzen, da er überleben wollte.


  Wenn er daheim war, verbrachte Graf seine Zeit im Bett. Fast jeder in der Nachbarschaft tat das, wenn draußen harsche Wintertemperaturen herrschten. Die schmuddeligen Bettlaken ließen kaum noch erahnen, dass sie einstmals strahlend weiß gewesen waren. Vor langer Zeit, in einem anderen Leben. Jetzt waren sie bräunlich grau verfärbt, befleckt mit Tinte, Druckerschwärze und Tee. Die Matratze war voller Krümel, da Graf mittlerweile seine Essensrationen unter der Bettdecke aß. Wärmen tat die dünne Oberdecke kaum noch, aber zumindest hielt sie den Wind ab, der durch die notdürftig reparierten Fenster ins Zimmer pfiff.


  Graf musste sich dazu überwinden, an diesem Morgen unter der Bettdecke hervorzukommen. In Berlin traf man fast überall auf Bettler. Von Tabaksammlern bis hin zu Kriegsversehrten, die ihre Hand nach Almosen ausstreckten. Doch im Vergleich zu ihnen besaß Graf einen nicht zu unterschätzenden Vorteil: Er war ein ausgesprochen findiger Mensch. Und vor einigen Wochen war er auf einen todsicheren Trick gekommen, um von den Passanten Geld oder Essen zu erhalten.


  Graf stülpte seine speckige Mütze über den Kopf und knotete sie unter dem Kinn fest. Dann ergriff er die kleine Hacke. Er beschloss, heute sein Glück auf dem Forckenbeckplatz zu versuchen. Zwar lag die mit Bäumen bepflanzte Grünfläche einige Hundert Meter von seiner Wohnung entfernt, aber Graf kannte eine Abkürzung über den alten Teil des Zentralvieh- und Schlachthofs. Durch Bombentreffer klafften in der Klinkermauer gleich mehrere Lücken, und wenn man es darauf anlegte, war es ganz simpel, unbemerkt auf das Gelände zu kommen.


  Im Treppenhaus begegnete er seiner Nachbarin. Sie kam gerade mit zwei Wassereimern von der Pumpe und zwinkerte Herrn Graf vielsagend zu. »Ah, gehn Se wieda Stubben buddeln?«


  Graf grinste breit und erwiderte vage: »Sterben muss jeder mal. Aber ick lass mir nich ’jerne drängeln.«


  Wie die meisten Familien hatte auch Graf von der Stadtverwaltung einen Stubbenschein erhalten, der ihn dazu berechtigte, als Heizmaterial die Stümpfe von bereits gefällten Bäumen auszugraben. Wie so manche Verordnung funktionierte das aber nur in der Theorie. Die im Erdreich fest verwachsenen Wurzeln herauszureißen, hätte selbst kräftige Arbeiter ins Schwitzen gebracht. Eine einzige Person, die dazu noch unterernährt war, besaß nicht den Hauch einer Chance. Und ein älterer Herr wie Graf brauchte sich erst recht keine Hoffnung zu machen.


  Und genau darauf baute er. Wenn Graf mit seiner winzigen Hacke nach den Wurzeln grub, beklagte er sich lautstark. Er tat so, als würde er sich abrackern, bis schließlich Passanten stehen blieben und ihm aus Mitleid etwas zusteckten.


  Allerdings hatte Graf die Erfahrung gemacht, dass die unmittelbaren Anwohner richtig gehässig werden konnten, wenn sie die Masche erst einmal durchschaut hatten und seine Löcher hinterher wieder zuschaufeln mussten. Und so achtete er darauf, täglich seinen Standort zu wechseln. Graf hatte sogar einen ausgeklügelten Turnus ausgearbeitet, wann er auf welcher Straße wieder nach den Stubben graben konnte.


  Als Graf aus seinem Mietshaus trat, hätte er beinahe kehrtgemacht. Angesichts des nasskalten Tauwetters biss er die Zähne zusammen, senkte tapfer den Kopf gegen den eisigen Wind und machte sich auf den Weg zum Forckenbeckplatz.


  Der Schlachthof mit den großen Viehställen und unzähligen Schuppen war so weitläufig, dass er fast als ein eigener Stadtteil durchgehen konnte. Zumindest im südlichen Bereich gab es viele ausgebombte Gebäude, und die eingeleiteten Wiederaufbauarbeiten schienen quälend langsam voranzukommen. Dieser desolate Eindruck wurde durch die Berge aus Beton, Stein und Zement noch verstärkt. Es war Bauschutt aus der Umgebung, herangekarrt mit einer Trümmerbahn.


  Die Morgensonne war vor einer Stunde aufgegangen, doch ihr Licht schaffte es nicht, die Wolkendecke zu durchdringen. Die aufeinandergetürmten Baumaterialien wirkten wie eine Schattenwand. Nur die bizarr gezackten Wipfel ließen räumliche Tiefe erahnen.


  Zu allem Überfluss setzte just in diesem Moment Schneeregen ein. Dicke feuchte Flocken patschten Graf ins Gesicht. Mürrisch zog er die Mütze ein wenig weiter nach unten und setzte dann seinen Weg auf dem gewundenen Trampelpfad fort. Man konnte in diesem Labyrinth leicht die Orientierung verlieren, aber Graf wusste, dass er sich nicht verlaufen würde, wenn er sich rechts hielt. Irgendwann würde er zu den repräsentativen Klinkerbauten der Schlachthofverwaltung gelangen. Von dort aus musste er nur die Straße überqueren, um zu seinem Ziel zu gelangen.


  Gedämpfte Schüsse drangen an Grafs Ohren. Die Trümmer warfen den Schall zurück. Das Geräusch schien von überall her zu kommen. Graf reagierte kaum darauf, denn er ahnte, wer hier in aller Herrgottsfrühe herumballerte. Das mussten die Russen sein, ein paar Wachen, die sich ihre Zeit mit Zielschießen vertrieben. Auf dem Gelände hatte die Rote Armee einige der Hallen requiriert, um dort Unmengen von Beutegut zu horten. Graf spürte ein instinktives Misstrauen gegenüber den Eroberern aus dem Osten, und er war froh, dass er nicht in der Nähe ihres Lagers vorbeimusste.


  Irgendwann begann seine Nase zu laufen. Graf blieb stehen, um sie mit seinem Mantelärmel abzuwischen. Und da sah er es.


  Zunächst war es nicht mehr als ein rötliches Flackern im Innern der nächstgelegenen Ruine. Überrascht hielt Graf inne und starrte ins Dunkel. Er hatte den Eindruck, dass sich dort etwas bewegte.


  Neugierig geworden, trat er an die aufgerissene Hallenwand heran, stützte sich am Mauerwerk ab und lauschte in das Gebäude hinein.


  Nur ein leises Knistern drang nach draußen.


  Mittlerweile hatten sich seine Augen an das Dämmerlicht gewöhnt, sodass einzelne Konturen hervortraten. Graf erkannte auf dem Boden der großen Halle das regelmäßige Muster kleiner Steinplatten. Waschbecken standen in einer langen Reihe, der Raum hinter ihnen wurde durch mannshohe Trennwände in einzelne Kammern unterteilt.


  Graf hatte sich nie Gedanken darüber gemacht, zu welchem Zweck die Ruinen ursprünglich errichtet worden waren. Das hier war zweifelsfrei eines der Schlachthäuser. In einer der abgetrennten Kammern glaubte er, das Schimmern stählerner Fleischhaken zu erkennen. Von einem der Haken hing ein heller Gegenstand herab. Und jetzt sah Graf dort auch wieder das rötliche Flackern.


  Graf überlegte, ob man im hinteren Teil der Ruine den Schlachtbetrieb wohl wieder aufgenommen hatte. Je länger er darüber nachdachte, umso logischer erschien ihm diese Schlussfolgerung.


  Eine unbändige Gier erfasste den ausgehungerten Graf bei diesem Gedanken. Die Aussicht, heimlich ein paar Fleischstücke mitgehen zu lassen, verlieh ihm einen ungewohnten Mut.


  Vorsichtig kletterte er durch den Mauerspalt ins Schlachthaus. Dann schlich er mit angehaltenem Atem auf das Flackern zu.


  Als Graf einen vorsichtigen Blick in die hintere Kammer warf, erstarrte er mitten in der Bewegung.


  Der helle Gegenstand war tatsächlich Fleisch. An dem Haken hing eine entkleidete Frau. Ihre Füße baumelten einen halben Meter über dem Boden. Gesicht, Arme und Beine waren mit wirren Zeichen versehen, die Graf auf den ersten Blick an Tarnbemalung erinnerten. Erst jetzt nahm er den durchdringenden Brandgeruch wahr und entdeckte die Quelle des rötlichen Flackerns. So unglaublich es auch sein mochte, aber die Tote schien aus ihrem Mund Feuer zu speien.


  Oppenheimer hatte sich dazu entschieden, Klinke und seine Helfershelfer wieder laufen zu lassen. Früher oder später würde es gewiss eine Untersuchung der Vorgänge im Februar 1945 geben. Selbst wenn es ihm bislang gelungen war, den Fängen des Mörders zu entwischen, würde der Dorfarzt auf lange Sicht kaum unbestraft davonkommen.


  Nach einer kurzen Nachtruhe packte Oppenheimer seine Sachen. Während des Frühstücks war die Atmosphäre unterkühlt. Mutter Hoppe schämte sich so sehr, dass sie Oppenheimer und seinen Begleitern kaum ins Gesicht schauen konnte. Auch ihre Tochter Diana lief nur kurz mit gesenktem Kopf durch die Stube und verschwand sofort wieder in der Küche.


  Lediglich ihr Mann Michel verhielt sich wie ein guter Gastgeber und ließ es sich nicht nehmen, Oppenheimers Koffer bis zu Aksakows Limousine zu tragen. Es schien, als hätte der frischgebackene Ehemann etwas auf dem Herzen.


  Oppenheimer reichte ihm die Hand. »Haben Sie es gewusst?«, fragte er und versuchte sein Bestes, nicht vorwurfsvoll zu klingen.


  Michels Blick verriet, dass er genau wusste, wovon die Rede war. »Jeder im Dorf hat es mitbekommen. Ich konnte Ihnen das nicht verraten. Schließlich muss ich hier in Weydorf leben.«


  Oppenheimer nickte. Er verstand allzu gut.


  »Dann will ich mal hoffen, dass Fräulein Priel noch nichts zugestoßen ist«, sagte Oppenheimer zum Abschied.


  Als er und Jascha eingestiegen waren, warf ihnen Aksakows Fahrer einen Blick über die Schulter zu.


  »Wohin soll es jetzt gehen?«, übersetzte Jascha.


  »Zurück«, brummte Oppenheimer. »Ich will nur noch fort von hier.«
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    Donnerstag, 26. Dezember 1946


  


  Oppenheimers Plan, sich unverzüglich bei Tetzlaff nach Susanne Priels Adresse zu erkundigen, wurde vereitelt, da sich die Ereignisse überstürzten. Am späten Vormittag kehrte er aus Weydorf zurück und wollte gerade mit seinem Koffer das Portal von Hildes Villa hinaufsteigen, als von innen die Haustür aufgerissen wurde. Eilig quetschte sich Theo durch den Spalt und presste zwei leere Flaschen an seine Brust. Er war im Begriff, an Oppenheimer vorbei die Stufen hinunterzurennen.


  »Pass lieber auf!«, rief Oppenheimer ihm schmunzelnd zu. »Sonst gehen die Flaschen noch kaputt.«


  Theo blieb stehen und runzelte die Stirn. Offenbar hatte er mit einer Standpauke gerechnet. Schließlich sagte er: »Da ist ein Herr in der Küche. Er möchte Sie sprechen.«


  Es amüsierte Oppenheimer, dass Theo ihn derart förmlich anredete. »Vielen Dank, dann werde ich gleich runtergehen.«


  Theo nickte ernst. Dann entsann er sich, dass er immer noch die Flaschen bei sich trug, stieg die Steinstufen hinab und lief etwas langsamer zu Hildes Häuschen.


  In der Küche wurde Oppenheimer mit einem freudigen Gruß empfangen. »Ah, Richard, da bist du ja!«


  Es war Schmude. »Ein Kollege von dir ist zu Besuch«, sagte er und wies dabei auf seinen Sitznachbarn.


  Mit der schwarzen Augenklappe war Herr Furmannek nicht zu verwechseln. Vor den hochgeklappten Matratzen saß er mit Schmude am Küchentisch, den Wollmantel bis zum Kragen zugeknöpft. Die Stuhlbeine knarrten, als Herr Furmannek sich erhob. Da Feiertag war, befand sich fast die komplette Mieterschaft in der Kellerküche. Diese Aufmerksamkeit war Herrn Furmannek anscheinend unangenehm. Fluchtartig lief er Oppenheimer entgegen und zog ihn nach draußen.


  »Könnten wir uns nicht irgendwo ungestört unterhalten?«, wisperte Furmannek. »Es ist dringend. Die Namen, die ich von Ihnen bekommen habe – ich hatte ein wenig Muße, um mich damit zu beschäftigen. Und ich bin dem Rätsel auf die Schliche gekommen. Aber stecken Sie Ihre Erwartungen bitte nicht zu hoch. Ich muss schon sagen, es ist eine regelrechte Totenliste.«


  Oppenheimer fand, dass es am sinnvollsten war, Hilde in alles einzuweihen. Und so führte er Furmannek zu ihrem Häuschen.


  »Uns ist ein Fehler unterlaufen«, begann er. Mit beiden Händen umschloss er einen Becher mit Bucheckernkaffee. Furmannek war so bescheiden, dass Hilde ihm das heiße Getränk geradezu aufdrängen musste. »Wir haben nach Lebenden gesucht. Aber es handelt sich ausschließlich um die Namen Verstorbener.«


  »Darauf hätte ich eigentlich auch kommen können«, murmelte Hilde betreten.


  »Und ich habe noch mehr zu berichten«, fügte Furmannek hinzu. »Bei einigen dieser Personen gibt es einen gemeinsamen Nenner.«


  Für Oppenheimer lag nun alles klar auf der Hand. »Wollen Sie damit sagen, dass diese Leute im Konzentrationslager Sachsenhausen getötet wurden?«


  Furmannek war für einen Moment sprachlos. »Woher wissen Sie das?«


  Entschuldigend erhob Oppenheimer die Hände. »Ich bin auch erst vor ein paar Stunden darauf gekommen, dass es einen Zusammenhang gibt.«


  »Zufällig bin ich auf einen der Namen gestoßen«, erklärte Furmannek. »Der Mann war als Häftling aufgeführt, aber danach gibt es von ihm keinerlei Lebenszeichen mehr. Sehen Sie, es ist problematisch, denn im Fall des Konzentrationslagers Sachsenhausen ist die Quellenlage bedauerlicherweise sehr schlecht. Die Lager-SS konnte kurz vor dem Kriegsende noch einen Großteil der schriftlichen Dokumente vernichten, und niemand weiß so recht, wo die Reste hingekommen sind. Auf eine Akte habe ich jedoch Zugriff erhalten. Nicht weniger als vierzehn der Namen sind dort aufgeführt, ohne dass ich weitere Spuren fand. Also müssen wir davon ausgehen, dass all diese Menschen in Sachsenhausen ermordet wurden.«


  Oppenheimer nickte. In der um sich greifenden Stille konnte er hören, wie sich Theo in der Küche beschäftigte.


  Hilde hielt es kaum noch auf ihrem Sessel aus. Sie beugte sich zu Oppenheimer und sagte: »Jetzt rück schon mit der Sprache raus! Was hast du herausgefunden, und wie hängt das mit Sachsenhausen zusammen?«


  In knappen Worten fasste Oppenheimer die Geschehnisse vom Februar 1945 zusammen.


  »Dann meinst du, dass der Täter ein ehemaliger Gefangener ist?«, fragte Hilde.


  »Ich glaube schon«, bestätigte Oppenheimer. »Er hat Glück gehabt und konnte seinen Häschern in Weydorf entkommen. Und jetzt zieht er sie zur Verantwortung. Einen nach dem anderen.«


  Gedankenversunken knabberte Hilde an ihrer Unterlippe. »Das sieht mir tatsächlich nach Vergeltung aus. Interessant ist, dass seine Opfer die Namen der ermordeten Häftlinge auf ihre Haut übertragen müssen. Und das auch noch mit wasserfester Tusche. Er sorgt dafür, dass sie im Tod für ihre Missetaten gezeichnet sind.«


  »Bis in alle Ewigkeit«, sagte Oppenheimer langsam und starrte auf die Tischplatte.


  »Das ist« – Hilde suchte nach dem richtigen Wort –, »ja, das ist geradezu elegant.«


  »Einen Schönheitsfehler gibt es aber. Seine Verfolger in Weydorf sind nicht unmittelbar für die Ermordungen in Sachsenhausen verantwortlich.«


  Hilde wischte diesen Einwand beiseite. »Ich glaube, da unterscheidet der Mörder nicht. Die Dorfbewohner sind für ihn nur ein weiteres Rädchen dieser Menschenvernichtungsmaschinerie. Sie sind Mitläufer. Und gerade die Mitläufer waren dafür verantwortlich, dass das System der Nazis letztendlich funktionierte. Also zeichnet er seine Opfer mit einer Art Kainsmal und stellt sie öffentlich zur Schau. Womöglich funktioniert das für ihn wie eine Art Pranger. Dass nur er selbst die Hinweise verstehen kann, reicht ihm.«


  Oppenheimer nahm seinen Hut ab und fuhr mit den Fingern durch die Haare. »Das klingt so ähnlich wie die Vorgehensweise von Lutzow. Aber ich glaube nicht, dass unser Mörder genauso tickt. Der Zufall wäre zu groß. Irgendetwas muss es noch geben, einen Hinweis, den wir übersehen haben.«


  Angestrengt dachte Oppenheimer nach, bis er schließlich mit den Schultern zuckte. »Nun gut, das werden wir heute wohl nicht mehr gelöst bekommen. Diese Erkenntnisse helfen uns sowieso erst mal nicht weiter. Wenn wir keine Hinweise darauf erhalten, um wen es sich bei dem Täter handelt, wird er weiter morden.«


  Herr Furmannek hatte die ganze Zeit über fasziniert beobachtet, wie sich Oppenheimer und Hilde gegenseitig die Stichworte gaben. Nun strahlte er über das ganze Gesicht, weil auch er endlich etwas beitragen konnte. Hastig sagte Furmannek: »Vielleicht kann ich ja bei der Suche nach der Identität des Mörders behilflich sein.«


  Oppenheimer umklammerte die Lenkstange seines Fahrrads, dass ihm die Hände schmerzten. Dabei war er gerade mal die wenigen Hundert Meter bis zum stillgelegten S-Bahnhof an der Kolonnenstraße geradelt. Trotz des Tauwetters blieb der Untergrund tückisch. Der Boden war immer noch so stark gefroren, dass das Tauwasser sofort wieder gefror und die Straßen in spiegelglatte Rutschbahnen verwandelte.


  Herr Furmannek hatte sich bereits eine halbe Stunde später verabschiedet. Offenbar kannte er einen ehemaligen Gefangenen aus dem KZ Sachsenhausen und wollte Oppenheimer den Kontakt vermitteln. Doch er sollte nicht zu optimistisch sein. In Konzentrationslagern wie Sachsenhausen hatten Hitlers Schergen Zehntausende Opfer eingepfercht. Auf einen Hinweis auf den Täter zu stoßen, war unter diesen Umständen so wahrscheinlich wie ein Lotteriegewinn.


  Zuerst wollte Oppenheimer jedoch mit Tetzlaff reden, um ihm die Adresse von Susanne Priel zu entlocken. Also machte er sich auf den Weg zu Edes Rio Bar. Der Ganove würde auf jeden Fall wissen, wo sich Tetzlaff aufstöbern ließ.


  Oppenheimer wollte gerade auf die Hauptstraße einbiegen, als er jemanden rufen hörte.


  »Herr Oppenheimer!«


  Oppenheimer bremste ab und kam schlitternd zum Stehen. Als er über die Schulter blickte, vollführte ein Fahrradfahrer mitten auf der Hauptstraße eine halsbrecherische Kehrtwende. Autofahrer bremsten ab und schüttelten aufgebracht die Fäuste.


  Von dem Fahrradfahrer sah er zunächst nur einen schwarzen Mantel und einen feuerroten Schal. Eine böse Vorahnung überkam Oppenheimer, als er das längliche Gesicht wiedererkannte.


  Es war Billhardts Mitarbeiter, Kriminalanwärter Reinmann.


  Jetzt, wo er erfolgreich die Straßenseite gewechselt hatte, winkte er Oppenheimer hektisch zu.


  »Wieder eine!«, japste Reinmann, noch ehe er zum Stehen gekommen war. »Wieder eine Leiche.«


  Oppenheimer sank in sich zusammen. Er konnte es nicht fassen. Der Mörder hatte erneut zugeschlagen.


  »Sie haben also Fräulein Giesow tot aufgefunden?«, fragte er tonlos.


  »Von wegen Giesow.« Reinmann schüttelte den Kopf. »Es handelt sich um eine andere Frau. Heute früh wurde sie auf dem Central-Viehhof entdeckt. Aber wir haben bereits eine Ahnung, wer sie sein könnte. Deswegen sollte ich Sie auch holen. Wir müssen sofort nach Tiergarten!«


  Oppenheimer wusste kaum, wie ihm geschah. Die Verwunderung darüber, dass nicht Elke Giesow das neue Opfer war, war nur noch eine Irritation unter unzähligen anderen. So schwer es war, er musste trotzdem akzeptieren, dass er die Geschehnisse nicht beeinflussen konnte. Oppenheimer wollte sich allerdings nicht entmutigen lassen. Jede Ermittlung war eine Fahrt ins Ungewisse, bei der es keine andere Wahl gab, als sich den veränderten Gegebenheiten anzupassen.


  Verbissen radelte er in Reinmanns Windschatten in Richtung Norden. Auf ihrem Weg kamen sie an der Siegessäule vorbei. Das Bauwerk hatte den Krieg nahezu unbeschadet überstanden. Und doch kam Oppenheimer das goldene Schimmern der krönenden Viktoria-Figur merkwürdig stumpf vor. Über die Zukunft des Denkmals, das an die Siege des alten Preußens über Dänemark, Österreich und Frankreich erinnerte, war trotz langen Gerangels immer noch nicht entschieden worden. Bauwerke, die das militaristische Erbe der Deutschen verklärten, sollten laut einer Verordnung der Alliierten abgerissen werden. Denkmäler wie die Siegessäule, die vor dem Ersten Weltkrieg errichtet worden waren, fielen allerdings nicht unter diesen Erlass. Dessen ungeachtet versuchten SED-Funktionäre, dieses ungeliebte Relikt loszuwerden. Die SPD-Mehrheit im Berliner Magistrat konnte den Abriss vorläufig verhindern, doch Ende November hatte die französische Besatzungsmacht in der Allied Kommandantura einen neuen Antrag zur Sprengung des Schandmals gestellt. In der Zwischenzeit wurde die Erinnerung an die vergangene Demütigung der französischen Nation dadurch gemildert, dass über dem Haupt der Viktoria die Trikolore flatterte.


  Der hölzerne Behelfssteg für die zerstörte Hansabrücke war eigentlich zu schmal, um ihn mit einem Fahrrad zu überqueren. Doch Reinmann kümmerte sich nicht darum und radelte einfach geradeaus weiter. Es wurde bereits wieder dunkel, und damit kam auch die Kälte zurück, und deshalb überquerten zum Glück nur eine Handvoll Passanten den Steg. Dennoch musste Oppenheimer einige riskante Schlenker um entgegenkommende Fußgänger vollführen, um mit dem Kriminalanwärter mithalten zu können.


  Ihr Ziel war eine der zahllosen Notunterkünfte für Ausgebombte, Flüchtlinge und Zurückgekehrte. Eine Möglichkeit zur Unterbringung der gestrandeten Menschen war die Errichtung von Nissenhütten. Die Wellblechhütten mit dem halbrunden Tonnendach bestanden aus Fertigteilen und waren verhältnismäßig leicht aufzubauen. Oppenheimer hatte mitbekommen, dass die Nissenhütten in Metropolen wie Hamburg seit dem Kriegsende aus dem Stadtbild kaum wegzudenken waren. In Berlin gab es diese Retortensiedlungen jedoch nur in den vier Bezirken des britischen Sektors.


  Unmittelbar hinter der Behelfsbrücke bog Reinmann nach links ab und fuhr das Hansa-Ufer entlang. Sie kamen an zehn Wellblechbaracken vorbei, die vor einer ausgebombten Mietskaserne standen. Reinmann hielt schließlich bei der Wullenweber Wiese, wo links und rechts des Sportplatzes etwa zwei Dutzend weitere Nissenhütten errichtet worden waren.


  Abgesehen von der ungewohnten Form der Behausungen, wirkte es wie eine richtige Siedlung. Dünne Eisengeländer begrenzten schnurgerade Trampelpfade durch den Schnee, jede Hütte schien ihre eigene Landparzelle zu haben.


  Als Oppenheimer von seinem Rad abstieg, begann er sofort zu frieren. Die Wullenweber Wiese lag unmittelbar an einem Spreebogen. Die Anwohner waren für die ungeschützte Lage ihrer Behausungen nicht zu beneiden, denn die Bäume und Sträucher am Ufer konnten Wind und Wetter kaum abhalten.


  Billhardt kam aus einer der Hütten heraus und lief ihnen eilig entgegen.


  »Wir haben ein neues Opfer«, sagte er atemlos. »Aber sie kommt nicht aus Weydorf. Ich kann es mir nicht erklären.«


  Oppenheimer runzelte die Stirn. »Welche Hinweise gibt es denn?«


  Billhardt führte ihn zur Hütte und erklärte mit gesenkter Stimme: »Heute früh wurde sie gefunden. In einem zerstörten Teil des Schlachthofs in Friedrichshain. Sie hing an einem Fleischhaken, das muss man sich mal vorstellen. Schriftzeichen sind auf der Haut, eine weitere Namensliste befand sich im Mund. Es muss sich um denselben Täter handeln. Die Liste brannte sogar noch, als unser Augenzeuge eintraf.«


  Oppenheimer blieb stehen. »Und? Hat er den Mann erkannt?«


  »Ach« – Billhardt schüttelte verdrossen den Kopf –, »unser Zeuge ist so verstört, dass er kaum einen zusammenhängenden Satz rausbringt. Und doch konnten wir das Opfer bereits identifizieren. Deswegen sind wir hier. Die Frau hieß Margret Leistner. Vor neun Tagen ist sie verschwunden. Sie bewohnte diese Baracke.«


  Leistner. Der Name weckte in Oppenheimer den fernen Widerhall einer Erinnerung. Nur leider konnte er den genauen Zusammenhang nicht rekonstruieren.


  Frau Leistners Hütte wirkte merkwürdig improvisiert. Das Dach mochte nur aus dem dünnen Wellblech bestehen, die glatten Wände waren jedoch gemauert. Die Wohnfläche wurde durch eine Wand in zwei Hälften mit jeweils zwanzig Quadratmetern unterteilt. Offenbar war hier neben Frau Leistner und einer Mitbewohnerin auch noch eine vierköpfige Familie untergebracht. Der meiste Platz wurde von einem Bettungetüm in Beschlag genommen. Bei ihrem Eintreten stand eine Frau von der Matratze auf und schaute Oppenheimer mit geröteten Augen an.


  »Es ist nicht zu fassen«, murmelte sie. »Margret und ich, wir haben uns die Wohnung geteilt.«


  Frau Leistners Zimmergenossin mochte in den Vierzigern sein. Aber eingehüllt in dicke Mäntel und mit einem Tuch als Kopfbedeckung ließ sich das nicht genau einschätzen.


  »Wo sind denn die Sachen von Frau Leistner?«, erkundigte sich Oppenheimer.


  Die Frau zeigte mit dem Finger auf die rechte Betthälfte. »Da ist ihr Koffer. Unter dem Bett.«


  »Seit wann wohnt Frau Leistner schon hier?«


  »Keine Ahnung, sie war bereits in der Wohnung, als ich hier eingezogen bin.«


  Reinmann zog den Koffer hervor und legte ihn aufs Bett. Bis auf ein paar sauber gefaltete Kleidungsstücke und einige Zigaretten, die vorsorglich in Socken versteckt waren, war nichts zu finden.


  Billhardt ließ ein enttäuschtes Brummen hören. Kein Ausweis, keine Fotografien. Fast schien es so, als hätte diese Frau Leistner nie existiert. Sie hinterließ nicht mehr als ein Bündel Wäsche. Womöglich hatte Frau Leistner alles in den Wirren des Krieges verloren. Ähnlich wie Billhardt befürchtete Oppenheimer bereits, eine Niete gezogen zu haben.


  Frau Leistner hatte den Koffer überaus sorgfältig eingeräumt, und zu dieser auffälligen Sorgfalt passte aber nicht, dass sie Kleidungsstücke hinterließ, ohne diese als ihr Eigentum zu kennzeichnen. Oppenheimer nahm die obendrauf liegende Bluse heraus, um sie genauer zu begutachten. Dabei fiel ihm unterhalb des Kragens ein eingenähtes Schild auf.


  Sowie Oppenheimer die Zeichen sah, hatte er den Eindruck, als würde jede einzelne Zelle seines Körpers erstarren. Völlig überrumpelt, vergaß Oppenheimer die Regeln und setzte sich auf die Bettkante. Billhardt warf ihm einen fragenden Blick zu, doch Oppenheimer war zu verblüfft, um etwas sagen zu können. Stattdessen hielt er Billhardt die Bluse mit dem Etikett entgegen.


  »Ihr richtiger Name«, sagte er schließlich. »Jetzt erinnere ich mich wieder. Bei uns gab es eine Suchanfrage. Leistner war nur ihr Mädchenname. In Wirklichkeit hieß sie Margret Dargel.«


  »Dargel?«, murmelte Billhardt. »Der Name kommt mir auch bekannt vor.« Plötzlich kam ihm ein Geistesblitz. »Aber natürlich, nach ihr suchen auch noch andere. Ich glaube, Frau Dargel war mal KZ-Aufseherin in Sachsenhausen.«


  Oppenheimer wunderte sich, dass Billhardt diese Details bekannt waren. Er kam nicht mehr dazu, nachzufragen, denn ein weiterer Gegenstand hatte seine Aufmerksamkeit geweckt. Das Innenfutter des Koffers war an einer Stelle ausgebeult. Oppenheimer konnte darunter etwas ertasten. Es war eines der üblichen Verstecke. Auch Oppenheimer hatte während der letzten Kriegsmonate im Innenfutter seines Luftschutzkoffers einige Dokumente mit sich geführt, die Aufschluss über seine wahre Identität gaben.


  Kommentarlos entleerte Oppenheimer den Kofferinhalt auf dem Bett, riss die gut erkennbare Naht auf und streckte die Hand in das Futter.


  Was er herauszog, ließ ihm den Atem stocken.


  Es war eine Geldbörse. Mit diesem Fund benötigte Oppenheimer keine Bestätigung mehr, dass Frau Leistner alias Dargel in einem KZ beschäftigt gewesen war.


  Die Geldbörse war aufwendig verarbeitet. Nur das Leder war merkwürdig. Oppenheimer betrachtete die bläulichen Muster in der gegerbten Haut. Die Ornamente waren von dem Schneider exakt mittig auf dem Frontteil der Brieftasche platziert. Es waren züngelnde Flammen.


  Oppenheimer hatte solche und ähnliche Muster gelegentlich schon gesehen. Es handelte sich um eine Tätowierung. Die Geldbörse bestand aus Menschenhaut.


  Auch in Billhardts Gesicht spiegelte sich Entsetzen wider, als er erkannte, worum es sich handelte.


  Oppenheimer wollte dieses perfide Andenken an Frau Dargels Vergangenheit nicht länger als nötig in seinen Händen halten. Angewidert warf er die Geldbörse auf die Bettdecke. Seine Abscheu war kaum in Worte zu fassen. Und noch mehr erzürnte es ihn, dass jemand wie Frau Dargel hatte untertauchen können.


  »Und Sie haben nichts davon gewusst?«, fragte er die Zimmergenossin. Er konnte nicht verhindern, dass seine Stimme vorwurfsvoll klang. »Für diese Brieftasche musste ein Mensch sterben. Aber Leute wie diese Dargel hat das nicht gekümmert. Bestimmt fand sie das sogar noch komisch.«


  Bei dieser Enthüllung riss Frau Dargels Zimmergenossin die Augen weit auf. »Das kann nicht sein«, stammelte sie. »Margret, sie war doch immer so nett.«


  Oppenheimer versuchte, seine Gedanken zu ordnen. Um sich von seinen Gefühlen nicht vollends überwältigen zu lassen, war es das Beste, methodisch vorzugehen. Er starrte vor sich auf den Boden und nickte dann. »Natürlich«, sinnierte er, »das passt. Das passt sogar sehr gut. Ich dachte, das Motiv unseres Täters wäre in Weydorf zu finden. Aber das ist nicht alles. Es gibt zwei Opfergruppen. Und dieser Kapo Storm gehörte ebenfalls dazu.«


  Um nicht all seine Geheimnisse vor Frau Dargels Mitbewohnerin auszubreiten, trat Oppenheimer wieder nach draußen. Er musste raus aus dieser Hütte. Musste eine Distanz zwischen sich und die Hinterlassenschaften dieser Frau Dargel bringen. Zerstreut registrierte er beim Verlassen der Nissenhütte, wie Reinmann die Geldbörse als Beweisstück in seine Manteltasche steckte.


  In Bewegung zu bleiben, half Oppenheimer beim Nachdenken, also lief er, mit Billhardt im Schlepptau, die Reihe der Hütten entlang. Zuerst teilte Oppenheimer in knappen Worten seine Erkenntnisse aus Weydorf mit, dann fasste er zusammen: »Wir wissen jetzt, dass der Täter ein Häftling aus dem Konzentrationslager Sachsenhausen ist, der bei einem Zugtransport entkommen konnte. Zuerst nahm er Rache an den Leuten aus Weydorf, weil sie eine Treibjagd auf ihn veranstaltet hatten. Vier von ihnen hat er bereits im Frühling getötet. Das ist die erste Opfergruppe. Der Dorfarzt Klinke hielt sich danach versteckt, die anderen flohen vor ihm nach Berlin. Irgendwie hat unser Mörder davon Wind bekommen. Also ist er ihnen gefolgt. Bis hierher. Im November schlug er dann wieder zu. Das erste Opfer war Storm. Der war jedoch in Sachsenhausen eingesperrt gewesen und gehört damit zur zweiten Opfergruppe. Als Kapo war Storm unter seinen Mitgefangenen bestimmt verhasst. Und auf die Wächterin Dargel traf das mit Sicherheit ebenfalls zu. Es sieht so aus, als hätte unser Mörder nicht nur die Mitläufer aus Weydorf im Visier, sondern auch alle Täter aus Sachsenhausen, derer er hier in Berlin habhaft werden kann.«


  So selbstsicher Oppenheimer seine Theorie auch darlegte, Billhardt war noch nicht überzeugt. »Moment mal, der Täter hat erst im November wieder zugeschlagen. Das wäre ein halbes Jahr nach seinen Morden in Weydorf.«


  Oppenheimer antwortete mit einem Schulterzucken. »Vielleicht kommt er ja nicht aus Berlin und musste sich erst orientieren. Außerdem waren Vorbereitungen zu treffen. Er besaß noch keinen ausgearbeiteten Plan und musste auch noch seine Opfer ausfindig machen.«


  Sie waren vor einer Hütte stehen geblieben, die als Sanitärbaracke genutzt wurde. Wie fast überall in Berlin war auch hier der Abfluss eingefroren, und so kamen immer wieder Anwohner mit Eimern heraus, um die Fäkalien in ein ausgehobenes Loch zu schütten.


  Kommentarlos schauten Oppenheimer und Billhardt diesem Schauspiel zu.


  »Keine Ahnung, wie der Mörder die Leute aus dem Konzentrationslager gefunden hat«, fuhr Oppenheimer nachdenklich fort, »aber in Weydorf weiß praktisch jeder, dass es Verbindungen zum Berliner Schwarzmarkt gibt. Vermutlich ist unser Täter so lange von Schwarzmarkt zu Schwarzmarkt gezogen, bis er ein bekanntes Gesicht entdeckte. Orminski ist Anfang Dezember verschwunden. Seitdem hat der Mörder hier in Berlin bereits vier Mal zugeschlagen. Das kann nur bedeuten, dass er eine ganze Reihe von Adressen besitzt und keine Zeit mehr vergeuden will.«


  Oppenheimer tippte mit dem Zeigefinger gegen Billhardts Brust. »Und genau darauf baue ich. Halte dich in ein paar Stunden für einen Einsatz bereit. Und organisiere zur Sicherheit schon mal ein Fahrzeug. Wir müssen schnell reagieren können.«


  Billhardt musterte Oppenheimer, als hätte dieser völlig den Verstand verloren. »Ich weiß immer noch nicht, wovon du redest.«


  »Na, ich spreche von dem letzten verbliebenen Opfer aus Weydorf!«, platzte es aus Oppenheimer heraus. »Elke Giesow wurde erst vor zwei Tagen entführt. Frau Dargel hat der Täter heute Nacht getötet. Er war beschäftigt. Zu beschäftigt, um sich um Fräulein Priel zu kümmern. Ich wette, dass er noch nicht dazu gekommen ist, sie zu schnappen. Wenn wir ihre Adresse herausfinden, sind wir ihm endlich einen Schritt voraus!«


  Oppenheimer wollte bereits zu seinem Fahrrad eilen, als Billhardt ihn am Arm zurückhielt.


  »Das heißt, dir ist nicht bekannt, wo Fräulein Priel wohnt?«


  Oppenheimer wollte sich von nichts mehr aufhalten lassen. Noch im Laufen drehte er sich um und sagte: »Gib mir ein paar Stunden Zeit, dann bekommst du ihre Adresse.«
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    Donnerstag, 26. Dezember 1946


  


  Nach erfolgreichen Großrazzien wurde in der Berliner Presse immer wieder darüber fantasiert, dass die Polizei endlich die geheimnisumwitterte Zentrale der Schwarzmarktgeschäfte entdeckt habe.


  Es schien nur noch eine Frage der Zeit, bis auch der große Unbekannte hinter den Kulissen ins Netz gehen würde, der zweifellos ein kriminelles Genie sein musste.


  Doch nach den vermeintlichen Erfolgen der Polizei liefen die Schwarzmarktgeschäfte stets ungehindert weiter. Es schien nicht einmal zu nennenswerten Nachschubproblemen zu kommen. Denn die beschlagnahmten Waren waren so kostbar und der Hunger so groß, dass sie auf mysteriösen Wegen wieder den Weg zu den Schiebern fanden. Und fast jeder schien mitzumachen. Toilettenfrauen verschoben Süßstoff und Puddingpulver, Kriegerwitwen besorgten sich über dunkle Kanäle Fässer mit Essig und verhökerten ihn dann literweise für einen saftigen Aufpreis, bei Friseuren konnte die weibliche Kundschaft neben Dauerwellen auch Zucker und Mehl käuflich erwerben.


  Manchmal erinnerte es geradezu an eine Posse. Ganz Berlin lachte über die Affäre um die vierhundert Paar konfiszierte Seidenstrümpfe, von denen bei der Gerichtsverhandlung nur noch zweihundert Paar übrig waren. Der Richter, der Staatsanwalt, die Polizei, sie alle verdächtigten sich gegenseitig, sich bedient zu haben. Die Verhandlung wurde vertagt, und beim zweiten anberaumten Termin waren nur noch hundert Paar vorhanden, nach einer weiteren Vertagung hatte sich der Bestand schließlich auf ein läppisches Dutzend Paar Seidenstrümpfe reduziert.


  Die wahren Strippenzieher waren Leute wie Tetzlaff. Und die Bußgelder waren so lächerlich gering, dass er sie bezahlen konnte, ohne mit der Wimper zu zucken.


  Nach einer kurzen Konferenz in der Rio Bar hatte Ede beschlossen, Oppenheimer höchstpersönlich mit seinem klappernden Daimler zu Tetzlaffs Geschäftsadresse zu bringen. Eine gewisse Vorsicht schien angebracht, denn man konnte nicht wissen, wie Tetzlaff reagieren würde, wenn ein ehemaliger Mordkommissar im Herzen seines Schieberimperiums auftauchte. Gerda war mit von der Partie, um auf Edes fahrbaren Untersatz aufzupassen, während sie mit Tetzlaff verhandelten.


  Nach einer kurzen Fahrt machte Ede schließlich in der Friedrichstraße halt. Oppenheimer war überrascht, dass Tetzlaff seinen dunklen Geschäften in einem Geschäftshaus nachging, das ausgerechnet in der noblen Friedrichstraße lag. Offenbar hatte er verstanden, dass man sich am besten in der Öffentlichkeit verbergen konnte.


  Die Fassade des Geschäftshauses wies den modernen Baustil der Dreißigerjahre auf, klar konturierte Fensterbänder und Wandabschnitte, Funktionalismus, das Fehlen jeglichen Schnörkels. Ein Teil der Außenmauer war aufgerissen, sodass der Blick auf die Stahlstreben freigelegt wurde, aber das Dach schien noch völlig intakt zu sein.


  Ede führte Oppenheimer durch eine mit Naturstein verkleidete Vorhalle zur Treppe. Tetzlaffs Büro befand sich im ersten Stockwerk. Es war so gesichtslos wie die anderen Geschäftsräume. Der einzige Unterschied bestand darin, dass im Vorzimmer statt einer Sekretärin ein Schrank von einem Mann hinter dem Tisch saß, das Gesicht eckig, die Nase eingedrückt. Das ausgebeulte Jackett war ein nicht gerade subtiler Hinweis, dass er eine Waffe trug.


  Oppenheimer zog seinen Mantel aus, sobald er das Büro betreten hatte, denn die Räume waren angenehm temperiert – eine ausgesprochene Seltenheit. Er hatte erwartet, Tetzlaff in einem finsteren Versteck anzutreffen, wo er seine Waren hortete, wie Ede damals in dem Gärkeller der stillgelegten Brauerei. Doch durch die geöffnete Tür konnte Oppenheimer einen großen Schreibtisch erkennen, auf dem vier Telefone unablässig klingelten.


  »Woll’n Se wat?«, grunzte der Vorzimmerhüne und griff vorsorglich unter das Jackett.


  »Wir woll’n zu Tetzlaff«, antwortete Ede mit einem Gleichmut, der Oppenheimer angesichts eines Pistole tragenden Preisboxers überraschte. »Is’ ’ne Privatsache«, konnte Ede gerade noch sagen, ehe der Mann sich erhob und zur Wand wies.


  Gehorsam beugten sie sich mit gespreizten Beinen nach vorn. Kleider raschelten neben Oppenheimer, als Ede nach versteckten Waffen abgetastet wurde.


  »Nu mach ma halblang!«, protestierte Ede.


  Mit seinen Neandertalerpranken tastete der Mann auch Oppenheimer ab, als aus dem Nebenzimmer Tetzlaffs Stimme drang.


  »Das geht schon in Ordnung, Herbert«, rief er, woraufhin der Leibwächter die Körperkontrolle beendete.


  »Kommen Sie doch herein«, sagte Tetzlaff freundlich. Seine Manieren gingen nicht so weit, dass er sich zur Begrüßung von seinem Sessel erhob. Er wurde vom Klingeln des Telefons gestört, nahm den Hörer ab und murmelte etwas hinein.


  Tetzlaff hatte sein Geschäftsmodell offensichtlich derart optimiert, dass er mit seinen illegalen Waren nicht mal mehr in Berührung kam. Er war ein Schreibtischtäter, ein Krimineller mit einer weißen Weste und einer honorigen Geschäftsadresse. Am oberen Ende der Hierarchie genügte es, Warenströme zu lenken und die unzähligen Agenten per Telefon zu kontrollieren, die wiederum unzählige Schwarzmarkthändler belieferten.


  Tetzlaff legte den Hörer auf und wandte sich seinen Besuchern zu.


  »Sie kommen persönlich in meinen Geschäftsräumen vorbei«, sagte er und hielt dabei den Blick fest auf Oppenheimer gerichtet. »Ich hoffe, dass ich mir keine Sorgen machen muss?« Dann lächelte Tetzlaff unergründlich. Vermutlich versuchte er, die Höhe der Bestechungssumme einzuschätzen, die Oppenheimer zweifelsohne verlangen würde.


  »Es ist mir völlig schnuppe, was Sie hier treiben«, platzte es aus Oppenheimer heraus. »Ich bin nicht wegen Ihnen hier. Es geht um Susanne Priel.«


  Tetzlaff lehnte sich zurück. »Und genau da machen Sie einen entscheidenden Fehler, Herr Oppenheimer. Alles, was mit Fräulein Priel zu tun hat, betrifft auch mich.«


  Immerhin, Tetzlaff leugnete nicht einmal, sie zu kennen.


  »Ob sie in Ihre Schiebereien verwickelt ist, kümmert mich nicht«, beteuerte Oppenheimer. »Aber ich weiß jetzt, dass der Mörder auch hinter ihr her ist. Fräulein Giesow ist vor zwei Tagen verschwunden. Susanne Priel ist nun die Nächste auf seiner Liste.« Fassungslos fügte er hinzu: »Sie können sich doch nicht einfach hinter Ihrem Schreibtisch verbunkern und nichts tun! Ein Menschenleben steht auf dem Spiel! Und möglicherweise noch weitere, wenn wir den Täter nicht schnappen.«


  Auf diesen Appell hin sagte Tetzlaff zunächst nichts. Auch Ede blickte gespannt auf den selbst ernannten König der Schieber. Erneut wurde Tetzlaff durch das Klingeln des Telefons gestört. Er nahm den Hörer ab, nur um ihn sofort wieder auf die Gabel zu knallen.


  »Also gut«, seufzte er. »Jetzt, wo Sie den Namen von Fräulein Priel schon kennen, kann ich Ihnen auch die Adresse geben. Ich glaube, sie wohnt in Wilmersdorf.«


  Tetzlaff klappte die hölzerne Karteischachtel auf seinem Tisch auf und blätterte durch die Karten. Oppenheimer rieb sich die Hände, in der freudigen Erwartung, dem Mörder ein Schnippchen schlagen zu können. Tetzlaff entnahm eine Karteikarte und musterte die Aufschrift.


  Oppenheimer wollte bereits nach der Karte greifen, als Tetzlaff sie zurückzog.


  »Ich hoffe, Ihnen ist bewusst, dass die Mitteilung von Fräulein Priels Adresse nicht als belastender Hinweis ausgelegt werden kann?«


  Mit heulendem Motor schlitterten sie über die gefrorene Straße. Billhardt hatte dafür gesorgt, dass der Sicherheitsoffizier Lathrop sie mit seinem Geländewagen zur Wohnadresse von Fräulein Priel fuhr. Billhardt saß vorn und wies ihm den Weg. Oppenheimer war auf dem Rücksitz zwischen Reinmann und Wenzel eingekeilt.


  Lathrop preschte über den Fehrbelliner Platz und fuhr an den riesigen Verwaltungsgebäuden vorbei. Die ehemalige Reichsgetreidestelle, das monolithische Gebäude, in dem einstmals die Hauptverwaltung der Deutschen Arbeitsfront untergebracht war, auch das Bankgebäude, in dem Oppenheimer für eine Weile unter falschem Namen als Nachtwächter gearbeitet hatte – das alles sauste im Dunkel des Winterabends an ihnen vorbei.


  Nach endlos scheinenden Minuten gab Billhardt auf dem Hohenzollerndamm die Anweisung, die nächste Seitenstraße nach rechts abzubiegen. Tetzlaffs Angaben zufolge wohnte Fräulein Priel in der Nähe der Hubertusallee. Es war schwierig, die Hausnummern zu erkennen, denn die Straßenlaternen waren gar nicht erst eingeschaltet worden: Es sah nach einer Stromsperre aus.


  »Das müsste gleich hier sein«, rief Billhardt und zeigte auf eine Hausreihe. »Nummer vierundzwanzig.«


  Lathrop fuhr langsamer. Kalte Luft drang ins Fahrzeug, als er die Scheibe herunterkurbelte und den Seitenscheinwerfer anknipste. Dann fuhr er im Schritttempo durch die Straße und ließ den Lichtkegel über die Hauswände und Geröllhalden huschen.


  Mit einem Ruck richtete sich Oppenheimer auf, legte seine Hand auf Lathrops Schulter und rief: »Vierundzwanzig! Dort vorn!«


  Lathrop bremste vor dem Haus ab und ließ den Seitenscheinwerfer eingeschaltet. Ihr Fahrzeug war noch nicht am Straßenrand stehen geblieben, als Wenzel bereits voller Eifer die Tür öffnete und hinaussprang. Eilig folgte Oppenheimer ihm nach.


  Die scharfen Schatten des Scheinwerferlichts betonten an der Fassade von Fräulein Priels Wohnhaus jede Unebenheit. Ein verblichenes Schriftzeichen zeugte davon, dass im Erdgeschoss einmal ein Geschäft für Zoo-Futtermittel untergebracht war. Wenzel rannte die Stufen zur Eingangstür hinauf und beugte sich zur Klingelleiste vor.


  »Hier haben wir es!«, rief er aufgeregt. »Priel, sie müsste im Keller wohnen.«


  Wenzel lehnte sich gegen die Haustür. Zum Glück war sie nicht abgeschlossen, doch dahinter tat sich ein dunkler Schlund auf.


  »Ich komm schon!«, rief Billhardt. Mit einer eingeschalteten Stablampe lief er Wenzel entgegen und leuchtete ihm den Weg. Lathrop folgte mit einer zweiten Stablampe. Oppenheimer wollte bereits mit ins Haus stürmen, dann ermahnte er sich selbst, dass es besser war, den offiziellen Ordnungshütern den Vortritt zu lassen, zu denen er ja nicht mehr gehörte. Unbewaffnet und ohne Licht konnte er in dem dunklen Gebäude ohnehin nicht viel ausrichten.


  Aber den Gedanken, einfach nur untätig vor dem Haus zu stehen, fand Oppenheimer unerträglich, und so nahm er das Gebäude genauer in Augenschein. Seitlich des Portals waren im Gehweg schmale Schlitze eingelassen, hinter denen vermutlich die Fenster der Kellerwohnungen lagen. Aber die Eisengitter erinnerten eher an ein Gefängnis. Oppenheimer versuchte zu ergründen, hinter welchem dieser Fenster Fräulein Priel lebte.


  Durch die offen stehende Haustür drangen Schritte. Billhardt, Wenzel und Lathrop stiegen ins Kellergeschoss.


  Reinmann hatte den Wagen ebenfalls verlassen. Bedauernd zuckte er mit den Schultern. »Keine Lampe mehr. Die haben alle mitgenommen.«


  Plötzlich ertönte ein dumpfer Aufprall. Oppenheimer fuhr zusammen. Dieses Geräusch war nicht aus dem Hausflur gekommen, sondern aus einer der erleuchteten Kellerwohnungen.


  Oppenheimer sprang zum Geländewagen, um den Seitenscheinwerfer auf das Fenster zu richten. Er reagierte keine Sekunde zu früh, denn das flackernde Kerzenlicht in der Wohnung war erloschen.


  Beim nächsten Laut bekam Oppenheimer eine Gänsehaut.


  Schrill kreischte eine Frau.


  Die Gardinen gerieten in Bewegung. Hinter dem Fenster fand ein Kampf statt.


  Von innen klopfte jemand wie besessen gegen die Scheibe. Dann wurde die Gardine zur Seite gerissen.


  Oppenheimer sah nur für den Bruchteil einer Sekunde das Gesicht der Frau. Und doch würde dieses Bild für alle Zeit in seinem Gedächtnis eingeprägt bleiben. Die Frau blickte nach draußen und rief um Hilfe. Hinter dem Glas klang die Stimme unnatürlich dumpf.


  Fast gleichzeitig riss jemand sie gewaltsam zurück. Ihr Gesicht verschwand in den Schatten. Wie eine Ertrinkende streckte sie die Arme aus, aber auch sie waren nach wenigen Augenblicken nicht mehr zu sehen.


  Starr vor Schreck blickte Oppenheimer auf das Fenster. Dann wirbelte er herum und rief Reinmann zu: »Er ist hier! Der Mörder!«


  Blitzschnell ging Oppenheimer in Gedanken die Optionen durch. Es erschien unmöglich, dass der Täter aus dem vorderen Eingang entwischte. Aber womöglich gab es noch einen anderen Fluchtweg. »Zum Hinterhof!«, rief Oppenheimer und rannte voraus.


  Um dem Mörder den Rückweg abzuschneiden, mussten sie über das benachbarte Trümmergrundstück laufen. Oppenheimer preschte auf die Ruinenhalde zu. Um den Weg erkennen zu können, reichte die ersten paar Meter über noch das Licht des Seitenscheinwerfers aus. Dann wurde es um Oppenheimer herum so dunkel, dass er nicht mal mehr die Hand vor Augen sehen konnte.


  Sosehr es ihn auch vorwärtsdrängte, auf dem unebenen Grund musste er vorsichtig sein. Mit tastenden Schritten bewegte er sich an der Hauswand entlang. Doch schon nach wenigen Sekunden war die Mauer zu Ende, und seine Hand griff ins Leere. Er war auf der Rückseite des Hauses angelangt.


  Oppenheimer hielt inne. Jetzt war es im Haus wieder still. Niemand rief seinen Namen, keine Entwarnung war zu hören. Das war kein gutes Zeichen.


  Oppenheimer beschloss, sich auf die Lauer zu legen. Falls doch jemand aus dem Hinterausgang schlich, würde er zur Stelle sein. Er lauschte in die Nacht, wartete auf einen verräterischen Laut.


  Leider war er nicht bewaffnet, aber er erinnerte sich daran, dass wenige Zentimeter von ihm entfernt Trümmer auf dem Boden lagen. Sachte bewegte sich Oppenheimer nach hinten, bis er gegen einen Gegenstand stieß. Er ging in die Knie und ertastete einen rauen Brocken.


  Oppenheimer wog noch den Stein in der Hand, als er ein Geräusch wahrnahm. Schritte knirschten auf den losen Steinen.


  Aber das Geräusch kam aus der falschen Richtung. Es befand sich dicht hinter ihm.


  Aus dem Augenwinkel konnte Oppenheimer gerade noch eine Bewegung wahrnehmen. »Reinmann?«, flüsterte Oppenheimer.


  »Hier bin ich«, murmelte Reinmann zur Bestätigung. Er wollte noch etwas hinzufügen, doch Oppenheimer zischte: »Pst!«


  Reinmann verstummte, und Oppenheimer konnte klar und deutlich ein Geräusch wahrnehmen, das er vorher nur erahnt hatte.


  Sie waren nicht mehr allein.


  Jemand ächzte in der Schwärze des Hinterhofs. Ein schmaler Lichtkegel pendelte auf dem Boden hin und her. Mühselig setzte der Mann einen Fuß vor den anderen, denn er trug eine Last. Im Widerschein der Stablampe ließ sich erahnen, dass ein Körper über seiner Schulter lag. Jetzt war auch erkennbar, dass in der Durchfahrt zur hinteren Seitenstraße ein Auto stand.


  Oppenheimer stellten sich die Nackenhaare auf. Der Täter versuchte zu entkommen, mitsamt Susanne Priel. Er hob den Betonbrocken. Da ertönte neben ihm ein metallisches Klicken. Auch Reinmann hatte die Lage erfasst und seine Feuerwaffe entsichert.


  Reinmann brüllte: »Stehen bleiben! Polizei!«


  Der Lichtkegel verharrte, senkrecht auf den schneebedeckten Untergrund gerichtet. Von dem Mann waren die Beine zu erkennen. Schwer atmend stand er im Hinterhof, wenige Meter von dem bereitstehenden Fahrzeug entfernt.


  »Passen Sie auf«, raunte Oppenheimer Reinmann zu, »nicht, dass Sie Fräulein Priel treffen.«


  Im Befehlston rief Reinmann dem Mann entgegen: »Lassen Sie die Frau zu Boden!«


  Der Mann rührte sich nicht. Oppenheimer erwartete, dass Fräulein Priel nach unten gleiten würde. Doch nichts dergleichen geschah.


  Stattdessen hörte er nur ein leises Klicken.


  Das Licht erlosch.


  Wo der Lichtkegel gewesen war, sah Oppenheimer jetzt nur noch einen rötlichen Schimmer. Gleichzeitig entfernten sich hektische Schritte.


  Obwohl er kaum etwas sehen konnte, sprang Oppenheimer nach vorn. Hinter seinem Rücken knallte es laut. Mit dem Geräusch war der Geruch von verbranntem Schießpulver wahrzunehmen. Reinmann hatte einen Warnschuss abgefeuert.


  Der Mann in der Dunkelheit nahm dies zum Anlass, noch schneller zu laufen. Oppenheimer kümmerte sich jetzt nicht mehr um die Stolperfallen auf dem Boden und rannte auf die Stelle zu, an der er vorhin das geparkte Auto gesehen zu haben glaubte.


  Plötzlich ertönte wenige Meter vor ihm das satte Schmatzen einer schließenden Fahrzeugtür.


  Ein schwerer Motor wurde gestartet. Splitt wurde hochgeschleudert, als das Auto einen Satz nach vorn machte.


  Keuchend sank Oppenheimer in die Knie und rang nach Luft.


  Von hinten näherten sich Männer mit Stablampen. Es waren Billhardt und Lathrop.


  »Er hat wohl mitbekommen, dass wir da waren«, sagte Oppenheimers alter Kollege. »Er hat die Tür zum Keller verbarrikadiert und ist auf einem anderen Weg in den Hinterhof geflohen.«


  »Wir hätten ihn fast gehabt«, brachte Oppenheimer schwer atmend hervor und ließ sich von Billhardt auf die Beine ziehen.


  Lathrop starrte grimmig zu Boden. Dann fragte er: »Wie heißt es auf Deutsch? Knapp vorbei ist auch daneben?«
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    Freitag, 27. Dezember 1946


  


  Am folgenden Morgen radelte Oppenheimer erneut durch den Schneematsch. Herrn Furmannek war es gelungen, mit einem Überlebenden des Konzentrationslagers Sachsenhausen einen Termin zu vereinbaren. Um ihn zu treffen, musste Oppenheimer nach Zehlendorf zum sogenannten Düppel-Center fahren.


  Der Zusammenbruch von Hitlers Reich hatte eine europaweite Völkerwanderung ausgelöst. Nicht nur wurden deutschstämmige Personen in Osteuropa aus ihrer ehemaligen Heimat vertrieben und polnische Familien umgesiedelt, es gab auch noch die geschätzten sieben Millionen Menschen, die von Hitlers Helfershelfern ins ehemalige Deutsche Reich verschleppt worden waren. Nach dem Kriegsende wurden sie zwar befreit, warteten jetzt allerdings in hastig eingerichteten Durchgangslagern auf die baldige Ausreise. Hauptsächlich handelte es sich dabei um Kriegsgefangene und Fremdarbeiter, Häftlinge aus den Konzentrationslagern und auch einige Osteuropäer, die 1944 vor dem Anrücken der Roten Armee in den Westen geflohen waren. Von den Alliierten wurde diese heterogene Gruppe bald Displaced Persons genannt, um sie von den Umsiedlern aus Schlesien und dem Sudetenland zu unterscheiden.


  In Berlin waren zuerst nur einige kleine DP-Lager in der französischen und sowjetischen Zone entstanden, in denen insgesamt nur wenige Hundert Menschen Platz fanden. Und dann geschah, was niemand erwartet hatte.


  In den vergangenen Monaten war es überraschenderweise zu einem starken Zustrom osteuropäischer Juden gekommen. Die Rote Armee hatte sie aus den Vernichtungslagern im Osten befreit, andere hatten untertauchen können oder waren vor den deutschen Häschern in die Sowjetunion geflohen. Nach der Rückkehr wurden sie in ihrer alten Heimat jedoch immer häufiger offen angefeindet. Im polnischen Kielce hatte ein blindwütiger Mob Anfang Juli mehr als vierzig Menschen getötet, nachdem Gerüchte über Ritualmorde und einen entführten christlichen Jungen kursiert waren. Die Opfer wurden gesteinigt, mit Knüppeln und Eisenstangen erschlagen. Unter den Toten befanden sich auch nichtjüdische Polen, die den Angegriffenen zu Hilfe geeilt waren.


  Spätestens das Pogrom von Kielce hatte eine wahre Emigrationswelle ausgelöst. Oppenheimer war sich bewusst, dass man solche Ausschreitungen in keinem Fall mit der Vernichtungsmaschinerie der Nazis vergleichen konnte, trotzdem fand er es verständlich, dass sich Angehörige des jüdischen Glaubens in manchen Regionen Osteuropas nicht mehr sicher fühlten. Also war ein Teil von ihnen illegal über die tschechische oder österreichische Grenze ausgerechnet nach Deutschland geflohen.


  Allein in der deutschen US-Zone war die Zahl der jüdischen Flüchtlinge seit Jahresbeginn drastisch nach oben geschnellt. Der Andrang war so groß, dass schon bald neue, wesentlich größere DP-Camps errichtet werden mussten. Die US-Besatzungsverwaltung war über diesen Zustrom alles andere als erfreut, doch in Zusammenarbeit mit der UN-Flüchtlingsorganisation hatte man schließlich Möglichkeiten gefunden, diese Menschen zumindest für eine gewisse Zeit unterzubringen.


  Deshalb war in der Zehlendorfer Ortslage Düppel ein bereits bestehendes Soldatenlager von der 78. US-Infanterie Division geräumt worden, um dort Displaced Persons zu beherbergen. Mit elf Baracken und zeitweise mehr als fünftausend Lagerbewohnern galt das Düppel-Center als das größte DP-Camp in ganz Berlin.


  Während Oppenheimer in Lichterfelde der Schloßstraße nach Westen folgte, haderte er immer noch mit der Tatsache, dass ihm der Täter am Vorabend knapp entwischt war.


  Er musste Fräulein Priel bereits seit einiger Zeit beobachtet haben, dafür sprach nicht zuletzt das in die Wand gegenüber von Fräulein Priels Zimmertür eingeritzte Zeichen. Doch das geflügelte Menschenwesen war unvollendet geblieben. Vermutlich hatte der Täter bemerkt, wie sie in Lathrops Geländewagen vorgefahren waren, und war dann früher als geplant zur Tat geschritten. Er musste das Mietshaus genau in Augenschein genommen haben. Nur so konnte er wissen, dass er im Waschkeller durch eine Bodenklappe unbehelligt in den Hinterhof gelangen konnte.


  Sie hatten ihren Vorteil gegenüber dem Täter verspielt. Das letzte Opfer aus Weydorf befand sich jetzt in seiner Gewalt, wenn man von dem versteckten Dorfarzt Klinke absah. Jetzt würde er wohl dazu übergehen, seine Peiniger aus dem Konzentrationslager zur Rechenschaft zu ziehen. Wie es dem Täter überhaupt gelingen konnte, sie in der Millionenstadt Berlin aufzuspüren, war immer noch ungeklärt. Im Rennen gegen die Zeit blieb Oppenheimer nur noch die schwache Hoffnung, den Fall aufzuklären, indem er mehr über den Hintergrund des Täters herausfand.


  Und dazu benötigte er die Hilfe von Anton Presburger, der momentan im Düppel-Center untergebracht war.


  Von dem DP-Camp war von der Potsdamer Chaussee aus nicht viel zu sehen. Die breite Straße wurde von ebenso breiten Grünstreifen gesäumt, auf denen Eichen standen. Trotz des allgemeinen Mangels an Heizmaterial schien hier noch niemand auf die Idee gekommen zu sein, die mächtigen Stämme abzuholzen. Jenseits des Gehwegs wurde die Sicht durch dichtes Gebüsch versperrt. Die dahinter liegenden Baracken waren nur erkennbar, wenn man gezielt danach Ausschau hielt. Dafür fiel jedoch der Drahtzaun auf, an dem Soldaten Wache standen.


  Oppenheimer fand diesen Anblick höchst befremdlich, denn er wusste, dass im Düppel-Center hauptsächlich geflohene Juden untergebracht waren. Zäune und Stacheldraht hatten in den Konzentrationslagern und Gettos dazu gedient, die jüdischen Insassen an der Flucht zu hindern. Jetzt waren sie dazu da, um Zusammenstöße zwischen Opfern und den ehemaligen Tätern zu vermeiden. Deutschen war der Zutritt zu den DP-Camps strikt untersagt, doch als Oppenheimer im Auftrag von Berlins jüdischer Gemeinde mit der Erfassung der zurückkehrenden KZ-Insassen beschäftigt gewesen war, hatte man für ihn eine Ausnahme gemacht. Die Kinder der Geflohenen schienen diese Verbote nicht zu kümmern. Als Oppenheimer sich auf dem Rad dem Durchgang näherte, rannten einige von ihnen ungehindert heraus und spielten zwischen den Bäumen Fangen.


  Oppenheimer wurde bereits von einem Herrn in einem geflickten Wintermantel und mit zerknautschtem Hut erwartet.


  »Herr Oppenheimer, nehme ich an?«, fragte er und reichte ihm die Hand. Es war Herr Presburger. »Wollen wir uns nicht ein wenig die Beine vertreten?«, schlug er vor. »Ich versuche, jeden Tag zur Körperertüchtigung zu nutzen, an dem kein Frost herrscht.«


  Oppenheimer durfte sein Fahrrad bei den wachhabenden Soldaten abstellen, dann gesellte er sich zu Herrn Presburger. Mit seinen hohlen Wangen und dem gebeugten Rücken wirkte Oppenheimers Gesprächspartner wie ein alter Mann, aber sein Gesicht wies kaum Falten auf. Wahrscheinlich war Presburger nicht viel älter als Oppenheimer selbst.


  Es stellte sich heraus, dass Herr Presburger zu den letzten Häftlingen im Konzentrationslager Sachsenhausen gehört hatte. Er verwendete für sie den Begriff Kontrationäre. Als das Lager Ende April 1945 kurz vor dem Eintreffen der russischen Truppen aufgegeben wurde, hatte man Herrn Presburger mit anderen Häftlingen zusammengetrieben, um sie auf einen Todesmarsch nach Westen zu schicken. Oppenheimer kannte zwar einige der Fakten, dennoch war es für ihn kaum vorstellbar, was Herr Presburger alles erlebt hatte. Die Häftlinge bekamen während des strapaziösen Marschs kaum Nahrung, Pakete vom Roten Kreuz wurden von den SS-Wachen geraubt. Laut Presburgers Angaben hatten Hitlers Handlanger irgendwann reichlich unheroisch ihr Heil in der Flucht gesucht. An den Straßenrändern hinterließen sie notdürftig verscharrt die erschossenen Leichen von KZ-Insassen, die den Strapazen des langen Marschs nicht mehr gewachsen waren oder die der Hungertyphus besiegt hatte.


  Irgendwie hatte Herr Presburger überlebt und kam nach seiner Befreiung schließlich in ein Auffanglager in der Sowjetzone. Allerdings wurden Anfang Januar alle Lager geschlossen, um die Insassen nach Prenzlau in die Uckermark zu verlegen. Sie hatten lediglich achtundvierzig Stunden, um sich auf den Transport vorzubereiten. Presburger hatte befürchtet, dass dies nur das Vorspiel für einen Rücktransport in Richtung Osten sein würde.


  Und genau das war sein Problem. Er kam aus dem Sudetenland, war aber deutschstämmig und gehörte somit zu der Bevölkerungsgruppe, die dort gerade zwangsweise ausgewiesen wurde. Zudem war er jüdisch, und die Berichte über die Verfolgungen in Osteuropa waren auch zu ihm durchgedrungen, sodass er sich, wie die meisten seiner Glaubensbrüder in den sowjetischen Auffanglagern, letztendlich dazu entschloss, sich in die sichere US-Besatzungszone abzusetzen.


  »Hier in unserem Lager befinden sich zahlreiche orthodoxe Juden aus dem Osten«, erklärte Herr Presburger. »Wir sind der Rest der Geretteten, nennen uns Sche’erit Haplejta. Die meisten sind über Stettin nach Berlin gelangt. Ausgerechnet ins ehemals nazistische Deutschland sind sie geflohen, weil sie hier einen gewissen Schutz bekommen. Wenn mir das vor ein paar Jahren jemand gesagt hätte, ich hätte ihn ausgelacht. Aber keiner von ihnen will hier im Land der Feinde bleiben. Sie alle wollen in andere Länder auswandern.«


  »Gibt es denn Möglichkeiten zur Ausreise?«, erkundigte sich Oppenheimer.


  »Genau das ist der Haken, denn es dauert unglaublich lange. Ich warte immer noch darauf, hier wegzukommen. Von jüdischen Organisationen aus Palästina und den USA bekommen wir zwar Unterstützung, der erneute Massenzustrom stellt sie aber vor große Herausforderungen, nicht zuletzt bei der Versorgung. Einreisevisa in die Staaten werden nur vereinzelt vergeben. Dann gibt es noch die Option einer Ausreise nach Palästina, aber die Region steht unter britischem Mandat, und die Briten blockieren den Zuzug, weil sie Auseinandersetzungen mit den Arabern befürchten. Aber wo sollen wir denn sonst hin?«


  Oppenheimer nickte. »Hat Herr Furmannek Ihnen gegenüber bereits erwähnt, warum ich Sie aufsuche?«, fragte er.


  »Er hat nur so viel gesagt, dass Sie in einem Mordfall ermitteln.«


  Oppenheimer bestätigte das. »Wir gehen davon aus, dass der Täter ein Häftling in Sachsenhausen war und nun Rache nimmt. Zwei seiner Opfer waren Aribert Storm und Margret Dargel. Soviel ich in Erfahrung gebracht habe, war Storm ein …«


  »Ein Kapo«, unterbrach Herr Presburger ihn. Er war stehen geblieben. Sein Gesicht wirkte plötzlich grau. Böse Erinnerungen spiegelten sich in seinem Blick. »Ich glaube, jeder der Kontrationäre hat den Storm inbrünstig gehasst. Und gleichzeitig war er gefürchtet. Wir alle wussten, dass er für die Lagerleitung spioniert. Kapos wie Storm wurden offiziell Funktionshäftlinge genannt. Sie beaufsichtigten die anderen Kontrationäre, trieben sie zur Arbeit an, dafür mussten sie selbst keine Schwerstarbeit leisten. Als Belohnung winkten ihnen Gutscheine für die Kantine und fürs Lagerbordell. Und die Kapos waren nicht zimperlich, um sich diese Gutscheine zu verdienen.«


  Presburger senkte die Stimme, damit die umhertollenden Kinder nichts mitbekamen. »Es wurde regelmäßig ausgesiebt, welche Insassen getötet werden sollten. Selektion wurde dieser Vorgang genannt. Sie müssen sich das wie ein Menschenschlachthaus vorstellen. Es gab eine Gaskammer und eine Genickschussanlage. Zuerst hat man in Sachsenhausen nur politische Gefangene untergebracht. Erst später kamen dann auch andere Gruppen dazu, die von den Nazis als rassisch minderwertig eingestuft wurden. Aber bis zum Schluss hatten die Wärter bei der Selektion vor allem die Politischen auf dem Kieker. Schlimmer traf es nur die Gefangenen aus dem Osten. An denen wurden neue Gifte getestet. Auf dem Industriehof standen vier Verbrennungsöfen, um die Leichen zu beseitigen.«


  Oppenheimer räusperte sich unbehaglich. »Und Storm hat bei dieser Selektion geholfen?«


  Presburger nickte. »Storm war ein Spitzel für die Sonderkommission des Konzentrationslagers. Dort wurde entschieden, wer ins Menschenschlachthaus kam oder in ein anderes Lager überführt wurde, um umgebracht zu werden. Und je näher die Alliierten den Nazis auf den Pelz rückten, umso mehr wurde bei den Beseitigungen zur Eile gedrängt. Rapportführer Böhm und sein Adlatus Hempel übernahmen das. Wenn sie sich beim Zählappell mit ihrer Mappe unter dem Arm blicken ließen, hörte man schon vorher das Getuschel, dass der Todesengel wieder durchs Lager gehen würde. Sie wussten bereits, wer in die Gaskammer kommen sollte. Mehr als einmal waren auch Häftlinge darunter, die Storm in die Quere gekommen sind. Bei persönlichen Streitigkeiten mischte sich die SS sowieso nicht ein. Ja, auch Storm war ein Häftling, aber er hatte völlig freie Hand. Er konnte jeden über die Klinge springen lassen, ganz wie es ihm beliebte.«


  »Und was ist mit dieser Frau Dargel. Sie gehörte zu den Wärterinnen, können Sie sich zufällig auch an sie erinnern?«


  Presburger nahm seinen Spaziergang wieder auf, kniff die Augen zusammen und starrte zu Boden. »Es könnte sein, dass sie das war, diese Dargel. Wissen Sie, das Wachpersonal wechselte häufig. Viele wurden dort nur ausgebildet, andere kamen in eines der Außenlager für die Rüstungsindustrie. Die SS-Frauen beaufsichtigten lediglich die weiblichen Gefangenen, ich glaube also nicht, dass ich mit ihr direkt in Kontakt gekommen bin. Aber der Name kommt mir bekannt vor. Es hatte sich rumgesprochen, dass eine Wärterin regelmäßig einen Teil unserer Lebensmittelrationen zurückhielt und dann unter der Hand verkaufte. Ein typisches Schwarzmarktgeschäft, aber von der SS kümmerte sich niemand darum. Von uns konnten sie ja stehlen, ohne zur Rechenschaft gezogen zu werden. Und diese SS-Frau, ich glaube, sie hieß Dargel.«


  Oppenheimer runzelte die Stirn. »Storm und Dargel waren also den meisten Inhaftierten zumindest vom Namen her bekannt?«


  »Das kann man so sagen.« Presburger nickte. »Sie fragen das sicher, weil Sie wissen möchten, ob jemand ein besonders starkes Motiv hat, diese beiden zu töten. Da kann ich Ihnen leider nicht behilflich sein, denn ausnahmslos jeder der Abertausenden Kontrationäre hätte ein Motiv. Selbst ich. Storm und Dargel standen mitnichten an der Spitze der Lagerhierarchie, aber auch sie waren ein Teil dieses Systems. Und sie nutzten ihre Position, um persönliche Vorteile daraus zu ziehen.«


  Seufzend stemmte Oppenheimer seine Hände in die Manteltaschen. Auf diesem Weg kam er nicht weiter. Dann dachte er daran, dass Presburger den Begriff Todesengel benutzt hatte.


  »Der Mörder hat ein Zeichen in die Wand geritzt. Nicht bei Frau Dargel, da hat er wohl keine Möglichkeit dazu gehabt, aber bei anderen Opfern.«


  Aus seiner Innentasche holte er das zerknitterte Stück Papier hervor, auf dem das geflügelte Menschenwesen durchgepaust war, und reichte es Presburger.


  Presburger stutzte kurz, seine Augen blitzten auf. Er schien etwas erkannt zu haben. »Sie haben gesagt, das hier war in eine Wand geritzt?«, fragte er langsam.


  »Dieses Zeichen haben wir bei vier der Opfer gefunden«, bestätigte Oppenheimer. »Es befand sich jeweils in der Nähe der Wohnungstüren. Das Zeichen wurde vor der eigentlichen Tat angebracht. In einem Dorf hier in der Nähe ist der Täter genauso vorgegangen. Einige der vermuteten Opfer konnten gerade noch die Flucht ergreifen. Aber ich kann mir nicht so recht erklären, warum er sie warnt.«


  »Er will die Kontrolle zurückerlangen«, murmelte Presburger. Dann blickte er Oppenheimer direkt ins Gesicht. »Sie müssen das verstehen: In den Konzentrationslagern sollten wir entmenschlicht werden. Man nahm uns unsere Identität, unsere Unterscheidungsmerkmale. Es gab keine offiziellen Verbote, weil praktisch sowieso nichts erlaubt war. Ob man nun stundenlang misshandelt wurde oder nicht, man wusste niemals, weswegen das geschah. Es gab nichts, woran man sich halten konnte. Es herrschte reine Willkür, das Gesetz des Dschungels, wenn Sie so möchten. Wenn der Täter im Konzentrationslager war, dann hat er auch die Erfahrung der völligen Machtlosigkeit gemacht. Er musste vor Leuten wie Storm und Dargel auf der Hut sein. Und jetzt will er genau diese Menschen das Fürchten lehren. Selbst auf die Gefahr hin, dass sie vor ihm Reißaus nehmen. Vielleicht erwischt er sie nicht, aber dafür bekommt er etwas anderes. Er gewinnt sein Selbstwertgefühl zurück. Er ist kein Opfer mehr, denn jetzt besitzt er eine gewisse Macht über die Täter. Das ist zwar eine krude Logik, aber es wäre eine Erklärung. Wenn man aus dieser Hölle entkommen ist, fällt es schwer, nicht an Vergeltung zu denken.«


  Oppenheimer nickte. »Das erscheint nachvollziehbar. Zumindest als erster Impuls. Aber kaum jemand wird die Möglichkeit bekommen, auch tatsächlich Rache zu üben. Außerdem ist es etwas anderes, sich die Vergeltung in Gedanken vorzustellen und sie tatsächlich in die Tat umzusetzen.«


  Oppenheimer verschwieg, dass er genau wusste, wovon Presburger sprach. Auch ihn hatte man bis zum Äußersten getrieben. Um ein Haar hätte er Lisas Vergewaltiger Grigorjew kaltblütig ermordet. Der Bruchteil einer Sekunde hätte gereicht, um zum Unmenschen zu werden. Zum ersten Mal kam Oppenheimer der Gedanke, dass er dem Täter vielleicht ähnlicher war, als er bislang geglaubt hatte.


  Schließlich murmelte er: »Unser Mörder hat weit vorausgeplant, und irgendwie konnte er die Täter ausfindig machen. Und nun kennt er keine Skrupel, wenn es darum geht, seine Rachefantasien auszuführen.«


  Presburger rieb sein schlecht rasiertes Kinn. »Es ist tragisch. Nicht wegen Storm und Dargel, das war vielleicht in gewisser Weise sogar gerechtfertigt. Aber dieser Täter, er hat den falschen Weg beschritten. Und jetzt gibt es kein Zurück mehr.«


  Oppenheimer spürte, dass sein Gesprächspartner ihm etwas verschwieg. »Wir können nicht zulassen, dass er noch weitere Menschen umbringt«, begann er. »Selbst wenn er im Recht ist, es gibt andere Möglichkeiten, die Täter zu bestrafen, wenn sie erst einmal bekannt sind. Mit jedem weiteren Menschen, den er tötet, lädt er noch größere Schuld auf sich. Das muss aufhören.«


  Presburger kniff die Augen zu. Dann warf er noch einmal einen kurzen Blick auf das Papierstück und sagte: »Fritz Thalheimer. Ich bin so gut wie sicher, dass er der Mörder ist.«
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  Endlich hatte er einen Namen. Auf dem Rückweg von seinem Gespräch mit Herrn Presburger trat Oppenheimer derart beherzt in die Pedale, dass ihm schon bald die Wadenmuskeln schmerzten. Am Nachmittag wollte Billhardt bei Hilde vorbeischauen, um sie über die neuesten Ereignisse zu unterrichten. Das kam Oppenheimer sehr gelegen, denn dann konnte sein ehemaliger Kollege unverzüglich die Fahndung nach dem ominösen Fritz Thalheimer in die Wege leiten.


  Anstatt direkt nach Hause zu fahren, machte Oppenheimer einen kurzen Umweg, um Herrn Furmannek vom Suchdienst einen Besuch abzustatten. Sicherheitshalber wollte er sich erkundigen, ob der Name »Thalheimer« bereits in der Suchkartei aufgetaucht war.


  Und so war es schon recht spät, als Oppenheimer in Hildes Villa zurückkehrte. Billhardt wollte in einer halben Stunde vorbeikommen, damit blieb ihm gerade noch Zeit, das Rad in den Schuppen zu stellen und seine trockenen Brotrinden zu essen. Oppenheimer hatte sie als Wegzehrung dabeigehabt, doch er war so aufgeregt über seine Entdeckung gewesen, dass er nicht einmal mehr Hunger verspürte.


  Er öffnete die Eingangstür der Villa, als aus dem Inneren Hildes Stimme drang.


  »Halt gleich mal auf!«, rief sie ihm entgegen.


  Mit hochrotem Kopf trug sie zusammen mit Theo den Gitterkäfig mit den Hühnern hinaus. Hilde presste erzürnt die Lippen zusammen.


  »Was machst du mit den Hühnern?«, fragte Oppenheimer. »Ich dachte, die sollten es warm haben.«


  Hilde deutete mit einem Kopfnicken an, dass Oppenheimer draußen bleiben sollte, und zog dann so heftig an dem Käfig, dass Theo fast nach vorn gestolpert wäre.


  Die Tür war noch nicht zugefallen, als Hilde auch schon losschimpfte. »Diese Schweine kriegen meine Eier nicht mehr, das sage ich dir! Du, Barbe, Otto, Franz und eure Familien, ihr bekommt die Eier ab sofort von mir ausgehändigt. Diese anderen, dieses Gesindel, die sollen mir nicht mehr unter die Augen kommen!«


  Oppenheimer konnte sich immer noch keinen Reim darauf machen, was geschehen war. Da Hilde zu erbost war, um es zu erklären, übernahm Theo. »Ihre Vorräte, die wurden gestohlen«, sagte er. »Ich war mit Ihrer Frau in der Stadt, um Holz zu organisieren. Als wir zurückkamen, war in Ihrem Zimmer der Verschlag in der Wand aufgebrochen. Da hat sich jemand bedient.«


  »Sag ich doch, alles Arschlöcher«, raunzte Hilde. Dann zog sie wieder am Käfig mit den gackernden Hühnern. »Komm, Theo, bringen wir sie rüber.«


  Alarmiert riss Oppenheimer die Eingangstür auf und sprang die Treppe nach oben. Als er zu seinem Zimmer kam, war die Tür nur angelehnt.


  Bei dem Anblick, der sich ihm bot, erstarrte Oppenheimer mitten in der Bewegung. Lisa saß zusammengesunken auf der Kante des Bettes, das jemand von der Wand weggerückt hatte. In der Bretterverkleidung klaffte das Loch.


  Mit geröteten Augen warf Lisa Oppenheimer einen Blick zu. Resignation lag in ihrem Blick. Selbst das Sprechen schien ihr schwerzufallen.


  Schließlich brachte Lisa hervor: »Sie haben nicht mal die Spuren verwischt.«


  Oppenheimer atmete durch und näherte sich der Öffnung in der Wandverkleidung. Er bückte sich, um den Schaden zu begutachten. Die Schallplatten unter dem Bett hatte niemand angerührt. Auch Aksakows Brikett lag noch in dem Versteck. Aber die Lebensmittelvorräte waren komplett verschwunden.


  Der anfängliche Zorn war verflogen. Oppenheimer setzte sich neben Lisa aufs Bett und stützte den Kopf in seine Hände.


  »Diese Schweine«, murmelte er.


  Schulterzuckend sagte Lisa: »Was will man von den Leuten erwarten? Sie haben Hunger. Wenigstens haben sie unsere letzten paar Kartoffeln nicht geklaut. Die befinden sich immer noch in der großen Kiste neben dem Küchenherd. Das wäre wohl zu sehr aufgefallen.«


  Oppenheimer konnte diese Einsicht nicht trösten. Die Tatsache, dass einer ihrer Nachbarn so unehrlich war, sie zu bestehlen, sorgte dafür, dass er sich unvermittelt in Hildes Villa nicht mehr heimisch fühlte. Wahrscheinlich hatte sich der Dieb gedacht, dass Oppenheimer und seine Frau sowieso viel besser als er selbst gestellt waren. Und es stimmte, im Gegensatz zu den anderen Hausbewohnern hatten sie Verbindungen zu den Alliierten. Lisa bekam gelegentlich bei den Briten etwas zu essen, Oppenheimer wurde von Aksakow beschenkt, aber freilich nur, wenn dieser etwas von ihm wollte. Damit waren sie vergleichsweise privilegiert. Dem Dieb war es sicher nicht schwergefallen, seine Tat vor sich selbst zu rechtfertigen. Falls er überhaupt solche Skrupel kannte.


  »An sich können es nur Frau Schneider oder Frau Vogt gewesen sein«, sagte Lisa stirnrunzelnd. »Den anderen traue ich das nicht zu.«


  Oppenheimer ahnte, was jetzt kommen würde. Lisa würde tagelang darüber nachgrübeln, wer der Schuldige sein mochte. Sicher würde sie noch in ein paar Monaten davon reden. Nur leider brachte ihnen das die Lebensmittel nicht zurück.


  »Ich hätte der Frau Vogt nichts schenken dürfen«, erwiderte Oppenheimer. »Ich habe einfach aus dem Nichts eine Fleischkonserve hervorgezaubert. Damit haben wir uns verraten.«


  »Aber wir haben doch das Richtige getan«, beharrte Lisa.


  Oppenheimer schnaubte, er kam sich wie ein Volltrottel vor. Statt zu lamentieren, legte er seinen Arm um Lisas Schultern und zog sie zu sich.


  So saßen sie für eine Weile da, bis Oppenheimer spürte, dass jemand sie beobachtete.


  In der Türöffnung stand Theo, zurück vom Hühnerschleppen. Er wagte sich nicht ins Zimmer, sondern warf Oppenheimer und Lisa nur aus sicherer Entfernung einen langen Blick zu.


  »Sie kommt gleich in die Küche runter«, sagte Oppenheimer. Dann wandte er sich Lisa zu. »Ich muss noch zu Hilde. Billhardt wird gleich da sein, es hat sich etwas ergeben.«


  Lisa nickte tapfer, doch ihre Augen füllten sich erneut mit Tränen.


  Billhardt konnte sich nicht erklären, was in Hilde gefahren war. Anstatt ihm einen Schnaps zu kredenzen, wie es einer guten Gastgeberin gebührte, saß sie nur grimassierend in ihrem Sessel und starrte Löcher in die Luft.


  »Probleme mit den Mietern«, erklärte Oppenheimer reichlich wolkig, während er in Hildes Wohnung einen sicheren Platz für sein kostbares Koffergrammophon suchte.


  »Diese Blödmänner«, schimpfte Hilde.


  Oppenheimer wusste jetzt, dass in Hildes Villa nichts mehr sicher war. Ehe der unbekannte Langfinger Edes Geschenk auf dem Schwarzmarkt gegen Lebensmittel eintauschen würde, verstaute es Oppenheimer lieber hier irgendwo. Er nahm sich vor, in den nächsten Tagen auch seine Schallplattensammlung in Hildes Häuschen zu bringen.


  »Immerhin haben wir jetzt einen Tatverdächtigen«, verkündete Oppenheimer, nachdem er das Grammophon in einem Regal abgestellt hatte, und rieb sich seine kalten Finger. Obwohl die Unehrlichkeit der Mitmieter bei ihm einen bitteren Geschmack hinterlassen hatte, spürte er bezüglich des Mordfalls wieder einen zaghaften Optimismus. »Fritz Thalheimer heißt unser Mann. Er war im Konzentrationslager Sachsenhausen eingesperrt. Dieser Herr Presburger hat ihn anhand der Ritzerei in der Wand erkannt. Thalheimer soll seine Schlafpritsche in der Häftlingsbaracke mit ähnlichen Mustern verziert haben. Ich weiß, das klingt sehr vage, aber wenigstens haben wir zur Abwechslung mal einen Hinweis. Presburger hat mir dann noch eine recht abenteuerliche Geschichte erzählt, in die Thalheimer verwickelt gewesen sein soll.«


  Nach dieser Zusammenfassung ließ sich Oppenheimer hinter dem Küchentisch in einen der Sessel fallen.


  Billhardt fragte: »Dieser Thalheimer, ist er etwa Jude?«


  Oppenheimer nickte. »Genau. Bei der Verhaftung wurde anscheinend seine Tochter von SS-Männern getötet. Sarah hieß sie, sie war noch ein Säugling.« Betreten fügte er hinzu: »Man kann sich kaum vorstellen, was ein solches Erlebnis mit einem Menschen anstellt.«


  »Oh, verflixt.« Billhardt seufzte. »Wenn wir am Ende tatsächlich einen jüdischen Mörder jagen, dann sollten wir das besser nicht an die große Glocke hängen. Sonst fühlen sich die Ewiggestrigen wieder bestätigt.«


  »Verdammt noch mal, er hat doch recht«, platzte es aus Hilde heraus. »Die Befehlshaber in den Lagern sind ja meistens namentlich bekannt, aber die anderen, Leute wie Storm und Dargel, die sind so zahlreich, dass es sicher etlichen von ihnen gelingen wird, unbehelligt davonzukommen.«


  Es wurden von der Justiz ernsthafte Anstrengungen unternommen, die nationalsozialistischen Kriegsverbrechen und Massenmorde aufzuarbeiten. In Nürnberg hatte im November 1945 ein internationaler Militärgerichtshof einen Prozess gegen die Hauptkriegsverbrecher eröffnet. Die Urteile wurden am ersten Oktober 1946 verkündet. Dass nur zwölf der zweiundzwanzig Angeklagten mit dem Tode bestraft wurden und drei von ihnen sogar den Freispruch erhielten, stieß auf große Kritik. Manch einer wagte gar zu lästern, dass die Strippenzieher mit einem blauen Auge davonkamen, während Mitläufer übermäßig hart bestraft würden. Doch auch die Wachmannschaften der Konzentrationslager wurden zur Rechenschaft gezogen. Zunächst wurden die Angeklagten vor alliierte Militärgerichte gestellt, aber das Vertrauen in die deutsche Justiz schien jetzt doch so groß zu sein, dass seit März einige Prozesse auch an den Berliner Gerichten stattfanden.


  Generell waren sich die Alliierten einig darüber, dass die deutsche Gesellschaft vom Nationalsozialismus gesäubert werden sollte und nachweisliche Nazis keine hohen Ämter mehr bekleiden durften. In den letzten Kriegswirren war den US-Truppen der Coup gelungen, nahe München in einer Papiermühle mehrere Millionen Mitgliedskarten der NSDAP zu sichern. Circa neunzig Prozent aller NSDAP-Mitglieder waren somit namentlich bekannt, doch Mitglied gewesen zu sein, das musste noch lange nicht heißen, auch an Verbrechen teilgenommen zu haben. Letztendlich musste jeder einzelne Fall geprüft werden, damit unbescholtene Mitglieder entnazifiziert werden konnten. Aber bei der Handhabung gab es bei den Alliierten große Unterschiede.


  Die US-Verwaltung setzte sehr hohe moralische Maßstäbe an. Möglichst alle Mitglieder der NSDAP sollten auch in irgendeiner Form bestraft werden. Das hatte aber den Nachteil, dass die Entnazifizierung in der Westzone nur langsam vorankam. Wesentlich pragmatischer und rascher agierten hingegen die Sowjets. Sie konzentrierten sich darauf, NS-Mitglieder, die auch tatsächliche Straftäter waren oder als unbelehrbar galten, erbarmungslos zu verfolgen. Bei den Mitläufern waren sie eher großzügig, vor allem, wenn die Entlastung von Wissenschaftlern oder Künstlern ihren eigenen Interessen diente. Soweit Oppenheimer es beurteilen konnte, wurde im Ostsektor vor allem die Strategie verfolgt, die noch formbare Jugend zum Antifaschismus zu erziehen.


  »Der Mörder verfolgt die Täter, um die sich sonst keiner kümmert«, schloss Hilde. »Wir sollten ihn nicht bestrafen, sondern ihm einen Orden verleihen.«


  »Moment«, widersprach Oppenheimer, »Selbstjustiz können wir nicht durchgehen lassen. Gerade jetzt nicht, wo wir den Grundstein für einen neuen deutschen Staat legen. Sonst herrscht hier Anarchie.«


  »Haben wir doch schon.« Nach dieser trotzigen Erwiderung stand Hilde auf und lief in die Küche.


  »Was für eine Geschichte hat dir Herr Presburger denn erzählt?«, erkundigte sich Billhardt.


  »Ich glaube, das willst du auch hören!«, rief Oppenheimer hinter Hilde her.


  Zu Billhardts Enttäuschung erschien sie mit einem gefüllten Wasserkessel und nicht mit einer Flasche Schnaps. Sie stellte ihn auf den bullernden Ofen und sagte: »Na, dann schieß mal los.«


  Zuerst legte Oppenheimer in kurzen Worten dar, was Presburger vom KZ Sachsenhausen berichtet hatte. Er fand, dass diese Details wichtig waren, um das Motiv des Täters besser zu verstehen. Anschließend kam er auf den Verdächtigen zu sprechen. »Thalheimer kam ins KZ und wurde erst später nach Sachsenhausen verlegt. Offenbar ist er ein begabter Kupferstecher und verfügt über Fachkenntnisse in der Drucktechnik. Genau solche Leute brauchte man in Sachsenhausen, denn es gab dort eine große Fälscherwerkstatt. Allem Anschein nach planten die Nazis einen verdeckten Wirtschaftskrieg gegen Großbritannien. Deswegen hat der Sicherheitsdienst des Reichsführers SS unter Schellenberg in Sachsenhausen falsche Pfundnoten herstellen lassen. Eine gigantische Geldfälscheraktion, fast wie bei Doktor Mabuse. Das geschah in einem abgetrennten Lagerbereich, wenn ich Presburger richtig verstanden habe.«


  Billhardts Mund stand offen, und auch Hilde hatte Oppenheimer gespannt zugehört.


  »Dieser Schellenberg war derart bekloppt, das muss ja wahr sein«, meinte sie. »Der Kerl hat doch auch den Salon Kitty verwanzen lassen, nicht wahr?«


  »An blöden Ideen hat es ihm wohl nicht gemangelt«, stimmte Oppenheimer zu. »Thalheimer sollte in der Fälscherwerkstatt zum Einsatz kommen. Aber es kam nicht mehr dazu, denn er wurde vorher krank. Er wurde in den Krankenblock verlegt, doch weil der ständig überfüllt war, kam er wieder in den allgemeinen Wohnblock. Thalheimer war zwangsgesund, sozusagen.«


  »Jetzt kann ich nicht ganz folgen«, warf Billhardt ein. »War dieser Thalheimer in der Fälscherwerkstatt tätig oder nicht?«


  »Thalheimer wurde nicht mehr eingesetzt. Presburger mutmaßt, dass die russischen Truppen dem Lager bereits so nahe gekommen waren, dass es nicht mehr lohnend erschien, neue Mitarbeiter wie Thalheimer einzuarbeiten.«


  An dieser Stelle wurde Oppenheimer durch ein Klirren aus der Küche unterbrochen.


  »Das ist doch zum Knochenkotzen!«, rief eine helle Stimme.


  Es war Theo. Durch die geöffnete Tür konnte Oppenheimer erkennen, wie der Junge in der Küche herumlief. Da er die letzten Tage häufig bei Hilde zugebracht hatte, erübrigte sich die Frage, woher er diese unflätigen Ausdrücke kannte.


  »Was macht denn Theo die ganze Zeit in der Küche?«, fragte Oppenheimer irritiert.


  »Theo und ich, wir ziehen ein Geschäft auf«, sagte Hilde, als sei es das Natürlichste der Welt. »Ich hab es nicht geglaubt, aber der Bengel ist ein Organisationsgenie. Von mir kommt der Schnaps, und er liefert die leeren Flaschen. Keine Ahnung, wo er die herzaubert. Außerdem meint er, dass er potenzielle Abnehmer für meine Destillate kennt.«


  Der Wasserkessel begann zu pfeifen. Hilde ging zum Ofen und goss das dampfende Wasser in drei Metallbecher. Dabei sagte sie zu Billhardt: »Also, ab jetzt nur Bucheckernkaffee!«


  Billhardt verzog das Gesicht. »Na, die erste Stufe auf der Karriereleiter zum Großschieber hat Theo wohl erfolgreich absolviert.«


  Oppenheimer nippte an dem Ersatzkaffee, ehe er fortfuhr: »Nun gut, zurück zu Thalheimer. Im Februar wurden in Sachsenhausen die ersten nicht marschfähigen Häftlinge per Bahn in den Westen transportiert, um sie nicht den Alliierten zu überlassen. Das sollte auf freiwilliger Basis geschehen. Die Lagerleitung log dabei, dass sich die Balken bogen. Die reisewilligen Häftlinge sollten in ein Sanatorium kommen, gute Unterkünfte und reichlich Verpflegung wurden versprochen. Aber im KZ kursierten bald vertrauliche Informationen, dass es nicht der versprochene Kuraufenthalt war, sondern tatsächlich eine Fahrt in den sicheren Tod. Also meldete sich kaum jemand freiwillig, und die Häftlinge wurden daraufhin zwangsweise zum Abtransport eingeteilt. Thalheimer hatte sich in der Zwischenzeit offensichtlich mit Storm angelegt, dem Handlanger der SS-Aufseher. Storm nutzte seine Beziehungen, um Thalheimer auf die Transportliste setzen zu lassen, nur um ihm eins auszuwischen.«


  Nachdenklich blickte Billhardt in seinen Kaffeebecher. »Den Rest kennen wir ja«, ergänzte er. »Der Zug hielt in Weydorf, Thalheimer konnte mit anderen Häftlingen aus dem Waggon entkommen, und bis auf ihn wurden alle in der Scheune verbrannt.«


  »Und jetzt sinnt er auf Rache«, bestätigte Oppenheimer.


  »Das passt aber nur, wenn Thalheimer auch tatsächlich der Mörder ist«, wandte Hilde ein.


  Oppenheimer breitete seine Arme aus. »Da hast du mich erwischt. Ich kann nichts vorweisen außer ein paar Verdachtsmomente. Aber auf jeden Fall sollten wir mit Thalheimer sprechen, falls er auffindbar ist.«


  »An seiner Stelle wäre ich längst untergetaucht.«


  Oppenheimer ließ die Schultern hängen. »Das befürchte ich auch.«


  »Eine Sache interessiert mich aber«, sagte Hilde. »Die Entführung dieser Dargel schmeißt das ganze bisherige Tatschema über den Haufen. Orminski und Richter hat der Mörder als Erste entführt und dann ziemlich genau eine Woche lang eingesperrt. Dargel befand sich länger in seiner Gewalt.«


  Oppenheimer nickte. »Und sie wurde entführt, als die Leiche von Richter noch nicht aufgetaucht war. Richtig, das ist mir auch aufgefallen. Wir müssen davon ausgehen, dass der Mörder die Möglichkeit besitzt, mindestens zwei Personen gleichzeitig gefangen zu halten. Und zurzeit befinden sich sowohl Elke Giesow als auch Susanne Priel in seiner Gewalt.«


  Hilde knallte ihren Becher auf den Küchentisch. »Ist doch klar, was er damit bezweckt. Der Mörder hat sich eine Art Privat-KZ eingerichtet. Er will den Tätern ähnliche Demütigungen zufügen, wie er sie selbst erleiden musste. Er will ihnen die Menschlichkeit nehmen. Auge um Auge, Zahn um Zahn, wie im Alten Testament.«


  Anstatt den öden Bucheckernkaffee zu trinken, schwenkte Billhardt ihn im Becher umher wie teuren Cognac. »Aber ich verstehe nicht ganz, warum er uns Hinweise auf sein Tatmotiv gibt. Wenn man sich das anschaut – die Namen konnten wir den Opfern in Sachsenhausen zuordnen. Und dann ist da noch das brennende Papier im Mund der Leichen. Feuer für Feuer. Das könnte eine symbolische Anspielung auf die Krematoriumsöfen im KZ sein.«


  »Gegenstände in den Körper von getöteten Opfern zu stecken, ist normalerweise eine Art nachträgliche Erniedrigung«, gab Hilde zu bedenken. »Aber es gibt noch eine andere Möglichkeit. Vielleicht will er ja gerade, dass die ermittelnde Polizei die Verbindung zum KZ Sachsenhausen aufdeckt. Der Mörder geht auf Nummer sicher. Die Namen der KZ-Opfer befinden sich sowohl auf der Haut als auch auf dem Papier. Und dass er seine Opfer in der Öffentlichkeit platziert und ein Feuerchen anzündet, damit sie auch sicher gefunden werden, könnte eine Mahnung sein, dass zu viel unter den Teppich gekehrt wird.«


  Oppenheimer stand auf und lief im Wohnzimmer hin und her. »Aber in Weydorf hat er das noch nicht getan«, warf er ein. »Dort hat unser Mörder die Leute überfallen und getötet, ganz simpel. Die einzige Parallele ist, dass er sich bei seinen zukünftigen Opfern angekündigt hat. Mit dem Zeichen, das er überall in die Wände kratzt.«


  »Zweifelsohne macht er das, um wieder die Kontrollillusion zu bekommen, die ihm im KZ genommen wurde«, sagte Hilde. »Da gebe ich Presburger recht. Er war ein Spielball fremder Mächte, jetzt hat er selbst das Heft in der Hand und kann sogar über das Schicksal anderer Menschen entscheiden. Dass er hier in Berlin anders vorgeht, das liegt wohl daran, dass er in Weydorf noch improvisieren musste. Seitdem hat er dazugelernt, hat einen Plan ausgetüftelt, irgendwo einen Unterschlupf gefunden, wo er die Gefangenen über einen längeren Zeitraum versteckt halten kann. Um das alles vorzubereiten, hatte er mehrere Monate Zeit, zumindest so lange, bis er das erste Opfer gefunden hat. Weydorf war nur ein Testlauf. Jetzt setzt er seine Rachefantasie in die Realität um. Und zwar ohne Kompromisse.«


  Oppenheimer blieb stehen und schloss die Augen. »Ich denke, wir stimmen mittlerweile überein, dass dieser Kapo Storm wahrscheinlich sein erstes Opfer hier in Berlin war. Da sind noch einige Dinge schiefgelaufen. Die Leiche wurde angespült, und seine Haut war noch nicht so großflächig beschrieben, wie es bei den späteren Opfern der Fall ist. Das spricht dafür, dass sich Storm vorzeitig befreien konnte.«


  »Diesen Fehler hat unser Mörder danach nicht mehr gemacht«, stimmte Billhardt zu. »Und seine Methoden wurden auch immer raffinierter. Er besitzt jetzt Orminskis Fahrzeug, mit dem er unentdeckt Leichen durch Berlin transportieren kann. Damit bekam er Oberwasser. Der Mörder wiegt sich in einer trügerischen Sicherheit. Seit der Zurschaustellung von Orminskis Leichnam gibt er immer weitere Hinweise auf den Tathintergrund. Richter wurde an Bahngleisen gefunden, das könnte für den Bahntransport der KZ-Häftlinge stehen. Die Fleischerei, in der man Frau Dargel entdeckte, wäre demnach eine Abwandlung des Menschenschlachthauses in Sachsenhausen, von dem Presburger sprach.«


  Oppenheimer brummte vor sich hin und steckte dann die Zigarettenspitze in seinen Mund. Skeptisch kaute er eine Weile darauf herum. Hilde und Billhardt musterten ihn schweigend, denn sie ahnten, dass er noch Vorbehalte hatte. Schließlich stützte sich Oppenheimer auf die Rückenlehne seines Sessels und sagte: »Im Prinzip klingt das schon nachvollziehbar. Aber ich habe den Eindruck, dass wir etwas übersehen. Hast du zufällig eine Karte von Berlin?«


  Billhardt hatte einen abgewetzten Pharus-Plan in der Innentasche seines Mantels, der allerdings längst nicht mehr aktuell war. Als er mit Hildes Unterstützung die Karte auf dem Tisch ausbreitete, setzte sich Oppenheimer davor und ging in Gedanken die Chronologie der Leichenfunde durch.


  Plötzlich kam ihm ein Geistesblitz. »Was wäre, wenn die Zurschaustellung der Leichen noch einem anderen Zweck dient? Seht euch mal an, wo Orminski, Richter und Dargel aufgefunden wurden.«


  Er nahm ihre drei Becher und markierte damit die Stellen auf der Karte. Die Becher bildeten ein unregelmäßiges Dreieck. »Das wirkt recht penibel«, murmelte Hilde, »fast schon pedantisch. Orminski wurde nahe seiner Wohnung in Neukölln gefunden. Das ist im Südosten Berlins. Richter in Charlottenburg, im Westen also. Dargel tauchte in Prenzlauer Berg auf. Osten diesmal.«


  Nachdenklich sagte Oppenheimer: »Orminski hat er zu dessen Mietshaus zurückgefahren. Aber die anderen beiden wurden nicht an ihren jeweiligen Wohnorten aufgefunden, sondern an völlig anderen Stellen. Vielleicht, ja, vielleicht verteilt er die Leichen nur über die ganze Stadt, um von dem ersten Fund abzulenken.«


  Jetzt tippte Oppenheimer mit dem Zeigefinger auf die Stelle, an der die Borsig-Werke verzeichnet waren. Der Fundort von Storm befand sich in einer völlig anderen Himmelsrichtung, und zwar ganz weit im Nordwesten.


  »Vieles spricht dafür, dass das Auffinden von Storm ein Unfall gewesen ist. Jedenfalls ist es wohl nicht so abgelaufen wie vom Täter geplant. Die übliche Inszenierung wie bei den anderen Toten fehlt. Vielleicht konnte der Täter die Leiche nicht fortschaffen, weil sie bereits am Grund des Tegeler Sees lag und dann später von der Wasserschutzpolizei herausgefischt wurde. Und seit diesem Missgeschick überlässt er nichts mehr dem Zufall und bringt die Toten möglichst weit von seinem Unterschlupf fort.«


  Billhardt richtete sich aufgeregt auf. »Das würde heißen, dass der Mörder seinen Standort in der unmittelbaren Umgebung von Storms Fundort hat. Er versteckt sich irgendwo in der Nähe des Tegeler Sees!«


  »Ich gehe jede Wette darauf ein.« Oppenheimer lehnte sich zufrieden zurück. »Orminskis Wohnort passte sehr gut, um den Standort des Mörders zu verschleiern, weil er sich, von dort aus gesehen, exakt am anderen Ende der Stadt befindet.«


  Dicht über die Karte gebeugt, spann Hilde den Gedanken weiter. »Richter und Dargel legte er dann in anderen Bezirken ab, nur nicht im Nordwesten, weil er damit seinen Unterschlupf verraten würde. Zwar gibt er uns Hinweise auf sein Tatmotiv, aber die kann er uns getrost verraten, denn sie helfen uns nicht dabei, ihn aufzuspüren. Er lenkt unsere Aufmerksamkeit, indem er genau kontrolliert, welche Andeutungen er uns hinterlässt. Die Polizei ist zwar beschäftigt, aber das alles bringt sie kaum einen Schritt dabei weiter, die Opfer zu befreien.« Hilde richtete sich entsetzt auf. »Wenn das tatsächlich stimmt, dann haben wir unseren Mörder sträflich unterschätzt. Er ist noch viel gerissener, als ich dachte.«


  Billhardt nickte. »Ich werde meine Leute sofort anweisen, sich auf das Gebiet beim Tegeler See zu konzentrieren. Aber es wird nicht einfach sein, das Versteck zu finden. In der Gegend gibt es eine Menge Lagerstätten und Industriebetriebe. So viele Leute haben wir nicht, um alles in kurzer Zeit zu durchkämmen.«


  »Kann Lathrop da nichts machen?«, schlug Oppenheimer vor. »Die Militärpolizei wird doch wohl ein paar Leute erübrigen können.«


  Billhardt zog eine Grimasse. »Das schon, aber dazu müssen sich die Alliierten vorher miteinander absprechen. Der nördliche Teil des Tegeler Sees liegt in der französischen Zone und der südliche Teil in der britischen. Bei diesem Zuständigkeitswirrwarr will Lathrop sicher erst einmal handfeste Beweise sehen, ehe er die Militärpolizei einschaltet.«


  Oppenheimer zog diese möglichen Komplikationen in Erwägung. »Gut, aber du kannst ihn ja wenigstens von meinem Verdacht in Kenntnis setzen.«


  Daraufhin trank Billhardt seinen kalt gewordenen Ersatzkaffee, ein Zeichen dafür, dass er bald aufbrechen würde. Oppenheimer hielt seinen Kollegen jedoch zurück. »Eine Frage habe ich noch, gestern bin ich nicht mehr dazu gekommen. Warum wusstest du sofort, dass Frau Dargel eine KZ-Wärterin war?«


  Billhardt lachte kurz auf und schüttelte den Kopf. »Tja, das ist wirklich verrückt. Vor zwei Monaten oder so waren ein paar Studenten bei uns im Polizeipräsidium. Die haben sich nach Frau Dargel erkundigt und wollten wissen, welche Möglichkeiten es gibt, Mittäter aus der Nazi-Zeit anzuzeigen. Ich habe ihnen gesagt, dass man ohne Beweise nicht viel machen kann. Das ist schließlich die Aufgabe der Entnazifizierungskommission.«


  Oppenheimer erstarrte. »Und vor zwei Wochen tauchte bei uns im Büro eine junge Dame auf, die sich nach Frau Dargel erkundigte«, erklärte er. »Herr Furmannek hat diese Dargel nur deshalb gefunden, weil er herausbekam, dass sie unter ihrem Mädchennamen in Berlin wohnt. Nein, das sind mir zu viele Zufälle auf einmal.«


  Auch Hilde begriff, was sich daraus schlussfolgern ließ. »Meinst du etwa, dass diese Studenten im Auftrag des Mörders die KZ-Mitarbeiter aufspüren sollten?«


  Schulterzuckend sagte Oppenheimer: »Das erscheint mir zumindest möglich. Die Opfer aus Weydorf standen miteinander in Kontakt, auch hier in Berlin. Da brauchte der Mörder nur einen von ihnen zu finden und ihn zum Reden zu bringen. Deswegen hat er diese Leute wohl auch als Erste getötet. Aber die Täter aus dem KZ sind viel schwieriger zu finden. Ich bezweifle auch, dass Storm und Dargel nach dem Krieg irgendwelche Verbindungen zueinander hatten. Was liegt näher, als zu diesem Zweck idealistische junge Leute einzuspannen? Vielleicht wissen sie nicht einmal, dass sie ihm zuarbeiten.«


  An dieser Stelle wurde er von Billhardt unterbrochen. »Vorsicht, das sind jetzt reine Mutmaßungen.«


  Oppenheimer wiegte seinen Kopf hin und her. »Trotzdem, wir müssen dem nachgehen«, sagte er zum Abschluss. »Morgen werde ich diese Studenten mal aufsuchen.«


  

    34


    Samstag, 28. Dezember 1946


  


  Unter grau verhangenem Himmel radelten Oppenheimer und Billhardt die Ost-West-Achse entlang. Sie hatten sich am Vormittag im neuen Polizeipräsidium getroffen, um ihre Vorgehensweise zu besprechen. Oppenheimer bezweifelte, dass zwischen den Feiertagen Lehrbetrieb herrschte, doch zum Glück hatte einer der Studenten, ein gewisser Christoph Hildebrandt, seine Kontaktdaten hinterlassen. In dessen Mietshaus gab es sogar einen funktionierenden Telefonanschluss, wenngleich sich alle Mieter den Apparat teilen mussten. Und so kündigte sich Billhardt bei Hildebrandt unter dem Vorwand an, dass er wichtige Informationen zu den gesuchten Nazi-Verbrechern habe. Sie verabredeten, sich im Studentenhaus am Steinplatz zu treffen. Hildebrandt wollte auch gleich seine Kommilitonen informieren, die ebenfalls zu dem verschworenen Kreis selbst ernannter Nazi-Jäger gehörten.


  Beherzt trat Oppenheimer in die Pedale seines quietschenden Fahrrads. Die breite Verkehrsachse hatte man bereits unmittelbar nach den Kriegshandlungen von Trümmern befreit. Jetzt war die wieder ausgebesserte Straße eine glatte Asphaltpiste, die sich durch eine Mondlandschaft aus gestutzten Bäumen, zugigen Wohnhöhlen, steil aufragenden Kaminen und gefrorenem Matsch schnitt. Die einzige Abwechslung auf dem Weg zum Studentenhaus war das Charlottenburger Tor, ein aufwendig gestaltetes Prunkgebäude ohne wirkliche Funktion. Hitlers Baumeister Albert Speer hatte die Ost-West-Achse allerdings auf fünfzig Meter verbreitern lassen, sodass es viel Fantasie benötigte, um zu erahnen, dass die von Kämpfen gezeichneten Säulenhallen links und rechts der Fahrbahn ursprünglich als Tordurchfahrt konzipiert waren.


  Direkt hinter dem Landwehrkanal befanden sich einige der wichtigsten Hochschulen Berlins. Die Technische Hochschule war im April als Technische Universität Berlin neu eröffnet worden, doch die zerstörte Hausfront ließ es kaum glaubhaft erscheinen, dass in dem Gebäudekomplex schon wieder Lehrveranstaltungen stattfanden.


  Bei der Hardenbergstraße streckte Billhardt seinen linken Armstummel zur Seite und bog dann ab. Das Studentenhaus grenzte direkt an die ehemalige Hochschule für Bildende Künste. Oppenheimer hatte jedoch gehört, dass der Lehrbetrieb nach Wilmersdorf umziehen musste, weil das Hochschulgebäude momentan von Sowjetkünstlern genutzt wurde, um die aufwendigen Bildhauereien für die Ehrenmale in Tiergarten und Treptow zu erschaffen.


  Obwohl die Zeit zwischen den Weihnachtsfeiertagen und Neujahr eigentlich eher beschaulich war, schallte Oppenheimer aus dem Studentenhaus ein lautes Hämmern entgegen. Die Gebäudefront war zwar bereits wieder hergerichtet, doch im Inneren herrschte ein Treiben wie auf einer Baustelle. Durch die hellen Flure eilten unzählige Menschen. Junge Männer mit Holzbrettern unterm Arm drängelten sich an Oppenheimer vorbei, während sich unweit davon ein britischer Hochschuloffizier mit einem graubärtigen Professor unterhielt.


  Die Studenten scherzten miteinander, es wurde ausgelassen geschwatzt, sodass sich die optimistische Aufbruchstimmung nach einer Weile sogar auf Oppenheimer übertrug. Die jungen Leute klammerten sich nicht an die Vorstellung einer vermeintlich glorreichen Vergangenheit, sondern waren sich bewusst, dass es nun an ihnen lag, die Zukunft zu gestalten. Zwar mochte die Lebensmittelversorgung in Berlin prekär sein, aber das trübte nicht die Freude darüber, dass endlich keine Bomben mehr vom Himmel fielen und es ihnen erlaubt war zu lernen.


  In der Studentenschar befanden sich auch einige junge Männer, denen die Fronterlebnisse noch anzusehen waren. Unbescholtenen Kriegsheimkehrern wurde es erleichtert, einen der Studienplätze zu ergattern. Und selbst diese verhärmten Hungergestalten wirkten fröhlich, in der Gewissheit, dass es im Prinzip nur besser werden könnte. Oppenheimer hoffte, dass die angehenden Akademiker recht behalten würden.


  Sicherheitshalber hatten Oppenheimer und Billhardt ihre Fahrräder mit ins Studentenhaus genommen. Sein ehemaliger Kollege führte Oppenheimer durch das Gewimmel, aber auch Billhardt schien nicht genau zu wissen, wohin er gehen sollte. Wiederholt reckte er sich, als würde er nach jemandem Ausschau halten. Instinktiv tat Oppenheimer dasselbe, blickte sich suchend um, obwohl er nicht einmal eine Ahnung hatte, wie dieser Christoph Hildebrandt aussah.


  Plötzlich blieb Billhardt stehen und nickte einem jungen Mann zu, der in einer löchrigen Strickweste von undefinierbarer Farbe steckte. Er hatte hervorstehende Augen und zottelige Haare, bei denen Oppenheimers Schwägerin, eine ausgebildete Friseurmeisterin, vermutlich einen Nervenzusammenbruch bekommen hätte.


  »Ich habe uns ein Zimmer besorgt, in dem wir uns ungestört unterhalten können«, sagte Christoph Hildebrandt, nachdem er sich vorgestellt hatte. Auf dem Weg durch die langen Korridore erklärte er: »Dort können Sie auch Ihre Räder abstellen. Es sind schon fast alle da. Nur auf Irene warten wir noch.«


  Sie betraten ein Zimmer, in dem sich vor den Wänden Aktenordner und alte Maggikartons voller Papiere türmten. In einer Ecke befand sich ein arg ramponierter Schreibtisch, davor standen sechs Stühle in einem Kreis. Die zwei anwesenden Studenten sprangen auf, als Oppenheimer und Billhardt eintraten. Jakob Kampendonk war das genaue Gegenteil zu Hildebrandt. Er trug einen schweren Wintermantel, der lilafarbene Schal wies zwar deutliche Gebrauchsspuren auf, schien aber aus Kaschmirwolle zu sein, an seinem Ringfinger funkelte ein eingefasster grüner Stein, die Nägel waren manikürt. Der andere junge Mann namens Albert Schott war unscheinbar, das klobige Brillengestell auf der Nase war das einzige markante Merkmal. Seine Begrüßung war ausgesprochen förmlich. »Guten Tag«, sagte er mit leiser Stimme. Das sollten die einzigen Worte bleiben, die er in Oppenheimers Anwesenheit äußerte.


  »Sie haben Informationen zu dieser Frau Dargel?«, platzte es aus Kampendonk heraus, noch ehe Oppenheimer und Billhardt die Räder abgestellt hatten. »Wurde sie etwa verhaftet?«


  Oppenheimer wechselte mit seinem Begleiter einen kurzen Blick. Da Billhardt der ermittelnde Kommissar war, hatten sie ausgemacht, dass er das Gespräch leiten sollte.


  »Sie wurde tot aufgefunden«, antwortete Billhardt und setzte sich dann. »Ermordet.«


  Oppenheimer folgte Billhardts Beispiel und machte es sich auf einem Stuhl bequem. Billhardts Enthüllung erschreckte die drei Studenten. Schott schnappte nach Luft, Kampendonk, der sich wieder lässig auf den Stuhl fläzen wollte, zuckte unwillkürlich zusammen.


  »Wer war das?« Eine denkbar einfache Frage, doch Hildebrandt schaffte es, sich dabei zu verhaspeln.


  »Wir ermitteln noch.« Routiniert, wie Billhardt war, versuchte er, nicht zu viel von ihren Untersuchungen zu verraten. »Ich erinnerte mich daran, dass Sie vor einiger Zeit bei uns im Präsidium waren. Wie sind Sie damals auf die Idee gekommen, sich nach dieser Frau Dargel zu erkundigen?«


  Sich räuspernd, zog Hildebrandt den Kopf ein. Noch bevor er etwas sagen konnte, schaltete sich Kampendonk ein. »Dass wir Nazi-Verbrecher suchen, wissen Sie bereits?«


  Billhardt lehnte sich zurück und nickte. »Ich hatte mir das zusammengereimt, weil sich Herr Hildebrandt nach den Möglichkeiten einer Strafverfolgung erkundigt hat. Damals hatte ich ihm gesagt, dass dies die Aufgabe der Entnazifizierungskommission ist.«


  »Ausgerechnet«, schnaubte Kampendonk und verschränkte die Arme. »Das funktioniert doch alles nicht. Die meisten werden als Mitläufer oder als Entlastete eingestuft. Kaum jemand gilt als Betroffener. Und deswegen suchen wir vor allem die kleinen Fische, die Kettenhunde, die selbst zu Tätern wurden. Von denen schlüpfen viel zu viele durchs Netz, weil man sie in der Öffentlichkeit nicht kennt. Furchtbare Dinge sind geschehen, aber alle tun so, als wäre niemand daran beteiligt gewesen.«


  »Vergiss nicht die Sowjets«, warf Hildebrandt ein. »Die missbrauchen die Entnazifizierung, um im Osten angebliche Systemfeinde kaltzustellen.«


  Kampendonk nickte. »Wenn man es darauf anlegt, ist es ganz einfach, an einen Persilschein zu kommen. Da muss man nicht einmal so weit gehen wie dieser Nazi-Rechtsanwalt, der den Beisitzer der Entnazifizierungskommission mit dreißigtausend Mark bestochen hat, um entlastet zu werden. Wissen Sie, was ein Entlastungsschreiben auf dem Schwarzmarkt kostet? Zehn Pfund Butter oder dreitausend Mark, das reicht schon, um den Namen reinzuwaschen. Und die Bescheinigungen sind nicht mal gefälscht, sondern halten jeder Überprüfung stand, weil sie von authentischen Nazi-Opfern ausgestellt werden. Der Verein der Opfer des Faschismus ermahnt seine Mitglieder bereits, bei der Ausgabe von Entlastungsschreiben zurückhaltender zu sein. Die jüdische Gemeinde hier in Berlin hat es ganz verboten. Es ist eine himmelschreiende Ungerechtigkeit. Ich verstehe nicht, warum die Opfer das mitmachen.«


  Dieser Punkt sorgte auch bei Oppenheimer für Verwunderung. Natürlich gab es den Ruf nach Vergeltung für begangenes Unrecht, doch er wurde vor allem bei öffentlichen Kundgebungen laut. Dass sich nur wenige Privatpersonen darum kümmerten, selbst wenn sie zu den Opfergruppen gehörten, lag nach Oppenheimers Einschätzung vermutlich daran, dass ihre Kräfte aufgebraucht waren und der Hunger an ihnen zehrte. Bei der Einnahme von Berlin hatten Rotarmisten zwischen Nazi-Anhängern und Oppositionellen keine große Unterscheidung gemacht. Und seitdem hatte man die Stadtbewohner ständig mit neuen Heimsuchungen konfrontiert, von denen der momentane Lebensmittelengpass nur die letzte von vielen war. Täter und Opfer mussten gemeinsam die Schrecken teilen, waren zu Leidensgefährten wider Willen geworden. Und damit verwischten auch zunehmend die ursprünglich unüberbrückbaren Gegensätze zwischen den Hitler-Jüngern und ihren Gegnern.


  Oppenheimer hatte nach dem Kriegsende ernsthaft damit gerechnet, dass eine Zeit der Sühne anbrechen würde. Doch er war wohl zu naiv gewesen. Ihm war nur ein einziges Beispiel bekannt, dass ein Opfer mit seinen ehemaligen Widersachern persönlich abgerechnet hätte. Wer auch immer nun an Storm, Richter und den anderen Rache nahm, Oppenheimer war sich bewusst, dass der Täter eine Ausnahmeerscheinung bleiben würde. Er konnte nicht sagen, ob er froh darüber war.


  »Momentan gibt es wohl wichtigere Dinge als Gerechtigkeit«, murmelte Oppenheimer als Antwort auf Kampendonks leidenschaftlichen Ausbruch. »Nicht einmal die Opfer der Faschisten wissen, wie sie überleben sollen. Also nehmen sie, was sie kriegen können. Und mit drei Pfund Butter kommt man schon ziemlich weit. Natürlich, das ist ungerecht. Aber es ist nachvollziehbar. Und das wird sich nicht ändern, solange es nicht ausreichend Nahrung und Brennmaterial gibt.«


  Eine gespannte Stille machte sich breit. Hildebrandt seufzte, während Kampendonk grimmig vor sich hin starrte. Nur der unscheinbare Albert Schott saß dabei, als würde ihn das alles nichts angehen.


  In diesem Moment wurde von draußen die Zimmertür geöffnet. Eine feingliedrige Gestalt schlüpfte in den Raum. Braune Locken umrahmten ein gerötetes Gesicht mit einem Grübchen im Kinn.


  »Habt ihr schon angefangen?«, rief die junge Dame atemlos. »Ich konnte leider nicht früher, wir mussten noch ein paar Fenster abdichten.«


  Oppenheimer zuckte zusammen. Augenblicklich hatte er die Frau wiedererkannt. Es war Ruth Dargel, die angebliche Nichte des späteren Opfers Margret Dargel.


  Eilig lief das junge Fräulein quer durch das Zimmer zum letzten leeren Stuhl und warf Oppenheimer dabei einen flüchtigen Blick zu. Nichts an ihrem Verhalten verriet, dass sie sich an ihn erinnerte.


  Um zu verhindern, dass ihm die junge Frau entwischte, stand Oppenheimer auf und bewegte sich so unauffällig wie möglich zur Tür.


  »Ich glaube, Sie sind uns eine Erklärung schuldig«, sagte er nachdrücklich, sobald er ihren Fluchtweg blockiert hatte. »Wer immer Sie auch sein mögen, Ruth Dargel sind Sie jedenfalls nicht.«


  Bei der Nennung des falschen Namens wich ihr das Blut aus dem Gesicht. Ihre drei Kommilitonen wurden unruhig.


  »Was soll das Ganze?«, begehrte Kampendonk auf.


  »Genau das wollte gerade ich fragen.« Oppenheimer würde bald der Kragen platzen. »Ihre Kommilitonin war vor Kurzem beim Suchdienst und hat sich nach Margret Dargel erkundigt. Eine Woche später wurde diese dann entführt.«


  Auch Billhardt war überrascht darüber, dass Oppenheimer die junge Frau bereits kannte. Bis auf ein leichtes Zucken seiner Augenbrauen ließ er sich aber nichts anmerken.


  »Was, die ist tot?« Die junge Dame war sichtlich schockiert über diese Neuigkeit. »Aber wir wollten nur die Adressen, man muss doch was gegen diese Leute unternehmen, ich habe Frau Dargel selbst nie zu Gesicht bekommen.«


  »Es hat keinen Zweck, das Unschuldslamm zu spielen«, beharrte Oppenheimer. »Also gut, dass Sie Frau Dargel nicht persönlich aufgesucht haben, mag ja stimmen. Aber für wen arbeiten Sie dann?«


  »Ich weiß nicht, was Sie wollen …«, begann die junge Frau und verstummte.


  Hildebrandt erklärte: »Das ist Irene. Irene Klee. Wir hatten das vorher in unserer Runde besprochen, und Irene hat sich bereit erklärt, zum Suchdienst zu gehen. Wir wollten herausfinden, wo die Nazi-Verbrecher stecken. Bei der Polizei wurden wir ja abgewimmelt.«


  Oppenheimer lachte. »Das ist ja ein ehrenwertes Ziel. Aber was Fräulein Klee da angestellt hat, sich einfach als Nichte auszugeben …?«


  Darauf konnte auch Hildebrandt nicht antworten und blickte Irene wortlos an.


  »Ich habe gehört, dass sich nur Angehörige erkundigen dürfen«, redete sie sich heraus. Dann fügte sie schulterzuckend hinzu: »Außerdem wollte niemand meine Personalien überprüfen. Ich dachte schon, es ist aus, als ich zu Ihrem Vorgesetzten, diesem Herrn Suhr, gerufen wurde. Aber er hat nur belangloses Zeug dahergeredet.«


  Oppenheimer ahnte, dass Suhr viel zu beschäftigt gewesen war, Fräulein Klee zu begaffen, um noch einen einzigen klaren Gedanken fassen zu können.


  Jetzt schritt Billhardt ein. »Verstehe ich das richtig, dass Fräulein Klee Frau Dargels Adresse vom Suchdienst bekommen hat?«


  Oppenheimer bestätigte das mit einem Nicken.


  »Was ist dann geschehen?« Mit dieser Frage wandte sich Billhardt wieder an die jungen Leute. »Als ihr die Adresse von Frau Dargel bekommen habt, was habt ihr damit angestellt?«


  »Nichts«, sagte Kampendonk. Er legte seinen Arm um Fräulein Klee, obwohl sie mit ihrer trotzigen Miene nicht den Eindruck erweckte, männlichen Schutz zu benötigen. Hildebrandt registrierte Kampendonks durchsichtiges Manöver mit einem stillen Seufzen.


  »Mit den Adressen haben wir nichts mehr gemacht«, wiederholte Kampendonk. »Da die Polizei nicht kooperativ war, wollten wir die Hinweise an die Presse weiterleiten. Wir planten zuletzt, Redakteure vom Telegraf aus der britischen Zone anzusprechen. Das ist eines der wenigen Berliner Blätter, die sich auch trauen, heiße Eisen anzupacken. Aber dazu ist es nicht mehr gekommen.« Mit einem verlegenen Räuspern fuhr er fort: »Unser Projekt ist, sagen wir mal, im Sande verlaufen. Wir haben uns alle vor ein paar Monaten bei den Vorkursen für die Studienbewerber kennengelernt und politische Diskussionen geführt, und irgendwann kam jemand von uns auf die Idee, davongekommene Nazis auffliegen zu lassen. Wir waren einfach zu optimistisch. Haben uns zu viel vorgenommen. Damals konnten wir noch nicht wissen, dass wir neben den Lehrveranstaltungen kaum noch Freizeit haben.«


  Fast schon entschuldigend erklärte Hildebrandt: »Ich will Maschinenbau studieren, Albert ist Statiker, Jakob und Irene sind bei den Chemikern. Aber ehe man einen Studienplatz bekommt, muss man erst mal zweihundert Stunden beim Enttrümmern der Hochschulgebäude helfen. Außerdem wird verlangt, dass wir uns schon früh auf unser Fach spezialisieren. Und nebenbei müssen wir alle auch noch arbeiten, um das Studium finanzieren zu können. Da sind außerplanmäßige Interessen oder Vorlesungen einfach nicht mehr drin.«


  »Ich muss sogar erst ein chemisches Praktikum absolvieren, ehe ich einen Laborplatz zugewiesen bekomme«, beklagte sich Irene. »Sonst glauben die alten Herren in der Verwaltung nicht, dass man als Frau für ein Chemiestudium geeignet ist. Meine Aktion beim Suchdienst war der letzte Versuch gewesen, überhaupt an eine Adresse zu gelangen.«


  Billhardt hob die rechte Hand. »Gut, das sei alles dahingestellt. Noch einmal von vorn: Mich interessiert nur, was mit den Daten von Frau Dargel geschehen ist. Hat jemand von Ihnen diese Frau Dargel danach aufgesucht?«


  Die vier Studenten verneinten.


  »Wenn Sie alle tatsächlich nichts unternommen haben, ist es dann möglich, dass Sie die Adresse an eine andere Person weitergegeben haben? Hat vielleicht ein Fremder Zugriff auf die Suchergebnisse gehabt?«


  Die jungen Leute tauschten Blicke. Als Antwort schüttelte der wortkarge Albert Schott den Kopf.


  »Ich habe mich bestimmt nicht verplappert«, bekräftigte Kampendonk. »Und für Irene kann ich dasselbe sagen.«


  Hildebrandt saß ihnen mit hängenden Schultern gegenüber und meinte: »Außerhalb dieses Kreises haben wir nie darüber gesprochen.«


  »Vielleicht«, begann Irene vorsichtig, »vielleicht können Sie uns etwas zu dem Mörder sagen? Haben Sie schon Hinweise? Besitzen Sie Erkenntnisse, um wen es sich bei dem Täter handeln könnte? Möglicherweise fällt uns dann ja etwas ein.«


  »Das ist eine laufende Untersuchung«, erklärte Oppenheimer. »Sie müssen Verständnis haben, dass wir unsere Ergebnisse vorerst nicht an die Öffentlichkeit geben können.«


  Es war das Beste, solche Anfragen von vornherein abzublocken. Sicher hatte auch Billhardt wenig Lust, sich bei seinen Ermittlungen auch noch mit Amateurdetektiven herumzuschlagen.


  »Trotzdem, vielleicht hat jemand von Ihnen nur mal eine Andeutung fallen lassen und damit die Adresse verraten?«, hakte Billhardt nach. »Im Gespräch mit Freunden vielleicht? Falls Sie sich an etwas Derartiges erinnern, so nebensächlich es Ihnen auch erscheinen mag, bitte kontaktieren Sie uns.«


  Billhardts Appell erntete nur ratloses Kopfnicken.


  »Eine Sache habe ich noch«, sagte Oppenheimer. »Herr Kampendonk, Sie und Fräulein Klee haben vorhin von Adressen gesprochen, im Plural. Abgesehen von Frau Dargel, sind Sie auf noch weitere untergetauchte Täter gestoßen?«


  »Um die Namen der Täter zu bekommen, haben wir anfangs mit ein paar Leuten gesprochen, die beim Sozialamt eine OdF-Karte beantragen wollten«, erklärte Kampendonk ihre Strategie. »Einige waren recht gesprächig, als wir ihnen unsere Ziele erklärt hatten. Wir haben so lange nachgefragt, bis wir zwanzig Täternamen zusammenhatten. Das hielten wir für eine machbare Zahl. Schließlich sind wir nur vier Leute. Dennoch ist es uns gelungen, sechs Personen in Berlin ausfindig zu machen, inklusive Frau Dargel.«


  Oppenheimer unterbrach Kampendonk. »Diese zwanzig Namen, können Sie uns die nennen?«


  »Ich glaube, ich habe die sogar dabei«, sagte Hildebrandt und öffnete die abgewetzte Aktentasche neben seinem Stuhl. »Die Namen sind alle in meiner Kladde eingetragen.« Er holte ein Notizbuch hervor und blätterte durch tintenverschmierte Seiten, bis er innehielt. »Ah, da sind sie.«


  Oppenheimer strengte seine Augen an, doch es wollte ihm beim besten Willen nicht gelingen, Hildebrandts Apothekerhandschrift zu entziffern. Es erschien undenkbar, dass der Täter die Adressen einfach in einem unbeobachteten Augenblick aus dem Notizbuch abgeschrieben hatte.


  »Ähm, Billhardt«, sagte Oppenheimer, während er sein Schulheft und den Bleistift zückte.


  Nicht einmal Billhardt konnte diese Sauklaue lesen. »Können Sie uns die Namen vielleicht diktieren?«, fragte er sicherheitshalber. »Und auch die Adressen, die Sie herausgefunden haben?«


  »Aber natürlich«, sagte Hildebrandt. Dann begann er, die Namen durchzugehen. »Da ist erst einmal Walter Egel …« Er machte eine kurze Pause, bis Oppenheimer den Namen notiert hatte. »Ingeborg Schreiber. Aribert Storm …«


  Oppenheimer blickte auf.


  »Verdammt noch eins!«, rief er. »Diesen Aribert Storm habt ihr auch gesucht?«
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  Diese Göre hat mich vielleicht angeschmiert«, brummte Oppenheimer und meinte damit Fräulein Klee. Eine knappe Stunde nach dem Treffen mit der Studentengruppe war er immer noch verstimmt. Er wusste zwar nicht, wie alles genau zusammenhing, dass es eine Verbindung zwischen den Studenten und dem Mörder geben musste, das stand für ihn aber fest. Schließlich hatten die jungen Leute zwei der späteren Opfer ausfindig gemacht. Der Gedanke, dass Oppenheimer am Ende womöglich selbst noch dem Täter zugearbeitet hatte, weil es ihm gelungen war, Frau Dargels Adresse herauszufinden, war derart verstörend, dass er sich Vorwürfe machte.


  Es war bereits Nachmittag, also hatte Billhardt beschlossen, auf dem Weg zum Polizeipräsidium bei einem Restaurant haltzumachen. Auf der Speisekarte stand nur eine dünne Erbsensuppe, in der man die Hülsenfrüchte einzeln zählen konnte, und der Tee schmeckte nach Spülwasser.


  Billhardts Warnung an die Studenten, dass sie möglicherweise vom Mörder missbraucht wurden, um an seiner statt die Opfer aufzuspüren, hatte bei ihnen offensichtlich doch einen Eindruck hinterlassen. An brauchbare Hinweise waren die beiden Ermittler durch diesen eindringlichen Appell allerdings nicht gekommen.


  Der wacklige Stuhl neigte sich gefährlich zur Seite, als sich Oppenheimer zurücklehnte, um die Beine unter dem Holztisch auszustrecken. Er starrte auf einen feinen Riss in seinem leer gegessenen Suppenteller. »Diese Bande würde ich am liebsten in Sicherheitsverwahrung nehmen und warten, bis einer von denen auspackt.« Er seufzte.


  Billhardt schnaubte. Ihm waren wohl ähnliche Gedanken durch den Kopf gegangen. »Nur haben wir dazu momentan keine Handhabe«, erklärte er. »Wir müssen erst mal ihre Alibis überprüfen. Wenigstens wohnen sie alle in der Nähe der Hochschule, das erleichtert die Sache. Wenn ich Wenzel darauf ansetze, dürfte er für die Nachforschungen nicht einmal einen Tag brauchen. Und falls er dabei auf Ungereimtheiten stößt, werden wir uns die Studenten eben ein zweites Mal vorknöpfen.«


  Unzufrieden nickte Oppenheimer. Fräulein Klee und ihre Kommilitonen hatten bereitwillig Auskunft darüber erteilt, wo sie sich zur Tatzeit aufgehalten hatten. Seit der Entführung von Frau Dargel waren bereits elf Tage vergangen, daher waren die Angaben bezüglich dieses Zeitpunkts ungenau. Doch jeder von ihnen konnte sich noch detailliert an die vergangenen Tage erinnern, als die Leiche von Frau Dargel aufgetaucht war und die beiden jungen Frauen aus Weydorf entführt worden waren.


  »Die Überprüfung ist sowieso für die Katz«, murrte Oppenheimer. »Ich rechne nicht damit, dass der Komplize unter den Studenten auch unmittelbar an den Taten beteiligt ist. Aber dieses Fräulein Dargel« – er korrigierte sich –, »ich meine natürlich Fräulein Klee … ich bin der Meinung, dass wir sie im Auge behalten sollten.«


  Billhardt quittierte diesen Vorschlag mit einem amüsierten Blick. »Ich hoffe, du verdächtigst sie nicht deshalb, weil sie dich an der Nase herumgeführt hat?«


  »Und wennschon.« Oppenheimer nippte an seinem Tee. »Hast du nicht bemerkt, dass sie mich nach dem Stand der Ermittlungen ausfragen wollte? Ganz schön frech von ihr. Aber auf jeden Fall haben wir jetzt eine Vorstellung davon, wer noch zu den potenziellen Opfern unseres Mörders gehört.«


  »Die sechs Adressen, die von den Studenten in Erfahrung gebracht wurden.« Billhardt senkte seine Stimme, sodass es Oppenheimer schwerfiel, ihn über das Stimmengemurmel hinweg zu verstehen. »Zwei dieser Leute wurden bereits entführt und getötet, die restlichen vier müssen wir auf jeden Fall warnen.«


  »Wir sollten Polizisten bei ihnen abstellen. Falls der Täter wieder zuschlägt.«


  Während Billhardt Oppenheimers Ratschlag in Erwägung zog, rieb er sich die Stirn. »Wahrscheinlich hast du recht«, sagte er schließlich. »Die Adressen sind jetzt unsere besten Hinweise. Wir können zwar nicht mit Sicherheit sagen, dass diese vier Leute gefährdet sind, aber die Wahrscheinlichkeit ist doch sehr hoch, nachdem es bereits Storm und Dargel erwischt hat. Wenigstens können wir jetzt wieder die Initiative ergreifen. Wenn der Mörder in Aktion tritt, müssen wir bereitstehen.«


  Geschäftig rieb sich Oppenheimer die Hände. Er war heilfroh darüber, dass sie eine neue Strategie hatten. »Nun denn, auf zum Präsidium«, schlug er vor.


  In Billhardts Büro stellte Oppenheimer zu seiner Überraschung fest, dass ihn dort bereits Lisa und Theo erwarteten. Seine Verärgerung über Fräulein Klee war so groß gewesen, dass ihm dieser Termin entfallen war. Billhardt hatte den ermittelnden Staatsanwalt über Theos entlastende Hinweise unterrichtet, doch ehe Hüttner freigelassen werden konnte, musste er noch seine Aussage zu Protokoll geben. Oppenheimer hielt es für unklug, noch einmal die von Theo gehasste Frau Paulus zu bemühen, um ihn zum Reden zu bringen. Die naheliegende Lösung bestand darin, dass Lisa den Jungen zum Präsidium brachte, wo Theo im Beisein von Oppenheimer noch einmal die Geschehnisse am Tag von Hüttners Verhaftung darlegen sollte. Die Anwesenheit der Polizisten schien Theo nicht geheuer zu sein, doch er brachte Lisa und Oppenheimer mittlerweile so viel Vertrauen entgegen, dass er wie erwünscht seine Aussage machte. Nach einer Viertelstunde war bereits alles vorüber, und Theo verließ an Lisas Hand erleichtert das Präsidium.


  »Damit wäre Hüttner endgültig aus dem Schneider«, bestätigte Billhardt und rief den Staatsanwalt an, um die sofortige Entlassung des zu Unrecht Verdächtigten in die Wege zu leiten.


  Die folgenden Stunden war er damit beschäftigt, von seinem Schreibtisch aus den Schutz der vier potenziellen Entführungsopfer zu organisieren. Oppenheimer kam sich wie ein fünftes Rad am Wagen vor. Er konnte nicht viel mehr tun, als am warmen Ofen sitzend dabei zuzuschauen, wie sein Kollege ein Telefongespräch nach dem anderen führte.


  Wenige Tage nach dem 24. Dezember ging die Sonne sehr früh unter, sodass es hinter den Fenstern fast schon dunkel war, als sich Billhardt mit den lokalen Polizeiwachen abgestimmt hatte.


  Er wollte gerade Oppenheimer und Reinmann über seine Fortschritte in Kenntnis setzen, als Wenzel atemlos ins Büro stürmte.


  »Es hat sich etwas ergeben«, japste er. Dann wandte er sich an Billhardt. »Sie haben einen geschnappt. Mit Schriftzeichen auf den Armen. Ihr Telefon war die ganze Zeit über belegt, deshalb hat ein Kollege mich benachrichtigt.«


  »Was ist denn geschehen?«, fragte Oppenheimer.


  In seiner Aufregung fiel es Wenzel zuerst schwer, sich verständlich auszudrücken.


  »Jetzt mal langsam«, ermahnte Billhardt den ungestümen Kriminalanwärter.


  Wenzel holte tief Luft, dann folgte ein Wortschwall. »Vor einer halben Stunde wurde in Ahrensfelde ein Mann aufgegriffen. Halb nackt war er und schlotterte am ganzen Körper. Aber jetzt wird es interessant. Seine Arme sind mit Namen beschriftet. Einige Kollegen haben von unserem merkwürdigen Fall gehört, also wurde die Nachricht gleich an mich weitergeleitet. Sie glauben, dass es ein weiteres Entführungsopfer sein könnte, das aus dem Unterschlupf des Täters entkommen ist.«


  Oppenheimer schoss vom Stuhl hoch, und Billhardt kramte hektisch in der Manteltasche nach der Stadtkarte von Berlin.


  »Ahrensfelde?«, murmelte Oppenheimer. »Ich verstehe das alles nicht.«


  Mit einem lauten Rascheln breiteten sie die Karte auf dem Schreibtisch aus. Wenzel musste ein wenig suchen, bis er Ahrensfelde fand. Das Dorf lag außerhalb der Stadt am Autobahnring, umgeben von Äckern, Wäldern und Wiesen.


  »Wenn sich der Mann befreien konnte und dazu auch noch halb nackt war, dann kann er bei dieser Witterung nicht weit gelaufen sein«, murmelte Oppenheimer mit Blick auf die ausgebreitete Karte.


  Ihm schwante bereits, dass diese neue Wendung seine ursprüngliche Theorie völlig über den Haufen werfen würde. Dabei war es ihm so logisch erschienen, dass der Mörder seinen Stützpunkt im Nordwesten beim Tegeler See haben musste. Aber zu seiner Überraschung war das mutmaßliche Opfer nun fast dreißig Kilometer weiter östlich aufgegriffen worden.


  »Vielleicht ist er ja aus dem fahrenden Fahrzeug entwischt«, murmelte Oppenheimer, obwohl er sich bewusst war, dass dies ein halbherziger Versuch war, seine bisherigen Schlussfolgerungen zu verteidigen. Aber sosehr er auch nachgrübelte, es wollte nicht zusammenpassen. Schließlich richtete sich Oppenheimer auf und sagte: »Die Angaben müssen wir unverzüglich überprüfen. Am besten, wir fahren sofort dorthin.«


  »Einen Moment«, sagte Billhardt und drängelte sich an ihm vorbei zum Telefon. »Ist wohl besser, wenn wir uns vorher ankündigen.«


  Kampflustig schritt Oppenheimer zur Tür, fest entschlossen, dem Fall endlich auf den Grund zu gehen. Er versuchte, es positiv zu sehen. Wenn sich der halb bekleidete Mann tatsächlich hatte befreien können, dann würde er ihnen mit Sicherheit wertvolle Hinweise auf den Täter geben.


  Oppenheimer scharrte ungeduldig mit den Füßen, weil Billhardts Telefongespräch kein Ende zu nehmen schien. Als er schließlich den Hörer auf die Gabel legte, winkte er Oppenheimer zu.


  »Heute wird das nichts mehr«, erklärte er kopfschüttelnd. »Der Mann ist für eine Befragung momentan viel zu geschwächt. Sie lassen ihn auf der Polizeiwache die Nacht durchschlafen und bringen ihn morgen dann gleich in der Früh zu uns ins Präsidium.«


  Missmutig knurrend nahm Oppenheimer den Hut vom Kopf und raufte sich die Haare.


  »Schneller geht’s eben nicht«, erklärte Billhardt. »Schlafen wir erst mal die Nacht drüber.«


  »Wie soll ich denn jetzt schlafen können?«, beklagte sich Oppenheimer. »Kannst du mir das mal verraten?«


  »Was geschieht, wenn es wieder kälter wird?« Susanne Priels Stimme, die immer so glockenklar gewesen war, klang in dem Verlies ungewohnt dumpf. »Wir werden erfrieren!«


  Sie klammerte sich an Elke Giesows Arm und presste das Gesicht gegen Elkes Schulter.


  »Grübeln macht es nicht besser«, sagte Elke, als wollte sie sich selbst vergewissern, dass es noch Hoffnung gab. Dass sie überleben würden.


  Der Mann, den Elke als Azrael kannte, war mitten in der Nacht mit einem schlaffen Frauenkörper aufgetaucht. Ihr Herz wäre fast stehen geblieben, als sie erkannte, um wen es sich handelte.


  Das konnte nicht sein.


  Und doch war es so. Auch Susanne war in seine Fänge geraten.


  Noch weniger hatte Elke glauben können, was danach geschehen war.


  Azrael schloss ihre Käfigtür auf. Aber anstatt Elke freizulassen, hatte er ihr mit vorgehaltener Pistole befohlen, Susanne zu sich in den Käfig zu ziehen, und die Tür wieder zugesperrt.


  Azraels nächtliche Besuche waren seitdem ausgeblieben. Er zog nur noch ein Mal am Tag die Klappe in der Wand auf, um ihnen etwas Essen und ein paar Holzstücke in den Käfig zu schieben. Wenigstens war der Frost nicht mehr so streng. Die Mäntel hatte ihnen Azrael abgenommen, doch mit den Pferdedecken in den Käfigen ließ sich die Kälte halbwegs aushalten. Wenn Susanne die fremden Namen auf ihre Haut übertragen hatte, winkte als Belohnung mehr Brennholz. Sobald die Temperaturen wieder fielen, würden sie mit der normalen Holzration nicht auskommen. Allerdings schien sich Azrael nicht mehr dafür zu interessieren, ob die Arbeit auch erledigt wurde. Susanne hatte in den letzten Tagen von ihm keine Zettel mehr bekommen, obwohl bislang nur ein einziger Arm beschriftet war. Elke konnte das alles nicht verstehen. Und vor allem rückte damit das Ziel, von Azrael in die Freiheit entlassen zu werden, in weite Ferne.


  Der benachbarte Käfig, in dem Frau Dargel gesessen hatte, war leer. Elke suchte nach einem Grund für Azraels Befehl, dass Susanne mit ihr einen Käfig teilen sollte. Vielleicht traf Azrael diese Entscheidung, weil sie Freundinnen waren. Viel wahrscheinlicher fand Elke jedoch, dass er den Platz brauchte, weil bald noch andere Gefangene hinzukommen würden. Das würde auch erklären, warum er ihnen momentan so wenig Aufmerksamkeit schenkte.


  Die Käfige standen in einem schattigen Winkel, deshalb ließ sich die Tageszeit schwer schätzen. Nur in der Nähe der Leiter gab es ein kleines rundes Fenster. Wenn es dort hell schimmerte, war es ein Zeichen dafür, dass hinter den dicken Holzwänden der Tag angebrochen war. Manchmal konnte Elke sogar ferne Stimmen wahrnehmen. Das Licht, das Leben, die Menschen – das alles war so nah.


  Hinter der rückwärtigen Holzwand polterte es. Gelegentlich drang Gebell aus dem hinteren Zimmer, also musste Azrael dort seine Hunde halten. Elke wusste mittlerweile, dass auch Azrael das Nebenzimmer bewohnte. Wiederholt hatte sie seine Stimme vernommen, in der Nacht war gelegentlich Schnarchen zu hören gewesen. Aber die menschlichen Laute waren zuletzt verstummt, das konnte nur bedeuten, dass er sie jetzt die meiste Zeit allein ließ.


  Anfangs war Elke noch verzagt gewesen, überwältigt von der feindlichen Umgebung. Doch sie hatte schon früh gelernt, sich schnell neuen Gegebenheiten anzupassen. Außerdem wollte sie sich nicht mehr einschüchtern lassen.


  »Wir müssen fliehen«, beschloss Elke. »Azrael lässt uns allein, das sollten wir ausnutzen.«


  Susanne fragte entgeistert: »Aber wie willst du denn aus dem Käfig herauskommen?«


  Elke gab ihr keine Antwort. Prüfend musterte sie die Rückwand, hinter der sich die Hunde befanden, und inspizierte schließlich die beiden Schiebeklappen, durch die sie ihr Essen bekamen.


  Als Azrael Frau Dargel aus dem Kerker entließ, war er selbst dabei nicht aufgetaucht. Mit einem Ratschen war die Klappe in der benachbarten Zelle aufgegangen. Statt einer Mahlzeit hatte Azrael einfach einen Schlüssel in den Käfig geworfen. Frau Dargel musste einige Verrenkungen vollführen, um das Vorhängeschloss durch das Gitter hindurch öffnen zu können. Ihre Versuche, mit dem Schlüssel auch das Schloss von Elkes Käfig zu öffnen, waren jedoch erfolglos geblieben.


  Wenige Minuten später waren von oben polternde Schritte erklungen, die Dachluke wurde von außen aufgerissen, und Frau Dargel war zögernd die Leiter emporgeklettert. Das war das letzte Mal, dass Elke sie gesehen hatte.


  »Ich frage mich, wo er die Schlüssel hat«, murmelte sie. Susanne verstand. Wahrscheinlich befanden sich die Schlüssel irgendwo hinter der Wandklappe.


  »Bist du wahnsinnig?«, zischte sie. »Da sind doch die Hunde! Die werden dich beißen. Vielleicht hat er die Schlüssel auch ganz woanders, wo du sie nicht zu packen bekommst.«


  Elke wägte die Gefahren ab. Es war eine Verzweiflungstat, durch die Luke nach den Schlüsseln zu greifen. Doch einen anderen Ausweg sah sie nicht.


  Sie hockte sich vor die Klappe und fuhr mit den Fingern über die Ränder. Und tatsächlich fand sie an der Seite einen Spalt. Sie grub ihre Fingernägel in das bewegliche Holzstück und zerrte daran, aber die Nägel waren nicht stark genug.


  Ein plötzlicher Schmerz zuckte durch ihren Mittelfinger. Augenblicklich zog Elke ihre Hand zurück und begutachtete die Verletzung. Der Nagel war tief eingerissen. Eine Ecke war hochgeklappt.


  Elke stieß einen Fluch aus und versuchte, das abstehende Teil des Fingernagels abzubeißen.


  »Ich glaube, es geht!«, rief neben ihr plötzlich Susanne. Sie hatte eine Kante der leeren Essensschüssel in den Spalt hineingedrückt und verwendete das Blechteil wie einen Hebel.


  »Ich müsste jetzt mit den Fingern reinkommen«, murmelte sie nach einer Weile.


  »Warte, lass mich«, sagte Elke und kniete sich erneut vor die Klappe. Verbissen drückte Susanne die Schüssel in den Spalt, während Elke versuchte, ihre Finger hineinzustecken.


  Und es gelang.


  Elke packte das Holzstück und zog dann mit aller Kraft daran.


  Plötzlich gab etwas nach. Mit einem lauten Ratschen rutschte die Klappe zur Seite. Die Bewegung kam so plötzlich, dass Elke auf dem Boden landete.


  Aus dem Nebenzimmer drang der Geruch von feuchtem Hundefell zu ihnen. Gleichzeitig begann wieder das heisere Bellen, das jetzt nicht mehr durch die Holzwand gedämpft wurde. Hinter der Wandöffnung erschienen gefletschte Zähne. Die Hunde versuchten, nach Elke zu schnappen.


  Susanne kauerte mit schreckverzerrtem Gesicht in der entgegengesetzten Ecke des Käfigs, die Beine angezogen, die Arme um die Knie geschlungen. Elke rappelte sich ungerührt vom Boden auf. Sie kannte sich mit Tieren aus, wusste, wie sie mit ihnen umzugehen hatte. Vor vielen Jahren hatten sich ihre Eltern einen schwarzen Spitz angeschafft. Wie es sich für einen Wachhund gehörte, ließ er niemanden auf das Grundstück, ohne einen großen Radau zu veranstalten. Elke war die Einzige in der Familie, vor dem der Spitz Respekt zeigte. Nur sie konnte mit dem Tier umgehen, denn sie wusste, dass es darauf ankam, wie man mit den Hunden sprach.


  Und vor allem durfte man keine Furcht zeigen.


  Also postierte sich Elke neben der Schiebeklappe und begann, beruhigend auf die Hunde im benachbarten Raum einzureden.


  Susanne sah dem Treiben misstrauisch zu, doch nach einigen Minuten wurde das aufgeregte Gebell leiser. Die Hunde sprangen nicht mehr gegen die Holzwand.


  Elke wartete einige Minuten ab, bis es im Zimmer nebenan still wurde.


  Dann machte sie sich bereit, durch die Öffnung zu greifen.


  Oppenheimer lenkte sein Rad über die glitzernde Straße. Der Boden war noch vom Nachtfrost gefroren, aber zum Glück gab es kaum noch Eisflächen, sodass er es wagte, im Eiltempo über die stählerne Behelfsbrücke an der Mühlendammschleuse zu fahren.


  Er hatte sich nach dem Aufwachen gleich wieder auf den Weg zum Präsidium gemacht. Der entkräftete Mann, den man gestern halb nackt in der Nähe von Ahrensfelde aufgelesen hatte, war ein großer Durchbruch. Daran zweifelte Oppenheimer nicht.


  Trotz des Jagdeifers spürte er einen gewissen Zwiespalt, seitdem sie das Motiv des Mörders enträtselt hatten. Oppenheimer konnte allzu gut nachvollziehen, dass dieser Thalheimer die Personen zur Rechenschaft zog, die ihn gequält, ihn wie ein Tier behandelt hatten. Aber die Antwort konnte nicht darin bestehen, genauso inhuman zu werden wie die Täter. Als Mordkommissar war Oppenheimer in seiner Vergangenheit immer wieder mit den Schattenseiten der menschlichen Natur konfrontiert worden. Das gehörte zu seinem Beruf. Menschen wie ihm war die Aufgabe zugefallen, hinter den Kulissen der zivilisierten Gesellschaft zu agieren und moralische Grauzonen auszukundschaften.


  Das war Oppenheimers Bestimmung. Und erst allmählich erkannte Oppenheimer seine Rolle in dieser Affäre. Natürlich, er musste verhindern, dass es noch weitere Opfer gab. Aber genauso wichtig war, dass er zumindest versuchte, den Täter von seinem Irrweg abzubringen. Bei diesem Gedanken presste Oppenheimer die Lippen zusammen.


  Als er sein Rad im Hinterhof des Polizeipräsidiums abgestellt hatte und in Billhardts Büro eilte, wurde er bereits von diesem erwartet. Oppenheimer war genau zum richtigen Zeitpunkt erschienen. Das Entführungsopfer war gerade eingetroffen, und Billhardt bereitete sich auf die Befragung vor.


  Oppenheimers Kollege sah an diesem Morgen genauso zerknautscht aus wie sein Anzug. Vermutlich hatte er in der Nacht ebenso wenig geschlafen wie Oppenheimer. Billhardt brachte Oppenheimer sofort auf den neuesten Stand, denn am gestrigen Abend hatte es noch eine unvorhergesehene Entwicklung gegeben.


  »Wir haben doch Polizisten zu den vier Adressen geschickt, die wir von den Studenten bekamen«, erklärte er. »Drei Personen konnten wir aufspüren, sie werden jetzt bewacht. Aber der Vierte, ein Herr namens Jakob Metzler, war nicht auffindbar. Offenbar haben die Nachbarn Metzler seit Freitag nicht mehr gesehen.«


  »Metzler?«, fragte Oppenheimer. »Handelt es sich dabei zufällig um den Überlebenden, der bei Ahrensfelde aufgegriffen wurde?«


  Billhardt nickte zufrieden. »Genau. Es passt alles zusammen. Metzler sollte das nächste Opfer des Mörders werden, doch er konnte sich befreien. Genau wie Storm hat auch er eine Nummer im Arm eintätowiert. Er ist also ein KZ-Insasse.«


  Oppenheimer dachte über diese neuen Informationen nach. »Wenn unser Täter hinter Metzler her ist, dann hat dieser sicher Dreck am Stecken. Vermutlich handelt es sich bei ihm um einen weiteren Kapo.«


  »Unser Gespräch verspricht delikat zu werden«, stimmte Billhardt zu und reichte Oppenheimer einen Bleistift. »Nimm dir ein paar Blätter. Wir fangen gleich an.«


  Es sollte also ähnlich laufen wie bei der Befragung von Dobisch. Oppenheimer war es mehr als recht, zu stenografieren, denn so konnte er sich ein Bild von Metzler machen. Und Billhardt hatte bei dieser schwierigen Unterhaltung einen versierten Fachmann zur Seite.


  Anstelle eines Frühstücks teilten sie sich eine schnelle Tasse Muckefuck. Derart gestärkt, begaben sich Oppenheimer und Billhardt schließlich in den Nebenraum, wo Metzler bereits auf sie wartete.
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  Obwohl er sich während der letzten sechzehn Stunden ausruhen konnte, hing Metzler mehr auf seinem Stuhl, als dass er auf ihm saß. Es schien so, als würde nur die Tischkante verhindern, dass er vornüberkippte.


  Metzler sah aus wie ein Gespenst. Helle Bartstoppeln zierten seine zerfurchten Wangen, die Haare waren schlohweiß. Aber die Augenbrauen und der Blick aus den tief liegenden Augen waren schwarz. Es gab keinen Zweifel daran, dass dieser Herr Metzler in den Abgrund gestarrt hatte. Oppenheimer fragte sich, was er dort gesehen haben mochte.


  »Ich bin einfach nur davongelaufen«, sagte Metzler mit rauer Stimme, als Billhardt ihn fragte, was vorgefallen war, ehe er aufgelesen wurde.


  Husten schüttelte den sehnigen Körper, dann fuhr Metzler fort: »Ich war in einer Art Verlies eingesperrt. Für etwa anderthalb Tage. Aber dann war mein Entführer fort, und ich konnte mich befreien. Die Hütte befand sich in einem Waldstück. Ich wollte nur noch weg. Also bin ich gerannt, immer weiter und weiter, bis ich schließlich auf ein paar Häuser stieß. Ich hatte nicht einmal eine Ahnung, wo ich mich befand. Den Leuten habe ich wohl einen ziemlichen Schrecken eingejagt. Aber sie waren so freundlich, mir ein paar Kleider zu geben, und riefen dann sofort die Polizei.«


  »Wie lange waren Sie denn unterwegs?«, fragte Billhardt.


  Metzlers Augenlider zuckten. »Kann ich nicht sagen. Als ich gestern losgerannt bin, war es noch hell. Erst als ich die Autobahn erreichte, wurde es dunkel.«


  »Sie haben die Autobahn überquert?«


  Metzler brummte zustimmend.


  Oppenheimer versuchte, diese Angaben einzuordnen. Der Autobahnring lag etwa zweieinhalb Kilometer nördlich von Metzlers Fundort. Das waren brauchbare Angaben. Wenn Metzler sich jetzt noch daran erinnerte, wie lange er auf den Beinen gewesen war, ließ sich recht genau eingrenzen, in welchem Radius das Versteck des Täters zu suchen war. Doch sosehr es Billhardt auch versuchte, Metzlers weitere Angaben waren zu ungenau. Er schien orientierungslos über die verschneiten Felder gelaufen zu sein, die ganze Zeit über mit der Furcht im Nacken, dass der Täter ihm nachjagte.


  Immerhin bestätigte Metzlers Aussage, dass sie tatsächlich auf der richtigen Fährte waren.


  »Der Mann, der mich entführt hat, er ist völlig plemplem.« Metzler schüttelte den Kopf. »Ich bin wach geworden, da befand ich mich in einem Stall. Aber Tiere waren da nicht. Nur Stroh auf dem Boden, und oben war Stacheldraht, damit ich nicht rausklettere.«


  »Wie kommen Sie darauf, dass der Täter wahnsinnig ist?«, schaltete sich Oppenheimer ein. »Hat er mit Ihnen gesprochen?«


  »Ja, natürlich. Er wollte, dass ich mir diese Namen auf die Haut schreibe. Keine Ahnung, weswegen.«


  Zur Demonstration krempelte Metzler seinen linken Hemdsärmel hoch. Die Hand und der Unterarm waren mit ähnlichen Schriftzeichen versehen wie bei den anderen Opfern. »Ich habe das nur gemacht, weil ich Essen dafür bekam und Feuerholz. Der Mann hat sogar behauptet, dass er mich laufen lassen will, wenn ich alle Namen auf meine Haut übertragen habe.«


  Billhardt fragte überrascht: »Er wollte Sie tatsächlich freilassen?«


  Metzler warf ihm einen vielsagenden Blick zu. »Völlig durchgedreht, nicht wahr?«


  »Musste er nicht befürchten, dass Sie ihn identifizieren?«


  An diesem Punkt zuckte Metzler die Schultern. »Der Kerl hat sich selbst einen Fantasienamen gegeben. Er nannte sich Azrael. Dieser Irre sprach so, als würde er dran glauben.«


  Billhardt runzelte die Stirn, denn er konnte mit dem Namen nichts anfangen.


  »Azrael kommt in der semitischen Mythologie vor«, erklärte Oppenheimer. »Im jüdischen Tanach, der Vorlage für das Alte Testament der christlichen Bibel, tritt Azrael gelegentlich als eine Art Todesengel in Erscheinung. Es gibt unterschiedliche Interpretationen. Manchmal wird Azrael als geflügelte Gestalt dargestellt, aber auch als Wesen mit so vielen Augen und Zungen, wie es Menschen auf der Erde gibt. Der Legende nach wird Azrael als Letzter sterben, bis dahin notiert er in einem großen Buch alle Geburten und Tode der gesamten Menschheit. Ja, man könnte sagen, Azrael ist der ewige Zeuge.«


  Billhardt musste sich zusammenreißen, um nicht vom Stuhl aufzuspringen. Erst als Oppenheimer es aussprach, bemerkte auch er, wie gut das alles zusammenpasste. Die Engelsgestalt, die der Mörder in die Wände gekratzt hatte, die Liste der Getöteten im Mund der Opfer, der Akt des Schreibens, den die Opfer auf ihrer eigenen Haut nachvollziehen mussten. Für das alles ließ sich auch ein Bezug zur Azrael-Mythologie finden. Wenngleich die Ähnlichkeiten manchmal weit hergeholt waren, war unverkennbar, wie besessen der Täter von dem Todesengel war.


  Mit dem Bleistift auf die Tischplatte klopfend, überlegte Oppenheimer, wie es dazu gekommen sein mochte, dass sich der Täter mit Azrael identifizierte. Vor allem interessierte ihn die Frage, inwiefern er tatsächlich daran glaubte.


  Dass der Täter ein Wahnsinniger war, erschien ihm als Erklärung zu einfach. Das alles konnte auch nur ein weiteres inszeniertes Ablenkungsmanöver sein, um die Polizei zu beschäftigen.


  Am liebsten hätte Oppenheimer Hilde zurate gezogen, doch dazu war keine Zeit. Zwei Frauen befanden sich in Azraels Gewalt, deren Leben keinen Pfifferling mehr wert waren, wenn sie ihm nicht rasch das Handwerk legten.


  Billhardt beugte sich nach vorn und fragte Metzler: »Waren Sie allein in dieser Scheune? Oder gab es dort noch andere Entführungsopfer?«


  Für einen Moment schien Metzler überfragt zu sein. »Das kann ich nicht sagen«, antwortete er schließlich. »In die anderen Ställe kam ich nicht hinein, und ich sah auch nichts.«


  »Haben Sie vielleicht etwas gehört? Frauenstimmen?«


  »Nein, es war völlig ruhig. Ich glaube, ich war ganz allein dort.«


  Oppenheimer traf diese Aussage wie ein Schlag. Wenn sie Pech hatten, dann waren die beiden jungen Frauen aus Weydorf bereits tot. Er packte den Bleistift so fest, dass das Blut aus seinen Fingern wich.


  Metzler räusperte sich verlegen. »Um ehrlich zu sein, ich habe auch nicht nachgeschaut, als ich mich befreit hatte.«


  »Wie haben Sie das überhaupt angestellt?«, fragte Oppenheimer. »Zu fliehen, meine ich.«


  »Azrael hat sich verkalkuliert«, sagte Metzler mit einem zufriedenen Lächeln. »Ich habe früher mal auf dem Bau gearbeitet. Auch ein paar Scheunen habe ich aufgestellt. Beim Fundament wird häufig geschludert. In der Hütte habe ich mit den Brennholzstücken ein Loch in den Boden gegraben, bis es so groß war, dass ich mich unter der Seitenwand durchschieben konnte. Aber ich bin nicht weit gekommen. Er war schon hinter mir her.«


  Billhardt setzte sich auf. »Etwa Azrael? Er hat Sie noch verfolgt?«


  Metzler rieb sich angestrengt die Stirn. »Ich kann mich nicht so genau erinnern. Aber ich glaube, er wollte mich aufhalten, und ich habe mit irgendetwas nach ihm geschlagen. Blut, ich glaube, er war verletzt. Dann bin ich sofort weg. Aber im Wald kam ich nicht schnell genug voran, also bin ich über die Felder gelaufen und hab versucht, mich von den Straßen fernzuhalten. Ich dachte, er kommt mit seinem Auto hinter mir her.«


  »Azrael, Ihr Entführer, ist er Ihnen bekannt vorgekommen?«, erkundigte sich Billhardt.


  Metzler verneinte. »Ich habe nicht viel mehr gesehen als eine Mütze und einen Wintermantel.«


  »Sagt Ihnen vielleicht der Name Thalheimer etwas? Fritz Thalheimer?«


  Angestrengt dachte Metzler nach. Einige Male öffnete er den Mund, als wollte er etwas sagen. »Ich bin mir nicht sicher«, sagte er schließlich. »Fritz Thalheimer, das ist ein Allerweltsname. So auf Anhieb kann ich den Namen in keinen Zusammenhang bringen.«


  »Kennen Sie vielleicht einen Herrn dieses Namens aus dem Konzentrationslager?«, fragte Billhardt. »Aus Sachsenhausen?«


  Metzler erstarrte. Er richtete sich auf und schlang die Arme um seinen Oberkörper. Für einen Moment wirkte er ertappt. Sobald er seine Fassung wiedererlangt hatte, fragte er tonlos: »Woher wissen Sie, dass ich in Sachsenhausen war?«


  Billhardt warf Metzler einen prüfenden Blick zu. Schließlich antwortete er: »Wir gehen davon aus, dass der Täter eine Zeit lang als Häftling in Sachsenhausen war. Er entführt nur Personen, zu denen er, na, sagen wir mal, einen direkten Kontakt hatte.«


  Metzler riss die Augen auf. »Das heißt, dass ich diesen Thalheimer kennen sollte?«


  »Als Sie den Entführer niedergeschlagen haben, kam er Ihnen da nicht bekannt vor?«, wiederholte Oppenheimer Billhardts Frage.


  Metzler erhob plötzlich die Stimme. »Na, hören Sie mal, haben Sie eine Ahnung, wie viele Menschen dort eingesperrt waren? Wissen Sie überhaupt, wie viele getötet wurden? Und es kamen immer neue Leute hinzu. Und dann gab es noch die ganzen Außenlager, in denen für die Rüstungsbetriebe von Siemens, Daimler und solche Firmen geschuftet wurde. Da kann ich mich doch nicht auf eine einzelne Person besinnen, die mir dort vielleicht über den Weg gelaufen ist.«


  Oppenheimer hob seinen Kopf. Metzlers Verhalten erschien ihm verdächtig. Die erste Frage, die einem Unbescholtenen sofort in den Sinn gekommen wäre, hatte er nicht gestellt.


  Metzler wollte nicht wissen, warum der Mörder gerade ihn entführt hatte.


  Konnte es sein, dass er es bereits wusste?


  Um das herauszufinden, entschloss sich Oppenheimer zu einem Frontalangriff. Das Risiko, einen Fehler zu machen, hielt er für gering, denn die Informationen, die sie von Metzler bekommen wollten, hatte dieser ja bereits geliefert. Nun ging es um ein anderes Thema. Und zwar um Metzlers Schuld.


  »Der Täter entführt Personen, mit denen er noch eine Rechnung offen hat. Und irgendwann tötet er sie.« Oppenheimer machte eine Pause, um den letzten Satz wirken zu lassen. Metzlers Miene war wie versteinert.


  »Sein letztes Opfer war Margret Dargel«, fuhr er fort. »Sie war in Sachsenhausen als Aufseherin tätig und verschacherte Lebensmittel, die eigentlich für die Verpflegung der Häftlinge bestimmt waren. Und das vermutlich erste Opfer hier in Berlin war Aribert Storm, ein KZ-Insasse, der als Spitzel für die SS fungierte. Ich frage mich nur, wie passen Sie da hinein?«


  Metzler gab vor, die Frage nicht zu verstehen. Er murmelte: »Wahrscheinlich war es nur ein Zufall.«


  Oppenheimer schüttelte den Kopf. »Der Täter forscht seine Opfer genauestens aus. Er behält sie mehrere Tage unter Beobachtung, ehe er zuschlägt, und findet sogar heraus, wenn sie versuchen, ihre Identität zu verschleiern. Einen Fehler zu begehen, das sieht ihm nicht ähnlich.«


  »Was wollen Sie damit andeuten?« Metzler platzte der Kragen. »Dass ich so eine Ratte bin wie dieser, dieser Storm? So ein Kameradenschwein? Hören Sie mal, ich bin das Opfer hier! Ich war in der Hölle und habe überlebt. Und dann entführt mich jemand, und ich muss mir bei der Polizei solche Fragen gefallen lassen!«


  Schwer atmend lehnte sich Metzler wieder zurück. Als seine Wut ein wenig abgeklungen war, fügte er mit gesenkter Stimme hinzu: »Sie verstehen es einfach nicht. Sie waren nicht dort. Sie können nicht nachvollziehen, was es mit einem macht, wie ein Tier behandelt zu werden. Schlimmer als ein Tier. Keiner von euch hat das erlebt, und trotzdem erlaubt ihr euch ein Urteil.«


  Metzler neigte den Kopf, dann sank sein Körper in sich zusammen. Die Strapazen der letzten Tage forderten ihren Tribut. Zum Schluss war seine Stimme nur noch ein erschöpftes Wispern. »Ich habe nichts mehr zu sagen. Ich will nach Hause.«


  Elke redete immer weiter auf die Hunde ein. Sie hoffte, die Tiere mit ihrer gleichmäßigen Stimme zu beruhigen, während sie ihre rechte Hand durch das Loch schob. Millimeter für Millimeter tastete sie sich nach vorn. Elke durfte jetzt keine hastigen Bewegungen machen, um die Hunde nicht zu verschrecken. Sie versuchte, nicht daran zu denken, welche Verletzungen die scharfen Zähne ihr zufügen könnten.


  Schließlich hatte sie ihren Unterarm so weit durch die Öffnung gesteckt, dass sie die unmittelbare Umgebung ertasten konnte. Zu ihrer Enttäuschung fand sie außer dem rohen Holzboden zunächst nichts vor.


  In einem Halbkreis untersuchte Elke den Boden hinter der Schiebeklappe und stieß gegen einen Hund. Er bewegte sich.


  Augenblicklich erstarrte sie und mobilisierte all ihre Kaltblütigkeit. Sie durfte den Arm nicht hastig zurückziehen, dann war alles aus. Die Hunde würden nach ihr schnappen. Obwohl es kühl in ihrem Käfig war, bildete sich Schweiß auf ihrer Stirn.


  Elke bewegte den Arm nicht und presste die Handfläche auf den Boden. Sie hörte das Kratzen von Krallen, warmer Atem blies gegen ihre Finger.


  Sie ahnte, was auf der anderen Seite geschah. Die Hunde waren auf die fremde Hand aufmerksam geworden. Schnupperten an ihr. Nahmen die Witterung auf.


  Elke schloss die Augen und sandte ein Stoßgebet zum Himmel, dass die Hunde sie nicht beißen würden.


  Dann spürte sie plötzlich etwas.


  Es waren keine Zähne, sondern eine feuchte Zunge.


  »Ja, ist doch gut«, murmelte Elke erleichtert. »Bist ein braver Junge.«


  Nach einer Weile wurde die Hand uninteressant, und Elke hörte, wie sich die Hunde entfernten und sich in einer Ecke hinlegten.


  Dann fuhr Elke fort, die Umgebung mit den Fingerspitzen zu ertasten, stieß mit dem Handgelenk gegen einen festen Gegenstand und befühlte ihn genauer.


  »Ich glaube, da ist ein Tischbein«, stieß Elke hervor. Susanne robbte neugierig zu ihr hin.


  »Kannst du den Tisch umkippen? Vielleicht liegt ja der Schlüsselbund drauf.«


  Elkes Gedanken rasten. Sie fragte sich, ob es irgendwie möglich war, den Tisch aus dem Gleichgewicht zu bringen, sodass die Gegenstände, die darauf lagen, zu Boden glitten.


  Doch sie kam nicht dazu, das auszuprobieren.


  Ein Geräusch ließ Elke vor Schreck erstarren. Sie waren nicht mehr allein. Draußen näherten sich Schritte.


  Auch die Hunde bemerkten, dass jemand gekommen war, und begannen, laut zu bellen.


  Elke stieß einen stillen Fluch aus und zog ihre Hand aus dem Loch. Als sie zum Fenster blickte, huschte ein Schatten vorbei.


  »Er ist zurück«, sagte Susanne, das Gesicht aschfahl. Über dem Radau der Hunde war sie kaum zu verstehen.


  Elke keuchte. Noch hatte sie die Hoffnung nicht aufgegeben. Vielleicht war es nicht ihr Entführer, sondern jemand, der sie befreien würde.


  Von oben drang das Geräusch von Schritten zu ihnen, Scharniere quietschten, dann polterte jemand die Treppe herunter.


  Die Tür zum Zimmer hinter den Schiebeluken wurde geöffnet. Die Hunde hörten plötzlich mit dem Bellen auf. Winseln war zu hören, jemand tätschelte sie zur Begrüßung. Die Hunde kannten diese Person.


  Nein, es war kein Befreier. Azrael war zurück.


  »Habe ich das falsch interpretiert?«, fragte Billhardt, während sie zu seinem Büro zurückliefen. »Oder hat unser Sportsfreund soeben ein halbes Geständnis abgelegt?«


  Oppenheimer hatte selbst Schwierigkeiten damit, Metzlers Andeutungen zu interpretieren. »Rausgerückt hat er nichts«, gab er zu bedenken, »aber er fühlte sich von meinen Fragen in die Ecke gedrängt. Und dann begann er, um den heißen Brei herumzureden. Metzler verbirgt etwas, da bin ich mir ziemlich sicher. Falls er auch ein Kapo war so wie Storm, wird er einen Teufel tun, uns das aufs Brot zu schmieren.«


  Mit einem Stoßseufzer schüttelte Billhardt den Kopf.


  »Aber noch eine andere Sache bereitet mir Kopfzerbrechen«, fügte Oppenheimer hinzu. »Warum hat Azrael am Freitag auch noch Metzler entführt, obwohl er am Donnerstagabend bereits Susanne Priel in die Finger bekommen hat? Davor hat er immer mehrere Tage gewartet und seine Schritte sorgfältig geplant.«


  »Bei Massenmördern ist das nicht ungewöhnlich«, erklärte Billhardt. »Das Hochgefühl des letzten Mordes hält immer kürzer an, also wird der Zeitraum zwischen den Taten auch kürzer. Andererseits wurde er am Donnerstag von uns fast auf frischer Tat geschnappt. Man sollte meinen, dass der Mörder nun vorsichtiger wird. Aber vielleicht will Thalheimer keine Zeit mehr verschwenden, jetzt, wo wir ihm auf der Spur sind. Ehe er gefangen wird, versucht er, noch so viele Täter wie möglich zu schnappen.«


  »Das wäre möglich«, stimmte Oppenheimer zu.


  »Sag mal, diese Sache mit Azrael, woher weißt du so was?«, fragte Billhardt verwundert.


  »Ach, ich bin nur aus Zufall über die Azrael-Mythologie gestolpert. Eine Symphonie von Josef Suk trägt diesen Namen.«


  Bei dieser Antwort lachte Billhardt laut auf. »Das hätte ich mir denken können«, sagte er, als er wieder Luft bekam. Dann fügte er hinzu: »Jedenfalls sollten wir diesen Metzler nicht mehr aus den Augen lassen. Er befindet sich in höchster Gefahr. Immerhin wäre es möglich, dass der Mörder ein zweites Mal versucht, ihn zu entführen.«


  »Soll er hierbleiben?«, fragte Oppenheimer.


  Billhardt winkte ab. »Das wäre ein wenig übertrieben. Ich denke, ich werde Reinmann mit zu ihm nach Hause schicken. Sobald Metzler sich ausgeruht hat, soll Reinmann versuchen, weitere Angaben von ihm zu bekommen. Vielleicht kann sich Metzler nach einer Weile besser erinnern. Ihm steht ja der Schock noch ins Gesicht geschrieben.«


  »Aber wir haben nicht mehr viel Zeit, um den Mörder zu fangen«, gab Oppenheimer zu bedenken.


  »Ich habe schon eine Ahnung, wo wir suchen müssen«, sagte Billhardt selbstsicher. »In der Gegend um Ahrensfelde gibt es nicht viele Möglichkeiten. Komm, ich zeig es dir auf der Karte.«


  Im Büro erwartete sie bereits Lathrop. Er unterhielt sich gerade mit Wenzel. Sowie er Billhardt sah, schritt er lächelnd auf ihn zu und reichte ihm die Hand. »Exzellent! Wie ich höre, wissen wir, wo der Täter ist.«


  »Ich möchte noch nicht zu früh jubeln«, antwortete Billhardt. »Aber für diesen beschuldigten GI sieht es recht gut aus.«


  Er trat zur Karte von Berlin und zeigte Lathrop, wo Metzler aufgefunden worden war.


  »Metzler gab an, die Autobahn überquert zu haben, das bedeutet, dass wir nördlich von Ahrensfelde suchen müssen. Nordwestlich befinden sich zwei Dörfer, Birkholz und Schwanebek. Ich denke nicht, dass Metzler aus dieser Richtung kam, denn dann hätte er bestimmt die Häuser gesehen und wäre dorthin gelaufen.«


  »Dann bleibt also nur der Nordosten übrig.« Lathrop zeigte auf die freie Fläche auf der rechten Seite.


  »Wir suchen eine Art Scheune«, fügte Oppenheimer hinzu. »Dort hielt der Täter sein Opfer gefangen. Wie ich sehe, gibt es in der Umgebung von Birkholz einige Waldstücke. Das passt zu Metzlers Beschreibung. Da irgendwo könnte der Täter seinen Unterschlupf haben.«


  »Metzler ist in einem Schuppen aufgewacht«, rekapitulierte Billhardt. »Man hat ihn also hineingetragen. Metzler sieht zwar dürr aus, aber ich halte ihn schon für schwer. Um ihn mehrere Hundert Meter über unebenes Waldgelände zu transportieren, müsste man ein wahrer Herkules sein. Also denke ich, dass die Hütte mit dem Auto erreichbar ist.«


  »Das klingt logisch«, murmelte Lathrop, den Blick auf die Karte geheftet.


  »Wie sieht es aus«, fragte Billhardt ihn. »Können wir bei der Suche Unterstützung von der Militärpolizei bekommen?«


  Lathrop schwieg zunächst. Die undurchdringliche Miene, die er dabei zur Schau trug, kannte Oppenheimer allzu gut. Die Offiziere der Alliierten setzten sie meistens auf, wenn man als Deutscher zu ergründen versuchte, ob die Gerüchte zutrafen, dass es zwischen Ost und West tatsächlich Unstimmigkeiten gab. Lathrop antwortete schmallippig: »Das ist eine Sache für die örtliche Polizei.«


  Kurz danach verabschiedete sich der Sicherheitsoffizier, vielleicht weil er mit den Fortschritten zufrieden war, oder auch, um weiteren Fragen aus dem Weg zu gehen. Billhardt klemmte sich hinter das Telefon, um die Suchaktion zu koordinieren. Wohlweislich hatte er bereits in den frühen Morgenstunden dafür gesorgt, dass in Marzahn Einsatztruppen der örtlichen Polizei zur Verfügung standen.


  Als sich Billhardt schließlich mit Wenzel auf den Weg machte, wollte auch Oppenheimer seinen Mantel anziehen. Doch Billhardt hielt ihn zurück.


  »Wir wissen nicht, ob dieser Thalheimer bewaffnet ist«, murmelte er. »Es könnte gefährlich werden. Und du bist, nun ja, Zivilist sozusagen. Wenn dir etwas zustößt, werden wir große Probleme bekommen. Ich könnte Lisa nicht mehr unter die Augen treten.«


  Oppenheimer fühlte sich verraten. Er hatte an der Auflösung des Falles mitgearbeitet, und ausgerechnet jetzt, auf den letzten Metern vor dem Ziel, sollte er ausgebootet werden.


  »Aber die letzten Tage hast du mich doch auch mitgenommen!«, herrschte er Billhardt empört an.


  Beschwichtigend erhob dieser die Hand. »Und es war auch gut so, dass du mit von der Partie warst. Aber ich hätte dich nicht mitnehmen dürfen. Das ist mir erst jetzt klar geworden. Es war gedankenlos von mir. Ich hatte mir vorgemacht, dass es wie früher wäre, aber das ist es nicht. Tut mir leid, es geht nicht anders. Das musst du verstehen.«


  Mit diesen Worten ließ Billhardt Oppenheimer zurück. Wenzel blieb kurz stehen und warf Oppenheimer einen Blick zu, ganz so, als würde er den Entschluss seines Vorgesetzten nicht gutheißen. Statt etwas zu sagen, nickte er nur kurz, und dann war auch Wenzel verschwunden.
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  Die Fäuste in die Manteltaschen gestemmt, lief Oppenheimer knurrig die Treppe hinunter. Obwohl er Billhardts Gründe nachvollziehen konnte, fühlte er sich doch von seinem alten Kollegen ungerecht behandelt. Trotzig hatte er den Entschluss gefasst, zurück zu Hildes Villa zu fahren. Schließlich war heute Sonntag. Er würde diesen freien Tag zusammen mit Lisa verbringen, anstatt nervös wartend vor Billhardts Telefon sitzen zu bleiben.


  Oppenheimer lief quer durch die Vorhalle des Polizeipräsidiums zum Hinterhof, als er aus der Richtung des Eingangs jemanden rufen hörte.


  »Hallo, Herr Oppenheimer!«


  Er blieb stehen und drehte sich um. Als Oppenheimer sah, wer ihm da zugerufen hatte, wunderte er sich nicht, dass er die Stimme nicht erkannte.


  Es war Albert Schott, der wortkarge Student aus Irene Klees kleiner Gruppe selbst erkorener Weltverbesserer.


  Es war etwas geschehen.


  Mit hochrotem Kopf wollte Schott näher treten. Der Polizist am Empfang reckte sich und warf ihm durch die Glasscheibe einen finsteren Blick zu.


  »Alles in Ordnung!«, rief Oppenheimer. »Der will zu mir!«


  Obgleich Oppenheimer hier eigentlich keinerlei Befugnis hatte, gab sich der Polizist damit zufrieden und ließ sich wieder zurücksinken.


  »Was ist geschehen, Herr Schott?«, fragte Oppenheimer.


  »Wir sollten uns doch melden, wenn wir Hinweise haben«, antwortete Schott atemlos.


  Oppenheimer führte ihn die Treppe hinauf. Diese vertrauliche Angelegenheit wollte er lieber in der Abgeschiedenheit von Billhardts Büro besprechen.


  »Was gibt es denn?«, fragte Oppenheimer und bot Schott einen Stuhl an.


  »Ich bin hier wegen Irene«, erklärte Schott. »Die anderen wollen nichts sagen. Mit Jakob hat sie angebandelt, und Christoph hat sich auch in sie vergafft. Es gibt da aber ein paar Punkte, die mir höchst verdächtig vorkommen.«


  Bei der Erwähnung von Irene Klee hob Oppenheimer die Brauen. Dass dieser Jakob Kampendonk etwas mit Irene laufen hatte, war kaum zu übersehen gewesen, ebenso wenig wie die Tatsache, dass das männliche Mauerblümchen Christoph Hildebrandt hoffnungslos in sie verliebt war.


  Oppenheimer setzte sich hinter Billhardts Tisch und verschränkte seine Finger. »Was ist denn mit Fräulein Klee?«


  »Ich habe mir noch mal angeschaut, woher wir die Namen hatten«, antwortete Schott. Mit jeder Kopfbewegung tanzten die Lichtreflexionen der dicken Brillengläser über sein Gesicht. »Dieser Kapo namens Storm und die Wächterin Dargel sind doch getötet worden, nicht wahr?«


  Oppenheimer nickte zur Bestätigung.


  Schott presste die Lippen zusammen. Er musste seinen ganzen Mut aufbringen, um Oppenheimer seinen ungeheuerlichen Verdacht zu verraten. »Es ist mir erst im Nachhinein aufgefallen. Storm und Dargel, ausgerechnet diese beiden Namen wurden von Irene genannt. Zwar ist sie auch noch mit zwei weiteren Namen angekommen, aber trotzdem, das ist ein merkwürdiger Zufall.«


  Für einen Moment war Oppenheimer sprachlos. Dann fragte er: »Die anderen Personen. Hieß einer davon zufällig mit Nachnamen Metzler?«


  Verblüfft starrte Schott ihn an. »Woher wissen Sie das?«


  Oppenheimer musste sich zusammenreißen, um nicht in Jubel auszubrechen. Anstatt Schott eine Antwort zu geben, stellte er ihm eine weitere Frage. »Hat Fräulein Klee zufällig gesagt, wo sie diese Namen herbekommen hat?«


  Schott schüttelte den Kopf. »Von uns hat sich keiner danach erkundigt.«


  Da war sie, die Verbindung von Irene Klee zum Täter. Oppenheimer sah seinen Verdacht bestätigt. Fräulein Klee hatte die Namen zweifellos von Thalheimer genannt bekommen und den Idealismus ihrer Kommilitonen für dessen Selbstjustiz missbraucht. Oppenheimer war sich bewusst, dass er nur Indizienbeweise für diese These hatte, doch nach Schotts Enthüllung zweifelte er nicht mehr daran, dass es sich exakt so abgespielt haben musste.


  »Sie haben genau richtig gehandelt«, lobte er Schott. »Wissen Sie zufällig, ob Fräulein Klee sich heute in ihrer Wohnung aufhält?«


  »Am Wochenende ist sie meistens bei ihren Eltern. Das heißt, ihr Vater ist verstorben, aber die Mutter lebt noch. Sie wohnt draußen in Tegel an der Bernauer Straße.«


  Jetzt konnte sich Oppenheimer nicht mehr beherrschen. Plötzlich überkam ihn das Bedürfnis, sich zu bewegen, also sprang er vom Stuhl auf und lief unter Schotts verwunderten Blicken im Büro hin und her. Doch Oppenheimer nahm den Studenten kaum noch wahr. Er war zu sehr damit beschäftigt, die einzelnen Bausteine zu einem Gesamtbild zusammenzufügen.


  Wie vermutet, schien der Mörder seinen Standort in der Nähe der Borsig-Werke zu haben. Und auch Irene Klee wohnte an den Wochenenden nur wenige Hundert Meter von dem Fundort von Storms Leiche entfernt.


  Allerdings wollte das alles nicht so recht zu der Tatsache passen, dass Thalheimers Opfer Metzler nach Ahrensfelde verschleppt worden war. Oppenheimer überlegte, ob es möglich war, dass der Täter mehrere Stützpunkte besaß. Andererseits schien es auch möglich, dass er sich einen neuen Unterschlupf gesucht hatte, weil ihm die Gegend am Tegeler See nach der Entdeckung von Storms Leiche zu riskant wurde.


  Oppenheimer blieb stehen und schüttelte den Kopf. Wenn er ehrlich war, dann klang ihm das alles viel zu kompliziert.


  Zum Glück kannte Schott die Adresse von Fräulein Klees Mutter, da er sie dort bereits ein paar Mal besucht hatte. Oppenheimer ahnte, dass nicht nur Kampendonk und Hildebrandt zu ihren Eroberungen zählten, sondern auch Albert Schott, obwohl dieser das niemals zugeben würde. Sollten Billhardt und Wenzel ruhig versuchen, den Täter zu schnappen, Oppenheimer beschloss, die Zeit zu nutzen, um die Verbindung des Täters zum Tegeler See aufzudecken.


  Nachdem Oppenheimer sich bei Schott bedankt und ihn nach draußen geleitet hatte, suchte er Metzlers Adresse heraus. Da alle anderen unterwegs waren, hielt er es für ratsam, zumindest den dort Wache stehenden Reinmann über seinen Plan zu informieren.


  Mit beschwingtem Schritt verließ Oppenheimer das Büro.


  Angespannt hielt Billhardt den Atem an. Die Hütte war jetzt nur noch etwa hundert Meter von ihnen entfernt.


  Er suchte Deckung hinter einem Baum und warf einen Blick zurück. Wenzel koordinierte dort die Bewegungen der anderen Polizisten. Über den Baumwipfeln waren in der vergangenen halben Stunde dunkle Wolken aufgezogen, ein Unwetter schien im Anmarsch zu sein. Doch das Zwielicht war ein Vorteil für sie. In den zunehmend tiefer werdenden Schatten konnten sich die Einsatzkräfte leichter verbergen.


  Und es lief wie am Schnürchen. Auf leisen Sohlen umringten die Männer die Hütte. Alle Fluchtwege sollten abgeschnitten werden. Billhardt wollte kein Risiko eingehen.


  Er zischte den Männern zu: »Vorsicht, Thalheimer könnte bewaffnet sein.«


  Sie waren zunächst die Landstraße nach Elisenau entlanggefahren, die sich quer durch das größte Waldstück in der Nähe von Metzlers Fundort schnitt. Diese Lage passte am ehesten zu den Angaben des Opfers. Er war nach seiner erfolgreichen Flucht schätzungsweise ein bis zwei Stunden unterwegs gewesen. Obwohl Metzler entkräftet gewesen war, erschien es realistisch, dass er einen Weg von circa fünf Kilometern zurückgelegt hatte.


  Nach einer Weile war Wenzel seitlich der Landstraße ein Waldweg aufgefallen, auf dem der Schnee platt gedrückt war. Zweifelsohne war in den vergangenen Tagen ein Fahrzeug dort abgebogen. Und das Reifenprofil gehörte zu einem Pkw.


  Der Pfad führte mehrere Hundert Meter durch dichten Wald, dann war auf einer Lichtung eine Holzhütte zu sehen.


  Billhardt und seine Polizisten hatten ihre Fahrzeuge in einem sicheren Abstand stehen lassen und waren dann zu Fuß ausgeschwärmt. Nach Metzlers Angaben befand sich das Verlies in einer Stallung, dieses windige Bauwerk ähnelte jedoch eher einem großzügig bemessenen Geräteschuppen. Aber je näher Billhardt sich an diese Hütte heranpirschte, umso mehr Ähnlichkeiten zu Metzlers Beschreibungen fielen ihm auf. Billhardt wandte sich wieder dem Bauwerk zu. Nichts bewegte sich dort, kein Laut drang heraus. Auf Zehenspitzen lief er zum nächsten Baum und rang nach Luft. Der Weg zur Hütte war nicht beschwerlich gewesen, doch er war jetzt so aufgeregt, dass er glaubte, sein Herz klopfen zu hören.


  Billhardt betätigte den Sicherungshebel seines Armeerevolvers. Er war eine Leihgabe der Briten an die Berliner Polizei und hatte speziell für Billhardt den Vorteil, dass man ihn auch einhändig entsichern konnte. Allerdings musste er mit den Kugeln sparsam umgehen, denn mit einer einzigen funktionstüchtigen Hand war es verteufelt umständlich, die leere Trommel wieder mit Patronen zu bestücken.


  Vorsichtig schaute Billhardt hinter dem Baum hervor. Um die Hütte herum standen nur wenige Bäume, zwischen denen eine weiße Schneefläche schimmerte. Vermutlich war Metzler genau in diese Richtung gelaufen, fort von den Bäumen ins freie Gelände.


  Als Billhardt einen weiteren Blick zur Hütte warf, erstarrte er, denn aus dieser kurzen Distanz ließ sich erkennen, dass jemand am Fuß der Hütte eine Mulde gegraben hatte, die unter der Seitenwand hindurchführte.


  Jetzt war sich Billhardt endgültig sicher, dass vor ihnen Thalheimers Unterschlupf lag.


  Er gab Wenzel ein Zeichen. Dieser nickte.


  Fast zeitgleich setzten sie sich in Bewegung. Mit schnellen Schritten hasteten sie beide zur Hütte, liefen die Bretterwand entlang, umrundeten die nächste Ecke, bis sie zum Eingang gelangten.


  Auf dem Boden führte eine Blutspur ins Innere der Hütte, die Tür war einen Spaltbreit geöffnet. Blitzschnell machte Wenzel einen Satz, sodass sie die Türöffnung von beiden Seiten flankierten. Misstrauisch spähte Billhardt in die Hütte.


  In der Nähe des Eingangs befand sich eine dunkle Pfütze. Beim genaueren Hinsehen erkannte Billhardt geronnenes Blut. Weiter hinten lag ein Gegenstand auf dem Holzboden.


  Billhardt wechselte mit Wenzel einen Blick. Auch der hatte die Blutlache bereits registriert.


  Wenzel gab den Einsatzbefehl. Auf drei trat er die Tür auf. Mit gezückten Feuerwaffen sprangen sie in die Hütte.


  Die Vorsichtsmaßnahmen wären nicht nötig gewesen. Das Innere war leer. Niemand schien sich in der Hütte aufzuhalten.


  Niemand außer einem Toten.


  Billhardt blickte auf die Männerleiche hinab. Der Schädel war zertrümmert. Daneben lag auf dem Boden die heruntergerissene Schirmmütze. Wer auch immer der Tote war, für ihn konnte man nichts mehr tun.


  »Die Frauen!«, rief Billhardt.


  Auf beiden Seiten befanden sich etwa zwei Meter hohe Trennwände, die Türen waren mit Vorhängeschlössern gesichert. Insgesamt zählte Billhardt drei verriegelte Räume. Irgendwo mussten sich die anderen beiden Entführungsopfer befinden – Susanne Priel und Elke Giesow.


  Wenzel steckte seine Waffe ein und suchte nach Werkzeug, während Billhardt kurz nach draußen lief, um den bereitstehenden Polizisten Entwarnung zu geben. Bei seiner Rückkehr schlug Wenzel bereits das erste Schloss mit dem stumpfen Ende einer Axt ab.


  Billhardt postierte sich mit schussbereiter Waffe auf der Seite und stieß die erste Tür auf.


  In der Kammer war außer einem Sammelsurium von eingelagerten Pflugscharen, Metallwalzen, Eggen und anderen Bodenbearbeitungswerkzeugen nichts zu sehen. Die beiden kleineren Räume auf der gegenüberliegenden Seite waren jedoch speziell hergerichtet. Auf der Oberseite der Trennwände glänzten die metallischen Dornen des Stacheldrahts. Das hier mussten die Verliese sein.


  Der vordere Raum grenzte an ein Loch unter der Außenwand. Vermutlich war das Metzlers Zelle gewesen. Sie stand nach seiner Flucht leer.


  Also zeigte Billhardt auf die andere Tür. Wenzel trat näher, holte mit der Axt aus und schlug das Vorhängeschloss ab.


  Wenn es einen Raum gab, in dem sich die beiden jungen Frauen befanden, dann konnte es nur hier sein. Billhardt vergaß sogar seine Vorsicht und polterte durch die Tür in den dahinter liegenden Raum.


  Er machte drei Schritte, dann blieb er stehen. Gehetzt blickte er sich um.


  Er verstand die Welt nicht mehr.


  Der Raum war leer.


  »Was, zum Teufel …«, begann er, führte den Satz jedoch nicht zu Ende. Stroh war auf dem Boden verteilt, einige Pferdedecken lagen durcheinander auf einem Haufen. Es sah ganz so aus, als hätte sich hier jemand aufgehalten. Doch abgesehen davon, fehlte von den entführten Frauen jede Spur.


  Billhardt stieß einen herzhaften Fluch aus.


  Ein unfreundlicher Wind blies Oppenheimer entgegen, während er die Bayreuther Straße entlangfuhr. Die Böen waren so stark, dass sie ihn fast vom Sattel rissen und sein Rad immer wieder ins Schlingern geriet. Er bereute es schon, den Umweg nach Schöneberg in Kauf genommen zu haben, um Reinmann darüber zu informieren, dass er die Spur von Fräulein Klee aufnehmen wollte. Der Kriminalanwärter hatte den undankbaren Auftrag bekommen, Metzler in dessen Wohnung zu bewachen, also musste er sich in der Geisbergstraße aufhalten, in unmittelbarer Nähe des Viktoria-Luise-Platzes.


  Auf Oppenheimers linker Seite tauchte das gewaltige Rund des Gasometers auf. Die dunklen Wolken hingen so tief, dass die gemauerten Zinnen am oberen Rand sie zu berühren schienen. Stattlich stand das Bauwerk zwischen den zusammengefallenen Hausruinen, ein mächtiger Koloss, der die Wohnblöcke überragte.


  Metzler hauste gleich dahinter in den Überresten einer fünfstöckigen Mietskaserne. Oppenheimer fuhr über Geröll in den frei liegenden Hinterhof. Da er sich nur kurz aufhalten wollte, ging er das Risiko ein, seinen Drahtesel an einer umgebogenen Metallstrebe anzuketten.


  Er hatte keine Ahnung, in welchem Stockwerk Metzler wohnte, also lief Oppenheimer durch das Erdgeschoss, bis er die Briefkästen fand. Metzlers Kasten befand sich ziemlich genau in der Mitte, also schien er im zweiten oder dritten Stock zu wohnen. Oppenheimer erklomm eilig die Treppen, nahm zwei Stufen auf einmal, dann lief er suchend von Türschild zu Türschild. Er musste seine Augen anstrengen, um in dem unbeleuchteten Gang die Namen entziffern zu können. Er war so auf die Türschilder fixiert, dass ihm nicht gleich auffiel, dass wenige Meter von ihm entfernt ein dunkles Bündel auf dem Boden lag.


  Oppenheimer stutzte, denn gleich daneben befand sich die gesuchte Klingel mit dem Namensschild J. Metzler. Instinktiv wusste er, dass etwas faul war.


  Alarmiert ging er in die Hocke und sah, dass in dem zusammengeknüllten Mantel ein Mensch steckte. Und der scheinbar achtlos liegen gelassene Hut bedeckte ein Gesicht. Der Mann stöhnte. Er schien zu Bewusstsein zu kommen.


  Oppenheimer nahm behutsam die Kopfbedeckung ab. Der Anblick bestätigte seine Befürchtung.


  Es war Reinmann.


  »Alles in Ordnung?«, rief Oppenheimer.


  Er konnte nirgendwo Blut entdecken, also wagte er es, Reinmann die Wangen zu tätscheln.


  »Wer war das? Was ist geschehen?«


  Reinmann lallte: »Was machen Sie denn hier?«


  »Jemand hat Sie zusammengeschlagen«, erklärte Oppenheimer und half Reinmann in eine sitzende Position. An die Wand gelehnt, rieb sich dieser die schmerzende Schläfe.


  »Hat er euch aufgelauert?«, fragte Oppenheimer. »War das Thalheimer?«


  »Ist nicht möglich«, murmelte Reinmann. »Wir sind hochgelaufen. Ich wollte zum Hausmeister, Metzler meinte aber, dass er seinen Schlüssel immer auf dem Türrahmen versteckt. Dann griff er nach oben. Und danach weiß ich nichts mehr.«


  Oppenheimer schloss die Augen. Jetzt verstand er alles.


  »Ja«, sagte er bitter, »es kann nicht anders sein. Dieser angebliche Herr Metzler, das war Thalheimer.«
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  Die Erkenntnis traf Oppenheimer wie ein Schlag. Sie wussten, dass Thalheimer sich derart überlegen fühlte, dass er sogar vor hochriskanten Aktionen nicht zurückschreckte. Um Fräulein Priel trotzdem zu entführen, obwohl draußen bereits die Polizei anrückte, bedurfte es schon einer extremen Kaltblütigkeit. Konnte es sein, dass Thalheimer mittlerweile derart größenwahnsinnig war, dass er sich als vermeintliches Opfer ausgegeben hatte? Dass er sich freiwillig in die Höhle des Löwen – der Polizei – begab?


  »Aber das ist doch völlig widersinnig«, protestierte Reinmann. »Wir hätten ihn dann ja einfach verhaften können.«


  »Niemand hat Metzlers Identität geprüft«, widersprach Oppenheimer. »Er hatte ja keine Papiere dabei. Außerdem schien es undenkbar zu sein, dass Thalheimer uns einfach so in die Arme läuft. Kein normal denkender Täter hätte das riskiert. Und gerade deswegen fühlte sich Thalheimer auch so sicher.«


  Oppenheimer lehnte sich erschöpft neben Reinmann an die Flurwand.


  »Ich gehe davon aus, dass diese Studentin, Irene Klee, mit ihm zusammenarbeitet«, sagte er nachdenklich. »Sie hat als Einzige der Gruppe nachgefragt, welche Erkenntnisse wir über den Täter besitzen. Sie wollte wissen, wie dicht wir ihm tatsächlich auf den Fersen sind. Aber Billhardt war klug genug, sich von Fräulein Klee nicht aushorchen zu lassen. Wahrscheinlich informierte sie daraufhin Thalheimer, der wenige Stunden später wie aus dem Nichts auftauchte. Metzler hatte er am Freitag entführt, also konnte er problemlos in dessen Identität schlüpfen. Es war sein Glück, dass wir ihn nicht von den Nachbarn identifizieren ließen. Wahrscheinlich ist der richtige Metzler immer noch gefangen.«


  Reinmann war nicht überzeugt. »Also spielt Thalheimer einfach das Opfer, um uns auszuhorchen?«, fragte er skeptisch.


  »Zumindest weiß er jetzt, dass wir seinen Namen kennen.« Bekräftigend nickte Oppenheimer. »Und nach unserer Befragung weiß er auch, dass wir sein Motiv und die Verbindung zum Konzentrationslager Sachsenhausen herausgefunden haben. Dass wir jetzt die Liste seiner potenziellen Opfer besitzen, wurde ihm bestimmt von Fräulein Klee mitgeteilt. Er selbst hat uns nur Schauermärchen erzählt. Dieses Detail, dass sich der Täter Azrael nennt und völlig wahnsinnig sein soll, alles nur Ablenkungsmanöver, um uns zu beschäftigen. Es ist dasselbe Muster wie bei der Zurschaustellung der Leichen. Er gibt uns ganz viele Hinweise, die wir zu enträtseln versuchen, doch sie führen uns vom Kernproblem weg. Sie tragen nicht zur Aufklärung bei, sondern rauben uns kostbare Zeit.« Oppenheimer nahm den Hut ab und lehnte seinen Kopf zurück.


  Reinmann starrte vor sich hin. Dann fragte er: »Aber warum hat er verraten, wo sich sein Unterschlupf befindet?«


  »Eine falsche Fährte, die uns nur weiter in die Irre führen soll. Extra für uns gelegt. Wir können sicher sein, dass Billhardt dort nichts findet. Zumindest nicht die Entführten. Thalheimer wollte mit dieser Aktion Zeit gewinnen. Ich befürchte, dass er Metzler und die beiden Frauen töten will, während wir noch mit der Spurensicherung beschäftigt sind. Er weiß jetzt, dass er einen klaren Schnitt machen muss, um dann komplett zu verschwinden.«


  Dieser Gedanke aktivierte Oppenheimer. »Und ich habe eine Ahnung, wo sich Thalheimers wirklicher Stützpunkt befindet«, sagte er. »Aber er hält sich bestimmt für so gerissen, dass er nicht damit rechnet, dass wir ihn finden.«


  Er zog Reinmann auf die Beine.


  »Ich besuche Fräulein Klees Mutter«, erklärte Oppenheimer. »Sie wohnt in der Nähe der Borsig-Werke. Wahrscheinlich befindet sich irgendwo dort auch Thalheimers Versteck. Wenn sich Fräulein Klee aufstöbern lässt, dann werde ich auch unseren Täter finden.« Oppenheimer klopfte Reinmann auf die Schulter. »Jetzt schauen Sie erst mal, dass Sie wieder auf die Beine kommen. Aber benachrichtigen Sie auf jeden Fall Kommissar Billhardt. Er soll mir so schnell wie möglich nach Tegel folgen. Am besten wäre es, wenn er Verstärkung mitbringt. Metzler und die beiden Frauen befinden sich in akuter Lebensgefahr.«


  »Der kann uns wohl nichts mehr sagen«, murmelte Billhardt und blickte auf den leblosen Körper zu seinen Füßen. Er und Wenzel hatten ergebnislos die komplette Hütte durchsucht und warteten jetzt auf die Kollegen von der Spurensicherung.


  Die Polizisten aus Marzahn durchkämmten draußen das umliegende Waldgebiet, aber es gab nicht viel Hoffnung, dass sie auf Lebenszeichen der entführten Frauen stoßen würden.


  Es war nicht schönzureden, sie hatten es verbockt. Susanne Priel und Elke Giesow waren mit hoher Wahrscheinlichkeit bereits tot. Genauso tot wie ihr Entführer. Sie waren ans Ende der Ermittlungen gelangt. Doch sosehr sich Billhardt rückblickend auch das Hirn darüber zermarterte, ob er richtig gehandelt hatte, letztendlich konnte er sich an keine einzige Entscheidung entsinnen, die nicht korrekt gewesen wäre.


  Billhardt betrat noch einmal die Kammer, in der Metzler gefangen gewesen war. Plötzlich erstarrte er. Die ganze Zeit über hatte er das unbestimmte Gefühl gehabt, dass an diesem Tatort etwas nicht stimmte. Jetzt wusste er auch, was es war.


  Seine Überlegungen wurden jäh durch Schritte im Schneematsch unterbrochen.


  Wenzel stürmte herein. »Kommissar Billhardt?«, rief er.


  Billhardt hörte kaum hin, stattdessen murmelte er gedankenversunken: »Hier ist kein Ofen.« Dann wandte er sich Wenzel zu und zeigte in den Raum. »Metzler gab an, dass er von seinem Entführer Essen und Feuerholz bekam. Aber es gibt hier nirgends eine Feuerstelle!«


  »Das ist nicht die einzige Ungereimtheit«, kommentierte Wenzel und streckte ihm ein zusammengefaltetes Papier entgegen. Billhardt konnte zuerst nur so viel erkennen, dass das gelbliche Papier bedruckt war. »Das lag ein paar Meter von hier entfernt.«


  Billhardt nahm die Karte an sich und trat nach draußen. Ausweis stand groß und deutlich darauf. In den Zeilen darunter wurde präzisiert: für Verfolgte der nationalsozialistischen Sondergesetzgebung. Es war eine OdF-Karte, ausgestellt vom Hauptausschuss Opfer des Faschismus des Berliner Magistrats.


  Neugierig klappte Billhardt die Karte auf. Innen stand die Ausweisnummer mitsamt Namen und Anschrift des Karteneigentümers. Das Papier war aufgeweicht und die Tinte verlaufen, doch mit etwas Fantasie ließ sich der Name Jakob Metzler entziffern. Billhardt vermutete, dass Metzlers OdF-Karte aus Versehen zu Boden gefallen war, während Thalheimer sein Opfer in die Hütte getragen hatte.


  Nur etwas war merkwürdig.


  Billhardt schnappte nach Luft. Das Foto in dem Ausweis ähnelte dem Toten.


  »Das kann doch nicht sein«, sagte er entgeistert. Dann lief er noch einmal zu der Leiche, um sich zu vergewissern.


  Sie durften den Toten nicht mehr bewegen, deshalb kniete Billhardt nieder und versuchte, einen Blick auf das bleiche Gesicht zu werfen.


  Der Hinterkopf war blutüberströmt. Einige Rinnsale waren auch ins Gesicht geflossen. Und doch, die Halbglatze und die dünnen Augenbrauen – Billhardt glaubte, das Gesicht auf dem Foto wiederzuerkennen.


  Mit grimmigem Blick gesellte sich Wenzel zu ihm. Er hatte schon längst begriffen, was das bedeutete. »Entweder es sind Zwillinge, oder unser Toter hier ist nicht Thalheimer, sondern in Wirklichkeit Metzler.«


  Billhardt richtete sich auf. Adrenalin schoss ihm durch die Adern. Wenn das stimmte, wenn Thalheimer tatsächlich noch am Leben war, gab es einen kleinen Funken Hoffnung, dass die entführten Frauen noch lebten.


  »Was ist mit dem roten Adler Trumpf?«, fragte er Wenzel. »Habt ihr ihn irgendwo gefunden?«


  »Wir haben in einem Radius von zweihundert Metern alles durchsucht und kein Fahrzeug gefunden. Auf dem Feldweg steht auch keins. Dafür gibt es Reifenspuren, gleich hier vorn. Thalheimer hat Metzler zur Hütte geschleppt, dann scheint er wieder fortgefahren zu sein. Oder er hatte einen Komplizen, das könnte auch sein. Aber trotzdem, irgendwas stimmt hier nicht.«


  Billhardt hatte keine Ahnung, wen sie an diesem Morgen im Polizeipräsidium befragt hatten, aber es war offensichtlich, dass es sich nicht um Metzler gehandelt hatte.


  »Wir sind völlig falsch hier«, schloss Billhardt. »Thalheimer wollte uns einen falschen Täter unterjubeln. Die Hütte könnte man ohne großen Aufwand so herrichten, dass sie zu der Zeugenaussage passt. Werkzeuge befinden sich sowieso darin, so ein Loch ist dann schnell gegraben. Und den Stacheldraht anzubringen, stellt auch kein größeres Problem dar. Thalheimer ist davon ausgegangen, dass wir den Fall abschließen. Unsere Priorität muss jetzt sein, sein richtiges Versteck zu finden. Allerdings stellt sich die Frage, wo wir suchen sollen. Einen weiteren Fehler können wir uns nicht erlauben, dazu ist jetzt keine Zeit mehr.«


  Rastlos lief Billhardt vor der Hütte hin und her. Er hatte keine Ahnung, wie er vorgehen sollte.


  Aus der Ferne ertönte Motorenbrummen. Im Schritttempo näherte sich zwischen den Bäumen ein Auto – die Kollegen von der Spurensicherung.


  Der Fahrer bremste kurz vor der Hütte ab. Noch ehe der Motor abgeschaltet war, wurden die Türen geöffnet, und drei Männer in schweren Wintermänteln stiegen aus.


  Einer von ihnen rief: »Ist Kommissar Billhardt hier?«


  Billhardt schritt ihm entgegen. »Was gibt es denn?«


  Der Mann hatte graue Haare und ein ausdrucksloses Gesicht.


  »Wir wollten gerade losfahren, da bekamen wir einen Anruf«, erklärte er. »Ein Herr Reinmann hat sich gemeldet. Sagt Ihnen der Name etwas?«


  Ungeduldig nickte Billhardt.


  »Ich hoffe, dass Sie mit der Nachricht etwas anfangen können«, sagte der graue Herr. »Er meinte nur, dass Metzler nicht Metzler war, sondern ein gewisser Thalheimer. Oppenheimer soll die Spur aufgenommen haben. Er ist zu einer Adresse in Tegel gefahren.«


  »Verdammt noch mal, der Tegeler See«, platzte es aus Wenzel heraus. »Die Verbindung zu Storms Leiche. Genau wie Oppenheimer es vermutet hat.«


  Noch ehe Billhardt etwas sagen konnte, unterbrach der Kollege von der Spurensicherung. »Habe ich richtig verstanden? Oppenheimer? Unser Oppenheimer? Arbeitet der etwa wieder bei der Kripo?«


  »Nicht direkt«, antwortete Billhardt zerstreut. Dann überreichte er Metzlers OdF-Karte. »Hier, die haben wir gefunden. Zur Identifizierung des Toten.«


  Der graue Mann nahm den Ausweis entgegen, aber nicht ohne Billhardt einen tadelnden Blick zuzuwerfen. »Haben Sie den Ausweis etwa angefasst?«


  »Ging nicht anders.« Billhardt nahm sich nicht die Zeit, sich zu verabschieden, sondern lief eilig den Feldweg zurück zu den abgestellten Fahrzeugen und winkte Wenzel zu sich. Schwer atmend stieß er hervor: »Bringen Sie mich schleunigst zum nächsten Telefon. Ich muss mit Reinmann sprechen. Und dann fahren wir raus nach Tegel!«


  Das Wetter wurde immer unfreundlicher. Schon bald fielen aus den düsteren Wolken die ersten Schneeflocken. Oppenheimer überlegte kurz, ob er zum Stettiner Bahnhof radeln sollte, um von dort die improvisierte S-Bahn-Verbindung mit der Dampflok nach Tegel zu nehmen. Doch das wäre ein Umweg gewesen, und niemand konnte garantieren, dass er auch sofort einen Zug erwischen würde. Anstatt kostbare Minuten auf dem Bahnsteig zu vergeuden, zog er den Schal ins Gesicht und nahm notgedrungen die dreiviertelstündige Fahrradfahrt auf sich.


  Die letzten Kilometer fuhr er die Bernauer Straße direkt am Tegeler See entlang, doch das Waldgebiet der Jungfernheide war derart dicht, dass von dem Gewässer nichts zu sehen war. Erst am nördlichen Ende lichtete sich der Baumbestand und gab linker Hand den Blick auf den See frei. In der letzten halben Stunde hatte sich die Atmosphäre verändert. Das schwache Restlicht der Dämmerung drang kaum durch die Wolken. Die Umgebung war in ein tiefes Blau getaucht.


  Die Bernauer Straße bog nach Osten ab und führte direkt in einen dicht besiedelten Wohnbezirk. Die Wohnung von Fräulein Klees Mutter war anhand der Angaben von Albert Schott schnell gefunden. Schott hatte zwar die Hausnummer nicht mehr gewusst, konnte sich jedoch genau daran erinnern, dass die Frau in Sichtweite des Wasserwerks am Tegeler See wohnte. Nachdem Oppenheimer die Klingelleisten zweier Wohnhäuser inspiziert hatte, wurde er schließlich fündig.


  Die Haustür ließ sich von außen öffnen. Beim Eintreten nahm Oppenheimer sein Fahrrad mit, hob es hoch und stieg die Treppe hinauf.


  Die Witwe Klee war eine kleine Dame mit gelockten Haaren. Neugierig musterte sie Oppenheimer durch den Türspalt. Sie mochte nicht viel älter als er selbst sein, und doch kleidete sich Frau Klee schwarz wie eine Frau, die die beste Zeit ihres Lebens bereits hinter sich hatte.


  Oppenheimer fiel auf die Schnelle kein vernünftiger Grund für seinen Besuch ein, also gab er nur an, dass es sich um eine Polizeisache handle, und erkundigte sich dann nach ihrer Tochter Irene.


  Zum Glück kam Frau Klee nicht auf die Idee, nach Oppenheimers Ausweis zu fragen. Stattdessen knetete sie besorgt die Hände und fragte nervös: »Es ist doch nichts Schlimmes, oder?«


  »Nein, nein, ein paar Routinefragen, nichts weiter«, beeilte sich Oppenheimer zu antworten. Dann flunkerte er: »Es geht um einen Kommilitonen Ihrer Tochter.«


  Frau Klee gab sich damit zufrieden. »Aber haben Sie Irene nicht gesehen? Sie ist doch gerade zur Anlegestelle gelaufen.«


  Oppenheimer glaubte, sich verhört zu haben. »Anlegestelle?«, fragte er.


  »Gleich am See ist ein Uferweg, hinter dem Wasserwerk, das lässt sich nicht verfehlen. Dort befindet sich die Anlegestelle, und da stehen auch ein paar Schuppen. Einer davon gehörte meinem seligen Mann. Die Hütte ist grün angestrichen.«


  »Dann gehörte ihm ein Boot?«


  Frau Klee nickte. »Ja, mein Mann taufte es Gustav Adolf. Nach dem Buch von Conrad Meyer. Er war sehr angetan davon.«


  Oppenheimer konnte sich vage an die historische Novelle des Schweizer Dichters erinnern, die im Dreißigjährigen Krieg spielte. »Gustav Adolfs Page meinen Sie sicher?«, fragte er.


  »Richtig. Es ist sogar ein recht großes Boot. Mein Mann arbeitete in den Borsig-Werken. In den letzten Jahren hat er noch Fährdienste auf dem See erledigt, um einen Nebenverdienst zu haben. Aber dann musste er zum Volkssturm und ist nicht mehr zurückgekommen. Das Boot haben wir vermietet. Sie wissen ja, wie schwer es ist, eine Wohnung zu finden.«


  Oppenheimer fragte: »Und wer ist der Mieter?«


  »Ein alleinstehender Herr. Thalheimer heißt er. Spindeldürr war er, als er in Berlin ankam. Ich weiß nicht, was mit diesem armen Menschen geschehen ist. Er wollte nie darüber reden. Irene weiß vielleicht mehr, die beiden verstehen sich sehr gut. Sie ist häufig mit ihm zusammen.«


  Nur mit Mühe gelang es Oppenheimer, seinen Atem zu kontrollieren. »Aber bei den Behörden ist Herr Thalheimer nicht gemeldet?«


  Frau Klee blickte ihn schuldbewusst an. »Muss man das? Habe ich da etwa einen Fehler gemacht? Herr Thalheimer meinte, das geht auch so. Ein Boot ist ja schließlich keine feste Wohnung. Und manchmal legt Herr Thalheimer ab und schippert auf dem See herum.«


  Oppenheimer nickte. Das erklärte auch, warum Billhardts Kollegen Thalheimer bislang nirgends aufspüren konnten. Er hatte es eilig, Irene zu verfolgen, nur wusste er nicht, wohin mit seinem Fahrrad.


  »Wären Sie vielleicht so gütig, mein Rad aufzubewahren, bis ich wiederkomme?«, erkundigte sich Oppenheimer.


  Frau Klee warf einen ausgiebigen Blick auf das Zweirad. Offenbar gefiel ihr, was sie sah, also nickte sie. Oppenheimer konnte ihre Gedankengänge erahnen. Wenn er aus irgendeinem Grund nicht mehr auftauchte, hätte Frau Klee ein prächtiges Geschäft gemacht.


  Umständlich griff sie nach dem Lenker und zog das Rad in ihre Wohnung.


  »Eventuell kommen gleich noch ein paar Kollegen, um sich nach mir zu erkundigen«, erklärte Oppenheimer zum Abschied. »Wenn Sie ihnen vielleicht Bescheid geben könnten, dass ich das Boot Ihres Mannes suche?«


  Frau Klee machte einen Gesichtsausdruck, als sei das zu viel verlangt, murmelte dann aber zustimmend.
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  Während der Unterhaltung mit Frau Klee schien das Schneegestöber noch dichter geworden zu sein. Oppenheimer drückte sich den Hut fest auf den Kopf, knöpfte den Mantel bis oben hin zu und überquerte dann die Straße. Ein platt getretener Weg im Schnee führte direkt zum See. Oppenheimer wollte bereits zum Ufer marschieren, als sein Blick auf einen Bretterverschlag fiel. Mit Schnee vermischter Splitt knirschte unter seinen Schuhsohlen, als er abrupt stehen blieb. Die geschlossenen Torflügel waren so breit, dass man problemlos mit einem Auto hindurchfahren konnte. Neugierig näherte er sich dem Seitenfenster.


  Der Blick ins Innere trieb Oppenheimers Puls in die Höhe. In dem Schuppen stand ein viertüriger Adler Trumpf Junior mit roter Lackierung. Es musste Orminskis Fahrzeug sein, das vom Täter zweckentfremdet wurde.


  Oppenheimer reckte sich. Hinter der Windschutzscheibe lag eine Plakette mit einem großen schwarzen A, das Zeichen für Arztfahrzeuge. Wahrscheinlich stammte sie aus dem Fundus des Schiebers Tetzlaff. Abgesehen davon, war nicht viel zu erkennen. Immerhin bestätigte sich Oppenheimers Vermutung, dass das Gebäude zu klein war, um neben dem Fahrzeug sonst noch etwas anderes zu beherbergen. Die drei entführten Personen würde er hier nicht finden.


  Obwohl es bereits vor einigen Stunden zu schneien begonnen hatte, waren immer noch Schuhabdrücke auf dem Boden zu erahnen. Sie führten direkt von der Autogarage zum Ufer. Um die Abdrücke besser erkennen zu können, ging Oppenheimer in die Hocke. Er starrte auf den Boden. Die Fußspuren waren zu klein für Männerschuhe. Vermutlich hatte Fräulein Klee das Fahrzeug hier abgestellt, während Thalheimer noch damit beschäftigt war, bei der Polizei Verwirrung zu stiften.


  Oppenheimer begriff, dass seine Annahmen womöglich nicht ganz richtig waren. Er war bisher davon ausgegangen, dass sich Thalheimer in einer der unzähligen alten Werkshallen versteckt hielt, die hier ungenutzt in der Gegend herumstanden. Aber vielleicht stimmte dies ja nicht. Oppenheimers Kniegelenke knackten, als er sich aufrichtete und dem nahe gelegenen See zuwandte. Das von Thalheimer gemietete Boot war ein ideales Versteck. Auf diese Weise war er mobil, konnte schnell verschwinden. Selbst als Verlies für die entführten Opfer eignete es sich.


  Für seinen Rachefeldzug brauchte Thalheimer größtmögliche Abgeschiedenheit. Abseits des Großstadttrubels wirkte der Tegeler See ausgesprochen friedvoll. Mit seiner Länge von mehr als vier Kilometern und der Breite von etwa anderthalb Kilometern bot er ein großes Areal, in dem man sich verbergen konnte. Kaum jemand würde vermuten, was sich unter dem Bootsdeck abspielte.


  Wenn man mitten auf dem See ankerte, bedeutete das umgebende Wasser zusätzliche Sicherheit. Thalheimer musste sich keine Sorgen um ungebetene Besucher machen. Wenn eines der Opfer entfloh, wie es wahrscheinlich bei Storm der Fall gewesen war, konnte er es mit einem Ruderboot wieder einfangen. Womöglich hatte Thalheimer einfach mit dem Paddel auf den Kopf des Geflohenen eingeschlagen, bis er bewusstlos war und in den dunklen Fluten verschwand.


  Thalheimers Aktivitäten wurden von den ersten Frosttagen zunächst unterbunden. Vermutlich war es da noch zu gefährlich gewesen, über die dünne Eisdecke zu laufen. Aber seit der Kältewelle Mitte Dezember war dies kein Problem mehr. Das Eis war nun so dick, dass Thalheimer gefahrlos vom Boot zum Ufer laufen konnte.


  Lange hatte Thalheimer gewartet, war geduldig geblieben, so schwer es ihm auch fiel, aber jetzt konnte er wieder zuschlagen. Das ehemalige Opfer hatte sich in einen Jäger verwandelt, der einen Weg fand, sich den veränderten Bedingungen anzupassen. Statt des Wassers nutzte er nun das Eis zur Fortbewegung. Erneut konnte Thalheimer in der Stadt die Witterung der Beute aufnehmen. Lautlos zuschlagen und mit seinem Opfer im Kofferraum blitzschnell verschwinden. Thalheimer legte falsche Fährten und verfolgte in der Sicherheit seines Bootes amüsiert, wie sich die Polizei bei der Aufklärung in Nebensächlichkeiten verzettelte.


  Es war eine schöne Theorie. Um sie zu beweisen, musste Oppenheimer nur noch herausbekommen, wo sich das Boot befand.


  Er hastete zur Anlegestelle.


  Oppenheimer hatte Reinmann Bescheid gegeben, wohin er wollte. Früher oder später würde Billhardt mit Verstärkung auftauchen, Fräulein Klees Mutter herausklingeln und von ihr erfahren, dass Oppenheimer auf der Suche nach der Gustav Adolf war. Allerdings konnte niemand garantieren, dass er früh genug eintraf.


  Oppenheimer musste auf eigene Faust handeln, wenn er Schlimmeres verhindern wollte.


  Am Ufer standen mehrere Bootshäuser, bei denen der Anstrich teilweise abblätterte. Die freundlichen Farbtöne wirkten eigentümlich blass. Penibel aufgereiht lagen zwischen den Bootshäusern mehrere Dutzend helle Gegenstände auf dem Boden. Boote warteten unter den Planen auf den Frühling.


  Oppenheimer überlegte, ob Thalheimer vielleicht hier sein Versteck hatte. Es befand sich nur eine einzige grün gestrichene Hütte an der Anlegestelle. Die Bretterbude des verblichenen Herrn Klee war wesentlich kleiner als die übrigen Hütten. Oppenheimer betrachtete das verrostete Vorhängeschloss an dem Verschlag. Nein, das hier konnte nicht Thalheimers Versteck sein. Die Hütte sah so aus, als hätte schon seit längerer Zeit niemand mehr sie benutzt.


  Damit blieb nur noch die Anlegestelle übrig. Schnurgerade Holzstege führten hinaus aufs Eis. Momentan waren dort lediglich zwei Boote vertäut, die groß genug schienen, um jemanden unter Deck gefangen zu halten. Über knarzende Stege lief Oppenheimer von einem Boot zum anderen. Keines davon war die Gustav Adolf. Oppenheimer blieb auf den Planken stehen und starrte auf die Eisfläche hinaus.


  Er hatte es bereits geahnt. Thalheimers Boot befand sich irgendwo da draußen auf dem See.


  Auf der rechten Seite versperrte der bewaldete Damm vor dem Borsig-Hafen den Blick auf das weitläufige Werksgelände. Von einem Boot war dort nichts zu erkennen. Vor sich konnte Oppenheimer in der Ferne nur mit Mühe die Insel Hasselwerder und die dahinter liegende Halbinsel Reiherwerder mit der Villa Borsig erspähen. Nach dem Tod des Patriarchen hatten die Erben den ehemaligen Sitz der Unternehmerfamilie an das Deutsche Reich verkauft. Jetzt gehörte Reiherwerder zum französischen Sektor, und das dem Schloss Sanssouci nachempfundene Prunkgebäude wurde als Residenz für den Oberkommandierenden der französischen Truppen genutzt. Der fallende Schnee war wie eine schmutzig graue Wand, und der ockergelbe Bau mit dem leuchtend roten Dach verschwamm mit dem gegenüberliegenden Ufer.


  Missmutig sog Oppenheimer die feuchte Luft ein. Fast hatte er schon die Hoffnung aufgegeben, ein Zeichen von Thalheimer zu entdecken, als er plötzlich etwas wahrnahm.


  Ein dunkler Punkt bewegte sich auf dem Eis.


  Er befand sich auf der linken Seite, weitab von Hasselwerder. Oppenheimer kniff alarmiert die Augen zusammen.


  Es konnte sich nur um Fräulein Klee handeln. Pfeilschnell flitzte sie über das Eis direkt zur Mitte des Sees.


  Oppenheimer eilte zum Ende des Stegs und setzte einen Fuß auf die gefrorene Oberfläche. Trotz der vergleichsweise milden Temperaturen in den vergangenen Tagen schien das Eis immer noch dick genug zu sein, um sein Gewicht tragen zu können.


  Wenn er Fräulein Klee verfolgen wollte, gab es keine andere Alternative, als über das Eis zu laufen.


  Es war nicht so glatt, wie Oppenheimer befürchtet hatte. Die Schneedecke war gefroren und so rau, dass er mit seinen geflickten Schuhsohlen einen sicheren Tritt hatte. Vorsichtig bewegte Oppenheimer sich vorwärts, bis er schließlich ein wenig Routine bekam, sodass er es wagte, schneller zu laufen. Trotz allem hatte er das Gefühl, nur quälend langsam voranzukommen.


  Nach ein paar Metern stieß er auf frische Spuren im Schnee. Sie mussten von Fräulein Klee stammen. Es sah ganz danach aus, als wäre sie so vorausschauend gewesen, sich mit Schlittschuhen auf das Eis zu wagen. Und damit besaß sie einen nicht zu unterschätzenden Zeitvorsprung. Oppenheimer presste entschlossen seine Lippen zusammen und marschierte ihr nach.


  Schon nach wenigen Dutzend Metern erkannte er, wohin Fräulein Klee ihn führen würde. Sie steuerte auf einen dunklen Schatten zu, der zwischen den Inseln Hasselwerder und Lindwerder im Eis festgefroren war.


  Es musste die Gustav Adolf sein, Thalheimers gemietetes Boot. Der Kahn war erst jetzt in Oppenheimers Blickfeld geraten, nachdem er sich weit genug aufs Eis hinausgewagt hatte.


  Oppenheimer fiel es schwer, Ruhe zu bewahren und nicht Hals über Kopf loszurennen. In dem Boot wartete jemand auf ihn. Menschen waren dort drinnen zusammengepfercht. Nur Oppenheimer wusste, dass sie sich dort befanden. Nur er konnte sie befreien.


  Trotz seiner Ungeduld ermahnte sich Oppenheimer, wachsam zu bleiben. Er durfte keinen falschen Schritt riskieren. Wenn er ausrutschte und sich einen Knochen brach, konnte er auf keinerlei Hilfe hoffen. Und falls er an einer dünnen Stelle ins Eis einbrach, würde es endgültig aus sein. Er war ganz auf sich allein gestellt.


  Oppenheimer kam jedes Geräusch ungewöhnlich laut vor. Das Rascheln des Mantels, das Kratzen der Schuhsohlen auf dem gefrorenen Schnee – die Eisoberfläche warf jeden Laut zurück. Doch wenn er kurz verharrte, um Luft zu schöpfen, herrschte augenblicklich Totenstille.


  Oppenheimer vermutete, dass er vielleicht einen Kilometer gelaufen war, wie lange er dafür benötigt hatte, konnte er allerdings nicht sagen. Als hinter den Schneeflocken die dunklen Umrisse des Bootes zunehmend größer wurden, herrschte immer noch dasselbe zeitlose Zwielicht vor wie am Ufer.


  Oppenheimer schätzte, dass der Rumpf vielleicht fünfzehn Meter lang war. Er verlangsamte seine Schritte. Wenn er das Boot erspähen konnte, dann bedeutete das, dass er selbst ebenfalls zu sehen war.


  Mit angehaltenem Atem verharrte er. Kein Laut drang zu ihm. Nichts bewegte sich. Scheinbar verlassen lag das Boot im Eis. Das Steuerhaus war ein Holzaufbau mit Fenstern, aber Oppenheimer konnte nirgends Thalheimer oder dessen Komplizin Fräulein Klee erblicken. Sie mussten sich unter Deck befinden.


  Etwa einen Meter unterhalb der Reling befanden sich drei kreisförmige Fenster. Es war sicherer, sich von ihnen fernzuhalten. Also umrundete Oppenheimer vorsichtig das Boot und näherte sich von der Bugseite her.


  Er trat an das Schiff und stützte sich an der hölzernen Außenwand ab. Dann nahm er den Hut ab und presste ein Ohr an den Schiffsrumpf.


  Aufmerksam lauschte er.


  Jemand mit einer hohen Stimme sagte etwas, doch hinter der Holzwand blieben die Worte unverständlich. Dann ertönte eine andere Stimme. Eine zweite Frau redete.


  Blut schoss Oppenheimer in den Kopf. Die beiden entführten Frauen befanden sich im Schiffsbug.


  Er konnte ihnen am besten helfen, indem er sie möglichst rasch befreite. Etwa vier Meter von Oppenheimer entfernt entdeckte er eine Strickleiter. Dort angelangt, stellte er den Fuß auf die unterste Sprosse und streckte sich, bis er knapp über den oberen Rand der Reling schauen konnte. Das Deck war leer. Vorsichtig kletterte er hinauf.


  Auf der Bugseite befand sich eine Klappe im Boden, die vermutlich zu Thalheimers improvisiertem Verlies führte.


  Oppenheimer schlich dorthin, doch kaum hatte er ein paar Schritte getan, als unter ihm ein höllischer Radau begann.


  Hunde bellten, wenig später ertönten unter Deck dumpfe Schritte. Oppenheimer war aufgeflogen.


  Er hastete zur Bodenluke und versuchte, die beiden Öffnungshebel zur Seite zu klappen, doch trotz der Handschuhe waren seine kalten Finger zu steif. Fluchend rieb Oppenheimer seine Hände.


  Dann versuchte er es erneut, und diesmal gelang es ihm. Mit einem satten Klacken schnappten die Hebel zur Seite. Oppenheimer riss die Klappe hoch. Der Geruch von Fäkalien schlug ihm entgegen.


  Hinter Oppenheimer polterten Schritte. Noch ehe er sich umdrehen konnte, blitzte es am Rande seines Sichtfeldes metallisch auf. Ein harter Gegenstand traf Oppenheimer am Kopf, und dann folgte


  … das Nichts.
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  Zuerst existierte für Oppenheimer nur Schmerz, nichts anderes. Das Pochen in seinem Kopf war ein untrügliches Zeichen dafür, dass er bereits erwacht war. Dann spürte er allmählich seinen Körper.


  Worte trieben zu Oppenheimer.


  »Das ist wohl die Bestätigung«, sagte eine gedämpfte, tiefe Stimme. »Sie sind uns auf der Spur. Unsere letzte Aktion war nicht der erhoffte Befreiungsschlag. Wir haben etwas Zeit gewonnen, nicht mehr.«


  Eine Frau antwortete: »Ich dachte schon, es ist aus, als Metzler sich zu wehren begann und du den Schweinehund erschlagen musstest.«


  »Es ging nicht anders«, sagte der Mann. »Wenigstens hat Metzlers Leiche noch einen guten Zweck erfüllt. Wir konnten mit ihr eine falsche Fährte legen, aber wir müssen schauen, dass wir uns in Sicherheit bringen. Die zwei noch, dann ist es erst mal vorbei. In ein paar Stunden wird wahrscheinlich die Polente anrücken. Der eine hier war nur die Vorhut.«


  Oppenheimer war wach genug, um der Konversation folgen zu können. Es mussten Thalheimer und Irene Klee sein. Sie sprachen miteinander, aber sie befanden sich nicht in demselben Raum wie Oppenheimer.


  Metzler schien also tot zu sein. Allerdings verstand Oppenheimer nicht, was Thalheimer mit Metzlers Leichnam angestellt hatte.


  »Aber wo sollen wir hin?«, fragte Fräulein Klee besorgt.


  »Wir gehen über die grüne Grenze nach Westen.« Thalheimers Antwort kam prompt, wahrscheinlich hatte er diesen Entschluss schon vor geraumer Zeit gefasst.


  »Ich weiß, wie man rüberkommt«, erklärte er. »Wir müssen nur nach Erfurt gelangen, dann befinden wir uns fast schon im Grenzgebiet. Die russischen Wachen lassen niemanden durch, aber die können auch nicht die ganze Region kontrollieren. Die Einheimischen kennen die sicheren Wege zum Grenzübertritt und machen gute Geschäfte damit. Wenn wir Tauschwaren dabeihaben, kommen wir auch rüber.« Nach einer kurzen Pause fügte Thalheimer hinzu: »Brauchst du lang, um deine Sachen zu packen?«


  »Es ist alles fertig. Meine Sachen sind gepackt, seitdem ich dich kenne. Seitdem wir mit dieser Sache angefangen haben. Ich hab die Koffer hier verstaut, muss also nicht mehr zurück.«


  Dann war es erst mal still. Oppenheimer versuchte, seine Augen zu öffnen, doch sie waren so verkrustet, dass er nur blinzeln konnte.


  In diesem Moment begann jemand, Oppenheimer kräftig zu schütteln.


  »Sie da«, wisperte es dicht an seinem Ohr.


  Er war noch nicht so weit, dass er sprechen konnte. Also brummte Oppenheimer als Zeichen dafür, dass er zuhörte.


  »Wachen Sie auf.« Das Flüstern neben ihm wurde dringlicher. Wieder wurde Oppenheimer geschüttelt.


  Er strengte sich an und schaffte es schließlich, seine Augen offen zu halten. Oppenheimer fuhr sich mit der Hand über das Gesicht und erkannte über sich und rings um ihn herum Gitterstäbe. Er war eingesperrt in einem Käfig.


  Im benachbarten Käfig hockten zwei junge Frauen mit zerzausten Haaren. Sie zerrten an Oppenheimers Mantel. Trotz des gedämpften Lichts bemerkte er die Schriftzeichen auf ihren Armen. Pechschwarze Namen auf weißer Haut.


  Oppenheimer blickte in die verschreckten Gesichter. Er wollte etwas sagen, doch es fiel ihm nichts ein. Er befand sich in derselben Situation wie die beiden Entführungsopfer. Sie alle waren Thalheimers Willkür schutzlos ausgeliefert.


  Als sich Oppenheimer mühsam aufsetzte, schien sein Kopf zu explodieren. Er lehnte sich gegen die hölzerne Rückwand und atmete tief durch.


  »Wir müssen raus hier«, murmelte er mit rauer Stimme. Allerdings hatte Oppenheimer keine Ahnung, wie sie das anstellen sollten.


  »Alles abgeschlossen«, sagte die blonde Frau.


  »Fräulein Priel und Fräulein Giesow, nehme ich an?«, fragte Oppenheimer.


  Die jungen Frauen lachten überrascht und erleichtert auf. Sie hatten nicht damit gerechnet, dass ihr neuer Zellengenosse ihre Namen kannte.


  »Ich bin Elke Giesow«, sagte die Blonde. Dann zeigte sie auf das andere Mädchen. »Und das ist Susanne.«


  Oppenheimer nickte und beugte sich den beiden entgegen. »Die Polizei weiß Bescheid«, murmelte er hektisch. »Ich arbeite mit ihnen zusammen. Kann aber noch etwas dauern, bis sie eintreffen.«


  In dem Raum hinter ihnen waren schwere Schritte zu hören. Oppenheimer zuckte unwillkürlich zusammen, als er ganz in seiner Nähe wieder Hundegebell vernahm. Dort drüben war etwas in Bewegung geraten. Irene Klee und Thalheimer bereiteten ihre Flucht vor.


  Holz knarrte. Oppenheimer konnte anhand der Geräusche genau nachverfolgen, wie jemand nach oben kletterte und dann über das Deck lief.


  Wenig später erklang erneut das Bellen der Hunde. Jetzt wirkte es ausgelassen, erfreut. Sie befanden sich außerhalb des Bootes auf dem Eis. Das Bellen wurde leiser, dann ertönte ein schriller Pfiff. Wenige Sekunden später kamen die Hunde zurück.


  Die beiden Frauen im Nachbarkäfig wurden unruhig. Fräulein Giesow streckte sich, um aus dem Bullauge zu spähen.


  »Sieht du was?«, fragte Fräulein Priel.


  »Ich glaube, das ist die Frau«, stieß ihre Freundin hervor. Sie atmete hastig vor Aufregung. »Sie ist da draußen. Mit den Hunden.«


  Wenn Fräulein Klee das Boot bereits verlassen hatte, wo war dann Thalheimer? Oppenheimer musste nicht lange auf eine Antwort warten.


  Mit einem lauten Ratschen wurde im Käfig der Frauen die Wandklappe aufgezogen. Ein blitzender Gegenstand flog durch das Loch.


  Es war ein Schlüssel.


  »Er lässt uns tatsächlich raus!«, rief Fräulein Priel.


  Elke Giesow griff sofort nach dem Schlüssel, begierig, in die Freiheit zu gelangen. »Ich hab es dir doch gesagt!«, erwiderte sie.


  Mit zitternden Händen tastete sie zwischen dem Stacheldraht nach dem Vorhängeschloss am Käfig. Es war nicht einfach, den Schlüssel ins Schloss zu stecken, doch schließlich schaffte sie es und drehte ihn um. Das Schloss schnappte auf. Hastig zerrte Fräulein Giesow an dem Vorhängeschloss, bis sie es schließlich ausgehängt hatte.


  »Das ist eine Falle!«, warnte Oppenheimer.


  Er wusste, was gespielt wurde. Thalheimer hatte davon gesprochen, sich um die zwei Frauen zu kümmern, aber das hieß noch lange nicht, dass er sie laufen lassen würde. Er bereitete nur den letzten Akt seiner Vergeltungsmaßnahmen vor. Er stellte die Bedingungen nach, unter denen auch er in Weydorf zu Tode gehetzt werden sollte. Die Hunde standen draußen bereit für die Verfolgungsjagd. Jetzt musste er nur noch seine Beute laufen lassen.


  Die beiden Frauen kletterten durch die geöffnete Käfigtür. Sie wollten überleben, folgten ihrem Instinkt. Und genau das war ein großer Fehler.


  Oppenheimer kroch zu ihnen. Er musste die beiden aufhalten, egal, wie.


  »Wir befinden uns auf einem Boot«, erklärte er. »Ihr kommt nicht weit.«


  Fräulein Priel wandte sich zu Oppenheimer um. Entschuldigend sagte sie: »Der Schlüssel passt leider nur in unser Schloss.«


  »Darum geht es mir doch nicht!«, beharrte Oppenheimer. »Thalheimer hat seine anderen Opfer alle getötet. Ihr seid als Nächste dran!«


  Fräulein Giesow war bereits im Begriff, zur Luke hinaufzu- klettern, als ihre Freundin sie zurückhielt.


  »Was meinst du, hat er recht?«, fragte sie.


  Fräulein Giesow verharrte. »Er hat doch gerade gesagt, dass wir hier raussollen!«


  »Das war ein Fehler!«, rief Oppenheimer, außer sich vor Sorge. »Geht zurück in euren Käfig. Am besten, ihr schließt die Tür wieder zu und versteckt den Schlüssel, damit Thalheimer nicht an euch rankommt. Dann seid ihr wenigstens sicher, bis die Polizei auftaucht.«


  Für jemanden, der gerade einem Käfig entkommen war, mochte das verrückt klingen, aber Oppenheimer sah keine andere Alternative. Die notdürftig in Pferdedecken eingewickelten Frauen standen zögernd am Fußende der Leiter. Sie mussten eine absurde Entscheidung treffen.


  Schließlich schüttelte Fräulein Giesow den Kopf. »Ich will hier raus.«


  Fräulein Priel hielt sie am Arm zurück. »Aber er ist doch von der Polizei«, sagte sie und zeigte dabei auf Oppenheimer. »Und er kennt unsere Namen.«


  Fräulein Giesow zog dies in Erwägung. Es dauerte lang, bis sie eine Entscheidung traf. Zu lang.


  Rechts von Oppenheimer quietschten plötzlich Türangeln. Ein Lufthauch wehte ihm entgegen, als im Halbdunkel neben den Käfigen eine Tür zum Nebenraum aufschwang.


  Ein Schatten trat in den Raum. Langsam näherte er sich, bis das schwache Licht des Bullauges seine Identität offenbarte.


  Oppenheimer erkannte die schlohweißen Haare und die kohlschwarzen Augenbrauen wieder. Noch am Vormittag hatte er diesen Mann im Polizeipräsidium befragt. Freilich war sich Oppenheimer zu diesem Zeitpunkt noch nicht bewusst gewesen, wen er vor sich hatte.


  Thalheimer war gekommen.


  »Angst, nach draußen zu gehen?«, fragte er. Sein Lächeln ließ Oppenheimer frösteln.


  Thalheimer sprach mit sanfter Stimme. Er brauchte nicht zu schreien. Um seinen Worten Nachdruck zu verleihen, genügte bereits die Pistole, die er aus den Falten seines Mantels zum Vorschein brachte. Thalheimer zielte auf die beiden Frauen. Lässig ging er ein paar Schritte auf sie zu. Oppenheimer kam es so vor, als würde er das blanke Entsetzen der beiden genießen.


  Die Frauen suchten hinter der Leiter Schutz, klammerten sich aneinander. Gehetzt blickte Fräulein Giesow sich um. Ihr Entführer hatte ihnen den Weg zurück in den Käfig abgeschnitten. Die Leiter hochzuklettern, würde zu lange dauern, Thalheimer konnte sie auf der Stelle erschießen.


  Mit zitternder Stimme begann Fräulein Priel zu sprechen. »Können wir jetzt gehen? Sie haben es versprochen.«


  Thalheimer hob den Kopf. Die Situation schien ihn zu amüsieren. »Natürlich, ich lasse euch frei.«


  Die Frauen konnten zunächst nicht begreifen, was er gesagt hatte. Sie tauschten verwundert Blicke. Thalheimers Waffe wollte nicht zu der lange ersehnten Antwort passen.


  Schließlich fügte er hinzu: »Aber zuerst zieht ihr euch aus.«


  Die Frauen erstarrten. »Aber draußen ist es doch eisig kalt!«, rief Fräulein Giesow.


  »Das ist die Bedingung für eure Freilassung«, beharrte Thalheimer. »Zuerst zieht ihr eure Kleider aus und lasst die Decken da. Dann dürft ihr raus. Ich gebe euch fünf Minuten Vorsprung. Danach komme ich euch holen. Also lauft schnell, vielleicht schafft ihr es, mir zu entwischen.«


  Oppenheimer wollte seinen Ohren nicht trauen. Jeder gewöhnliche Kriminelle hätte sein Heil in der Flucht gesucht, wenn ihm die Polizei dicht auf den Fersen war. Aber nichts konnte Thalheimer von seinem perfiden Spiel abbringen. Er wollte seine Art von Gerechtigkeit durchsetzen, selbst wenn das Risiko für ihn noch so groß war. Auch der letzte Akt von Thalheimers Fanal sollte genau nach seinen Vorstellungen vonstattengehen.


  Fräulein Priel war fassungslos, dass sie nackt in die Kälte getrieben werden sollte. Nur ihre Freundin schien sich nicht einschüchtern zu lassen. Oppenheimer konnte Fräulein Giesows Gesicht ansehen, dass sie kühl abwog, ob sie eine Kugel riskieren oder die Chance zur Flucht ergreifen sollte, egal, wie gering sie auch sein mochte. Wahrscheinlich hatte Thalheimer Herrn Richter und Frau Dargel vor exakt dieselbe Entscheidung gestellt. Eine Entscheidung, bei der sie nur verlieren konnten. Wenn Thalheimer sie nicht erwischte, dann würde die Kälte ihnen den Rest geben.


  »Na, was soll’s«, murmelte Fräulein Giesow schließlich. Sie war zu einer Entscheidung gekommen. Fast schon provozierend warf sie die Pferdedecke von ihren Schultern und begann, sich zu entkleiden. Fräulein Priel war so eingeschüchtert, dass sie ihrer Freundin einfach alles nachmachte. Fräulein Giesow ließ bereits ihren Rock zu Boden fallen, während ihre Freundin noch an der Knopfleiste der Bluse nestelte.


  Oppenheimer wollte nicht tatenlos zuschauen. Vielleicht gab es ja eine Möglichkeit, auf Zeit zu spielen. Zumindest so lange, bis Billhardt und seine Leute eingetroffen waren. Krampfhaft überlegte er, womit er Thalheimer ablenken konnte.


  Was würde geschehen, wenn dieser alle Täter ausgeschaltet hatte? Würde Thalheimer dann mit dem Morden aufhören? Oppenheimer bezweifelte es. Dazu genoss er es zu sehr, endlich die Kontrolle zu haben. Viel wahrscheinlicher war, dass Thalheimer sich neue und immer neue Opfer suchen würde, die seiner Ansicht nach zu sterben verdient hatten. Nach dem Tod seiner kleinen Tochter und den Erlebnissen im Konzentrationslager war bei ihm eine gefährliche Kettenreaktion in Gang gesetzt worden. Thalheimer war zu einem Unmenschen geworden. Freiwillig würde er niemals damit aufhören, Menschen zu entführen und zu töten.


  Die Chancen erschienen gering, Thalheimer von seinem Vorhaben abzubringen. Dazu hatte er bereits zu viele Morde begangen. Und doch unternahm Oppenheimer einen Versuch, ihm ins Gewissen zu reden.


  »Ich weiß, was in Weydorf und Sachsenhausen geschehen ist«, sagte Oppenheimer. »Auch diese beiden gehören dazu. Ich weiß, dass sie allesamt Täter sind. Aber das, was Sie da vorhaben, ist keine Lösung. Ich werde mich bei der Polizei dafür einsetzen, dass jeder Einzelne verfolgt und zur Verantwortung gezogen wird.«


  Thalheimer reagierte nicht auf Oppenheimers Zwischenruf. Er zielte weiterhin mit seiner Waffe auf die Frauen, verfolgte ihre Bewegungen.


  Also änderte Oppenheimer seine Strategie. Vielleicht war es besser, an Thalheimers Geltungssucht zu appellieren.


  »Ist es nicht sinnvoller, Ihren Fall an die Öffentlichkeit zu bringen?«, fragte er. »Damit er überall Beachtung findet? Verstehen Sie, was ich Ihnen vorschlage? Das ist mehr als nur private Genugtuung. Mehr als Rache. Wenn Sie jetzt die richtige Entscheidung treffen, können Sie die ganze Welt verändern.«


  Thalheimer blickte zu Oppenheimer. »Eure Welt interessiert mich nicht mehr«, sagte er tonlos. »Das war mal.«


  Fräulein Giesow war jetzt ausgezogen, doch überraschenderweise wirkte sie nicht entblößt. Womöglich lag es an ihrer trotzigen Haltung und den mit Tusche beschrifteten Armen und Beinen.


  Wie ferngesteuert trat Thalheimer an Fräulein Priel heran und riss ihr die Unterwäsche vom Leib. Sie kreischte und versuchte, ihre Brüste und die Scham zu bedecken.


  Thalheimer wies mit dem Lauf seiner Pistole zur Luke. »Fünf Minuten«, sagte er. »Ab jetzt.«


  Als Zeichen dafür, dass er es tatsächlich ernst meinte, steckte Thalheimer seine Waffe weg. Wie auf Kommando kletterten die beiden Frauen hastig die Leiter empor. Fräulein Giesow betätigte die beiden Seitenhebel, dann flog die Luke auf, und Oppenheimer sah nur noch, wie sie vor dem tiefgrauen Himmel aufs Deck kletterten.


  Thalheimer blickte hinter ihnen her, verharrte unbeweglich, als die Schritte über das Deck polterten, die Strickleiter gegen das Boot schlug und es schließlich still wurde.


  Thalheimer zog eine Taschenuhr aus der Innentasche seines Mantels. Er rechnete sich aus, wann er seiner Beute mit den Hunden hinterherjagen würde. Auf dem Weg zur Tür wurde er sich plötzlich bewusst, dass er noch einen weiteren Gast in seinem Zwinger beherbergte.


  Abrupt blieb Thalheimer stehen. Dann näherte er sich dem Käfig. Oppenheimer konnte spüren, wie die Bodendielen unter Thalheimers Gewicht leicht nachgaben, so dicht stand er jetzt vor ihm. Oppenheimer konnte sich nicht mal aufrichten, um seinem Kerkermeister auf Augenhöhe zu begegnen.


  Thalheimer schaute ihm direkt ins Gesicht. Für einen Moment schien es so, als wollte er etwas sagen. Er öffnete bereits den Mund, doch dann überlegte er es sich anders.


  Der Bann war gebrochen. Thalheimer hatte wichtigere Dinge zu regeln. Er wandte sich ab, schritt durch die geöffnete Tür und zog sie hinter sich zu.


  Oppenheimer war allein.


  Mürrisch blickte Billhardt durch die Windschutzscheibe. Die Schneeflocken schienen von allen Seiten zu kommen.


  Auf der Polizeistation in Marzahn hatte er sich mit Reinmann verbinden lassen. Oppenheimers Schlussfolgerung, dass das vermeintliche Entführungsopfer in Wirklichkeit Thalheimer gewesen sei, war nach dem Fund von Metzlers Leiche keine große Überraschung gewesen.


  Oppenheimer verfolgte bereits die Spur des Täters, also waren Billhardt und Wenzel schnurstracks zur Wohnadresse von Irene Klees Mutter gefahren.


  Unter normalen Bedingungen brauchte man für die Strecke vielleicht eine knappe Stunde, doch während der Fahrt war der Himmel immer dunkler geworden. Schließlich fielen dicke Schneeflocken, sodass Wenzel die letzten Kilometer nach Tegel im Schritttempo zurücklegen musste. Hektisch wischten die Scheibenwischer über die Windschutzscheibe, jedoch ohne nennenswerten Erfolg. Alles um sie herum versank in einem dichten Schleier aus Schnee. Deshalb hatte es fast anderthalb Stunden gedauert, um zu ihrem Ziel zu gelangen.


  Direkt am See befand sich ein Parkplatz, auf dem Wenzel ihr Fahrzeug abstellte. Billhardt wollte unverzüglich die Witwe Klee aufsuchen, während sein Gehilfe die Gegend nach Anzeichen von Oppenheimer absuchen sollte.


  Billhardt zog den Hut ins Gesicht und klappte den Mantelkragen hoch. Dann stapfte er mit gesenktem Kopf durch den frischen Schnee zum nächstgelegenen Wohnblock. Fast zu spät bemerkte er, dass er sich auf Kollisionskurs mit einem weiteren Mann befand, der gerade noch rechtzeitig auswich.


  »Oh, Verzeihung«, sagte der Mann.


  Die Stimme kam Billhardt bekannt vor. Er blickte auf. Vor ihm stand Reinmann, der ihnen bereits vorausgefahren war.


  »Reinmann!«, rief Billhardt. »Ich bin’s! Waren Sie schon bei der Witwe Klee?«


  Erleichtert lachte Reinmann auf. »Ah, da sind Sie ja.« Hastig hielt er seinen Hut fest, als eine Windböe wirbelnden Schnee über die Straße fegte. Er japste: »Alles schon geklärt! Oppenheimer ist hier! Er sucht nach einem Boot. Thalheimer hat es gemietet, als Wohnung. Die Gustav Adolf. Der Kahn muss irgendwo auf dem See sein.«


  Billhardt verstand die Welt nicht mehr. »Ist der noch zu retten? Einfach so bei diesem Scheißwetter auf dem See rumzulatschen.«


  »Auf solche Empfindlichkeiten können wir keine Rücksicht nehmen.«


  »Jaja, ich weiß«, erwiderte Billhardt.


  Plötzlich hörten sie aus der Ferne jemanden rufen: »Ich hab ihn! Ich hab ihn!«


  Wenzel eilte ihnen entgegen.


  Billhardts Miene hellte sich auf. »Haben Sie Oppenheimer etwa gefunden?«


  Wenzel schüttelte den Kopf. »Das Auto. Das Auto des Mörders. Das steht hier gleich um die Ecke in einem Schuppen. Ein roter Adler Trumpf Junior, Viersitzer.«


  Reinmann schlug die Hände zusammen. »Das ist es! Sicher befindet sich Thalheimers Versteck auf dem Boot.«


  Billhardt wischte sich Schneeflocken aus dem Gesicht, dann wandte er sich an Reinmann. »Gehen Sie zur nächsten Polizeistation. Die sollen ein paar Leute abstellen, um den nördlichen Teil des Sees zu sichern, falls Thalheimer türmen will.« Billhardt zeigte in die Richtung des Sees, obwohl in dem Schneegestöber kaum etwas zu erkennen war.


  »Vor allem dort drüben am Westufer müssen wir aufpassen!«, rief Billhardt über den harschen Wind hinweg. »Der Tegeler Forst befindet sich direkt am See. Wenn Thalheimer erst einmal im Wald verschwunden ist, werden wir ihn kaum noch schnappen. Und am besten, Sie rufen auch die Kollegen aus Spandau hinzu! Die sollen im Süden die Augen offen halten.«


  Reinmann nickte. »Und was machen Sie?«


  Billhardt warf Wenzel einen Blick zu. »Tja, mein lieber Wenzel. Ich befürchte, wir müssen auf den See raus. Keine Ahnung, wie wir Oppenheimer da finden sollen. Aber wir müssen es auf jeden Fall versuchen.«


  Wenzel schien nicht zuzuhören, er starrte gebannt in die Ferne. »Das gibt es doch nicht«, murmelte er. Dann stieß er Billhardt in die Seite. »Sehen Sie das auch, Herr Kommissar?«


  Billhardt folgte Wenzels Fingerzeig. Ganz weit hinten auf dem Eis war ein orangenfarbener Schimmer zu erkennen. Der Schneefall war so stark, dass Billhardt zuerst Schwierigkeiten hatte, sich das Flackern zu erklären. Und als er schließlich begriff, was dort vor sich ging, konnte er es kaum fassen.


  »Verdammt«, platzte es aus ihm heraus, »da brennt etwas. Mitten auf dem See!«
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    Sonntag, 29. Dezember 1946


  


  Panik erfasste Oppenheimer. Er griff zwischen dem Stacheldraht nach den Metallstreben und rüttelte wie besessen an der Käfigtür. Doch sie gab nicht nach.


  Der Qualm war durch die Ritzen der Holzwand bereits zu ihm vorgedrungen. Das Bootsheck musste in Flammen stehen, und Oppenheimer war immer noch eingesperrt.


  Er wusste, dass er bei lebendigem Leibe verbrennen würde, wenn das Feuer weiter um sich griff. Oppenheimer hatte allenfalls ein paar Minuten, um sich aus dieser Lage zu befreien.


  Er musste husten, hörte auf, an der Käfigtür zu zerren, presste den Ärmel seines Mantels vors Gesicht und versuchte, durch den Stoff zu atmen.


  Durch die offen stehende Deckenluke stieg dicker Qualm ins Freie.


  Irgendwo vor dem Bullauge ertönte Thalheimers Stimme.


  »Such!«, befahl er.


  Daraufhin hörte Oppenheimer das aufgeregte Bellen der Hunde. Die fünf Minuten Schonzeit für Fräulein Giesow und Fräulein Priel waren vorbei, Thalheimer ging auf die Jagd. Oppenheimer konnte sich lebhaft vorstellen, was dort draußen jetzt geschehen würde. Die zwei zitternden Frauen wurden von einem erbarmungslosen Jäger zu Tode gehetzt. Sie rutschten auf dem blanken Eis aus, irgendwann würde ihnen schließlich so kalt sein, dass sie sich kaum noch bewegen konnten. Das Bellen der Hunde erfüllte sie mit grenzenlosem Entsetzen, sodass sie keinen klaren Gedanken mehr fassen konnten. Die Hunde würden die Frauen auf Thalheimer zutreiben. Doch er würde warten, bis der weiße Tod ihm die Arbeit abnahm. Allerdings hatte er jetzt nicht mehr viel Zeit. Vielleicht entschied er sich dazu, den beiden Frauen auch sofort den Gnadenschuss zu geben.


  Plötzlich bemerkte Oppenheimer, dass sich oben bei der Luke etwas bewegte. Jemand kletterte durch die Öffnung und stieg dann die Leiter herab.


  Oppenheimers Augen tränten, sodass er einige Male blinzeln musste, ehe er die Person erkannte.


  Vor ihm stand Irene Klee. Und sie hatte den Tod mitgebracht.


  In ihrer Hand hielt sie eine Sturmlaterne.


  Thalheimer und seine Komplizin wollten das Schiff abfackeln, um alle Spuren auszulöschen. Oppenheimer konnten sie nicht am Leben lassen, da er durch die dünnen Wände mitbekommen hatte, dass sie in Richtung Erfurt fliehen wollten. Aber es ging ihnen wohl nicht schnell genug, wenn nur das Heck in Flammen stand. Um den Brand zu beschleunigen, sollte Fräulein Klee auch den Bug anzünden.


  Sie stellte die Lampe auf den Boden und ging zu einigen Holzkisten, die hinter der Leiter standen, packte eine davon und leerte den Inhalt auf den Boden aus. Holzwolle fiel heraus, der ideale Zunder.


  »Tun Sie das nicht!«, rief Oppenheimer. »Glauben Sie, dass Sie damit leben können? Einen Mord auf dem Gewissen zu haben? Denn das hier ist Mord. Wenn Sie mich nicht aus dem Käfig herauslassen, können Sie mich genauso gut erschießen!«


  Fräulein Klee starrte Oppenheimer an. »Wer nicht für uns ist, ist gegen uns.«


  »Aber ich verstehe Herrn Thalheimer doch!«, beharrte Oppenheimer. »Mir ist bewusst, was mit ihm geschehen ist. Ich kenne die Verbrechen, die gegen ihn begangen wurden. Ich bin selbst Jude und weiß ganz genau, wovon er spricht!«


  Fräulein Klee hatte die Lampe erhoben und war im Begriff, sie auf die Holzwolle zu schleudern. Doch bei Oppenheimers letzten Worten hielt sie inne.


  Argwöhnisch fragte sie: »Sie sind Jude?« Dann begann auch sie zu husten.


  Oppenheimer rang nach Luft. Er versuchte, seine Worte genau zu wählen. Er durfte jetzt keinen Fehler machen. Bei Thalheimer hatte er bereits versagt. Fräulein Klee zu überzeugen, war die einzige Möglichkeit, hier herauszukommen.


  »Wir müssen Herrn Thalheimer aufhalten«, sagte er eindringlich. »Sonst lädt er noch mehr Schuld auf sich. Und Sie hängen leider mit drin. Auch Sie tragen Verantwortung. Wenn Sie mich jetzt dem Feuer überlassen, dann machen Sie genau dasselbe wie die Nazi-Schergen. Nicht unsere Beweggründe zählen, sondern ausschließlich unsere Taten. Ich war kein Kapo, ich habe niemanden verraten. Die ganze Zeit über musste ich befürchten, ins Konzentrationslager zu kommen. Wenn Sie mich jetzt verbrennen, dann ist es Hitler doch noch gelungen, mich zu töten. Und Sie, Fräulein Klee, machen sich zum Handlanger der Nazis, ohne es zu wollen. Werden Sie diese Gewissheit ertragen können?«


  Irene Klee presste die Lippen zusammen. Zorn stieg in ihr auf. Oppenheimer befürchtete bereits, sie zu sehr angegriffen zu haben. Und was dann geschah, schien seine Befürchtung zu bestätigen. Fräulein Klee holte weit aus und warf die brennende Lampe auf die Holzwolle.


  Glas klirrte. Eine Flamme züngelte empor und breitete sich rasend schnell aus.


  Fräulein Klee rührte sich nicht vom Fleck. Gebannt beobachtete sie, wie das Feuer die Holzspäne verzehrte. Das Feuer war bereits wenige Zentimeter an sie herangekrochen. Jetzt griffen die Flammen auch auf die Bodendielen über.


  Schließlich wandte sie sich der Leiter zu. Doch ehe Fräulein Klee hochkletterte, griff sie in ihre Manteltasche und warf dann einen Gegenstand in Oppenheimers Käfig hinein.


  Oppenheimer bekam nicht mehr mit, wie Fräulein Klee zur Luke hinaufkletterte. Er sprang zu dem Gegenstand und griff danach. Es war ein Schlüssel.


  Fahrig versuchte Oppenheimer, den Schlüssel ins Schloss zu stecken.


  Und es gelang.


  Ein sattes Ratschen, und der Schlüssel steckte. Oppenheimer drehte ihn herum, bis der Bügel des Schlosses aufschnappte.


  Nach der infernalischen Hitze des Feuers nahm Oppenheimer die eisigen Temperaturen auf dem Deck zuerst kaum wahr. Er umklammerte die Kleidung der beiden Frauen und die Pferdedecken, die er unten vor der Leiter aufgelesen hatte. Immer noch wurde Oppenheimer vom Husten geschüttelt. Er hatte aber keine Zeit, stehen zu bleiben, um die Lunge mit frischer Luft vollzupumpen. Er musste das Boot verlassen, ehe das komplette Deck unter ihm zusammenbrach. Hastig kletterte Oppenheimer die Strickleiter hinunter aufs Eis.


  Dort erwartete ihn eine weiße Einöde. Der Schneefall war jetzt so dicht, dass er kaum hundert Meter weit sehen konnte.


  Fräulein Klee war in dem Schneetreiben spurlos verschwunden. Aber Oppenheimer konnte sie hören.


  Irgendwo in der Nähe ertönte ihr schriller Pfiff. Entferntes Bellen ertönte als Antwort.


  Fräulein Klee rief die Hunde zurück. Sie hatte die eigenmächtige Entscheidung getroffen, die Treibjagd zu beenden.


  Ihr Komplize Thalheimer war nun völlig auf sich allein gestellt. Oppenheimer konnte nur hoffen, dass es ihm noch nicht gelungen war, die Frauen aufzuspüren.


  Er blickte auf die Eisoberfläche. Schon nach kurzem Suchen entdeckte Oppenheimer Fußabdrücke im Schnee. Mit etwas Fantasie ließ sich erahnen, dass hier jemand barfuß gelaufen war. Neben diesen fast zugeschneiten Spuren waren Thalheimers scharf umrissene Sohlenabdrücke erkennbar.


  Oppenheimer lief los, Thalheimer hinterher, mit etwas Glück den Frauen entgegen.


  Schon nach wenigen Metern waren von dem brennenden Boot nur noch helle Flammen erkennbar. Ohne die Fußspuren hätte Oppenheimer in dem Schneetreiben schnell die Orientierung verloren.


  Er lief. Lief immer weiter. Dabei dachte er nicht an Thalheimer. Oppenheimers größte Sorge galt den Frauen. Er musste ihnen so schnell wie möglich die Kleider bringen, sonst hatten sie hier draußen keine Überlebenschance. Bei diesem Gedanken presste er das weiche Bündel noch fester gegen seine Brust.


  Und dann sah er etwas.


  Zwei Schatten näherten sich ihm. Thalheimers Hunde schälten sich aus dem Schneetreiben. Oppenheimer sah silbrig graues Fell und hohe Beine, die prädestiniert für Verfolgungsjagden waren.


  Schwer atmend blieb er stehen. Sie sollten ihn nicht als Beute sehen. Sein Vater hatte immer behauptet, dass Hunde die Furcht riechen können. Oppenheimer wusste nicht, ob dies tatsächlich der Wahrheit entsprach, aber er wollte kein Risiko eingehen.


  Die Hunde wurden langsamer. Neugierig fixierten sie Oppenheimer. Sie schienen nicht zu wissen, was sie von ihm halten sollten.


  Einer der Hunde zog die Lefzen hoch. Knurrend entblößte er seine Zähne und blieb stehen. Schließlich standen sie sich gegenüber – Oppenheimer, ein Wäschebündel als einzigen Schutz, und die beiden Hunde.


  Keiner von ihnen regte sich. Bis plötzlich aus der Richtung des Bootes wieder das Pfeifen ertönte.


  Fräulein Klee rief sie zu sich.


  Und die Hunde parierten.


  Sie warfen Oppenheimer einen letzten misstrauischen Blick zu. Dann rannten sie durch das Schneegestöber.


  Oppenheimer atmete auf. Hastig richtete er den Blick auf das Eis, um Thalheimers Spur wiederzufinden.


  So unvermittelt, wie der Schneesturm begonnen hatte, hörte er auch wieder auf. Obwohl der Himmel dunkel blieb, konnte Oppenheimer nach einer Weile schemenhaft das Ostufer des Tegeler Sees erkennen.


  Dort befanden sich zwei Menschen. Außer sich vor Furcht, liefen sie direkt auf Oppenheimer zu.


  Es waren die beiden Frauen. In dem Schneegestöber hatten sie das Feuer gesehen und sich an diesem einzigen Fixpunkt orientiert, ahnungslos, dass sie wieder auf den See hinausliefen.


  »Hierher!«, rief Oppenheimer und winkte ihnen zu. Dann rannte er los, Thalheimers Opfern entgegen.


  Die Haut der Frauen war vor Kälte gerötet. Es war höchste Zeit, ihnen die Kleider zu geben.


  »Schnell anziehen!«, sagte Oppenheimer.


  Fräulein Giesow schlüpfte rasch in ihre Sachen. Ihr Atem ging stoßweise, sie zitterte. Ihre Freundin war derart ausgekühlt, dass Oppenheimer ihr seinen warmen Mantel über die Schultern legte.


  Gemeinsam halfen sie Fräulein Priel beim Anziehen. »Wo ist Thalheimer?«, wollte Oppenheimer wissen, der nun statt seines Mantels eine der Pferdedecken um sich schlang.


  »Keine Ahnung«, sagte Fräulein Giesow. »Wir haben ihn nicht gesehen.«


  Suchend blickte sich Oppenheimer um. Ringsherum am Ufer blinkten Blaulichter von Polizeifahrzeugen. Es sah nicht so aus, als würde Thalheimer auf diesem Weg entkommen können.


  »Geht zum Westufer«, riet Oppenheimer den beiden Frauen. »Das ist etwas weiter entfernt, aber Thalheimer muss hier noch irgendwo sein. Und dort drüben wird er euch nicht suchen. Einfach auf ein Blaulicht zulaufen, dann wird euch schon jemand entdecken.«


  Es war ein kurzer Abschied. Obwohl sie bekleidet waren, froren die beiden jungen Frauen immer noch und hasteten fort, um endlich von dem See wegzukommen.


  Oppenheimer sah ihnen nach. Dann zog er die Pferdedecke fester um sich und betrachtete den zugefrorenen See.


  Er überlegte, welchen Weg Thalheimer wohl wählen würde. Letztendlich blieb ihm nur eine winzige Chance. Bald würde es Nacht sein, dann konnte Thalheimer hoffen, im Schutz der Dunkelheit ans Ufer zu gelangen. Aber bis dahin musste er in Bewegung bleiben, durfte sich von den Polizisten nicht schnappen lassen. Daher würde er sich vermutlich instinktiv weiter auf den See hinauswagen.


  Bedächtig setzte sich Oppenheimer in Bewegung. Er schaute sich immer wieder um, bereit, auf der Stelle loszuspurten, sowie er Thalheimers Umrisse erblickte.


  Er mochte vielleicht zweihundert Meter zurückgelegt haben, als er ihn schließlich entdeckte. Eine dunkle Kontur, die sich in Richtung Süden bewegte.


  Oppenheimer verknotete die Enden der Decke unter seinem Kinn, damit er die Hände frei hatte. Dann lief er hinter Thalheimer her.


  Schon nach wenigen Metern bekam Oppenheimer einen trockenen Mund und Seitenstechen. Jeder Atemzug trieb ihm schneidende Kälte in die Lunge. Doch er blieb nicht stehen. Er wollte nur noch eins: Thalheimers Vorsprung aufholen.


  Auf der weiten Eisfläche gab es keine Bezugspunkte, die Entfernungen waren schwer einzuschätzen. Obwohl Oppenheimer seine letzten Kräfte mobilisierte, konnte er nicht verhindern, dass er immer langsamer wurde.


  Aber auch Thalheimers Energie war aufgebraucht.


  Nach einer Weile gelang es Oppenheimer, so dicht an ihn heranzukommen, dass Thalheimers Schritte zu hören waren. Mit jeder Atemwolke ertönte ein rasselndes Keuchen. Jetzt, wo der Täter zum Greifen nahe war, dachte Oppenheimer zum ersten Mal daran, dass er keine Ahnung hatte, was geschehen würde, wenn er Thalheimer eingeholt hatte. Schließlich trug dieser eine Schusswaffe bei sich, während Oppenheimer unbewaffnet war. Aber letztendlich würde es schon ausreichen, Thalheimer so lange nicht aus den Augen zu lassen, bis Oppenheimer einen Polizisten zu Hilfe rufen konnte.


  Oppenheimer war so sehr in diese Gedanken vertieft, dass er zu spät bemerkte, dass noch ein anderes Geräusch zu hören war: Unter seinen Füßen begann es zu knacken.


  Schlitternd kam er zum Stehen. Dann beäugte Oppenheimer misstrauisch das Eis. Das Knacken war ein Warnzeichen. In der vergangenen Woche hatte stundenweise Tauwetter geherrscht. Niemand konnte wissen, ob die komplette Seefläche noch so stark vereist war, dass sie die Last eines erwachsenen Menschen tragen konnte.


  Erschöpft stützte er sich mit den Händen auf den Knien ab und schnappte nach Luft.


  In diesem Moment kippte Thalheimers Schatten plötzlich nach vorn. Wieder knackte es, aber nun war das Geräusch deutlich lauter. Etwas fiel platschend ins Wasser.


  Thalheimer war eingebrochen. Oppenheimer konnte gerade noch erkennen, wie er die Bruchkante in der Eisdecke umklammerte. Mit überschlagender Stimme schrie Thalheimer um Hilfe.


  Alarmiert fuhr Oppenheimer zusammen. Das Loch im Eis war vielleicht zwanzig Meter von ihm entfernt.


  »Hier bin ich!«, rief Oppenheimer und bewegte sich vorsichtig auf Thalheimer zu. Panisch um sich schlagend, versuchte dieser, auf dem Eis einen Halt zu finden. Doch es gab nichts, wonach er greifen konnte.


  Oppenheimer wagte es, sich ihm bis auf zwei Meter zu nähern. Dann lockerte er hastig den Knoten seiner Decke, breitete sie auf dem Eis aus und legte sich hin. Wenn er sein Gewicht verteilte, konnte er es vielleicht schaffen, Thalheimer zu retten, ohne selbst einzubrechen. Hektisch öffnete Oppenheimer seine Gürtelschnalle und zog den Lederriemen aus dem Hosenbund.


  »Zugreifen!«, rief er, als er ein Ende des Gürtels in Thalheimers Richtung warf. Doch er war zu weit entfernt. Es fehlten vielleicht noch fünfzig Zentimeter bis zu Thalheimers Fingerspitzen.


  Oppenheimer robbte weiter nach vorn, holte den Gürtel ein und warf das Ende dann erneut zu Thalheimer hinüber.


  Thalheimer war weiter ins Wasser gerutscht. Verzweifelt griff er nach der Eiskante, aber seine Bewegungen wurden immer langsamer. Die Eiseskälte lähmte seine Muskulatur. Er stöhnte auf, dann rutschten die Finger ab. Dunkle Fluten schlugen über seinem Kopf zusammen, als ihn die vollgesogene Kleidung in die Tiefe zog.


  »Thalheimer!« Oppenheimer rief den Namen immer wieder, obwohl es sinnlos war.


  Thalheimers letzte Jagd war vorbei.


  Schließlich hörte Oppenheimer auf, Thalheimers Namen zu rufen, und blieb keuchend auf der Pferdedecke liegen.


  Völlig entkräftet rollte sich Oppenheimer auf den Rücken und schaute zum Himmel. Er hatte die Mordserie beendet, doch der Sieg war bitter.


  Den Blick auf die düsteren Wolken gerichtet, spürte Oppenheimer all die Schrecken der vergangenen Jahre, die er im Alltagstrott verdrängte.


  Wie auch die anderen Stadtbewohner hatte er nur überleben können, indem er sich in Teilnahmslosigkeit flüchtete. Hier in Berlin begegnete man den Dingen mit dem gewohnten Mutterwitz, der unter dem Eindruck der Kriegsgeschehnisse immer zynischer geworden war.


  Es hatte so viele Tote gegeben. Zu viele Tote.


  Michalina, die unschuldig in Stalins Lagern umgekommen war, Rechtsanwalt Kuhn, der nach einem Bombenangriff verschwunden blieb, Doktor Klein aus dem Judenhaus in der Levetzowstraße, der sich der Deportation ins Konzentrationslager durch einen Suizid entzog, der selbst ernannte Rächer Thalheimer. Zu viele waren aus dem Leben gerissen worden. Oppenheimer wollte, dass es endlich aufhörte.


  

    Epilog


    Montag, 30. Dezember 1946


  


  Als Oppenheimer aufwachte, lag er auf einem Sofa. Überrascht richtete er sich auf und erkannte, dass er sich in Hildes Wohnzimmer befand.


  Lisa saß dösend am Küchentisch. Als sie bemerkte, dass sich Oppenheimer regte, hob sie den Kopf.


  »Wie geht es dir?«, fragte sie. »Was ist geschehen? Du warst so erschöpft, dass dich Hilde gleich hierbehalten hat.«


  Oppenheimer konnte sich nur noch entfernt daran erinnern, wie ihn Billhardt und Wenzel am vergangenen Abend in Hildes Villa abgesetzt hatten. Als er antworten wollte, drang aus seiner Kehle zuerst nur ein heiseres Krächzen. Er räusperte sich und wiegelte dann ab: »Halb so wild, alles in Ordnung. Die letzten Tage waren ziemlich anstrengend, aber das ist in der Schlussphase eines Falls nicht ungewöhnlich. Immerhin, die Sache ist endgültig aufgeklärt. Haben wir schon das neue Jahr?«


  »Da hast du noch sechsunddreißig Stunden Zeit«, ertönte es aus der Küche. Hilde erschien mit einem Wasserkessel und stellte ihn auf den Ofen.


  »Ich habe mir erlaubt, deine Kaffeereserven zu plündern«, sagte sie und setzte sich an den Tisch, um die Bohnen zu mahlen.


  Oppenheimer war froh, diesen Fall abgeschlossen zu haben, und doch fühlte er eine gewisse Verbitterung darüber, dass er Thalheimer nicht mehr hatte retten können.


  »Hoffentlich wird das nächste Jahr besser«, murmelte er.


  »Verglichen mit wann?«, fragte Hilde. »Mit letztem Jahr? Oder dem Jahr zuvor? Es bringt doch nichts, mit den Gedanken immer in der Vergangenheit zu bleiben. Wir befinden uns jetzt auf dem Nullpunkt, also müssen wir komplett neu anfangen. Es wird nie mehr so sein, wie es einmal war.«


  »Vielleicht ist das auch gut so«, sagte Lisa.


  Als der Kaffee fertig gemahlen war, kochte das Wasser immer noch nicht. Also schob Hilde die Mühle zu Lisa hin und knöpfte ihren Mantel zu.


  »So, ich muss jetzt mit Theo zum Schwarzmarkt«, sagte Hilde, verschwand kurz im Vorzimmer und kehrte mit zwei Gegenständen zurück. Sie stellte eine Flasche Johnnie Walker auf den Küchentisch und legte einen blitzenden Gegenstand daneben.


  »Hier, wurde für dich abgegeben. Die Pulle ist ein Geschenk von diesem GI, den du entlasten konntest. Und die Anstecknadel ist eine Dankesgabe von Hüttner. Interessante neue Freunde hast du gefunden.«


  Mit dieser Bemerkung verschwand sie aus dem Häuschen. Der Wasserkessel begann zu pfeifen, und so stand Oppenheimer schließlich auf, um den Kaffee zuzubereiten.


  »Hm, die ist nicht mit Gold aufzuwiegen«, sagte er, während er die kostbare Whiskyflasche inspizierte. »Ich glaube, die Nadel wäre etwas für Theos Sammlung.« Bei dem Gedanken lachte er auf.


  »Wir müssen uns sowieso noch überlegen, was wir mit Theo machen sollen«, gab Lisa zu bedenken.


  Oppenheimer nippte an dem Kaffee. »Ich habe schon einen Plan«, antwortete er. »Ich gebe Theos Daten an den Suchdienst weiter. Meine Kollegen werden es am ehesten schaffen, seine Familie aufzuspüren. Bis dahin kann er ja bei uns bleiben.«


  »Aber du solltest ihm mal ins Gewissen reden«, erwiderte Lisa und beugte sich vor. Vertraulich wisperte sie ihm zu: »Ich denke, es ist nicht gut, wenn Theo immer mit Hilde auf dem Schwarzmarkt rumlungert. Aus ihm soll doch mal was Anständiges werden. Diese zwielichtige Gesellschaft ist nicht das Richtige für ihn.«


  Im Prinzip stimmte ihr Oppenheimer zu. Aber eine andere Sache lag ihm noch dringender auf dem Herzen.


  »Was hältst du davon, wenn ich wieder in den Polizeidienst eintrete?«, fragte er.


  Lisa machte nicht den Eindruck, als würde diese Frage sie überraschen. Und doch begann ihr Blick zu flackern. Sicher machte sie sich Sorgen, dass sich Oppenheimer mit dieser Entscheidung wieder der Gefahr aussetzen würde. Andererseits war er bereits im Polizeidienst gewesen, als sie sich kennengelernt hatten, und so wusste Lisa, dass es meistens nur Routinekram zu erledigen gab.


  Statt einer direkten Antwort sagte sie: »Im Prinzip ermittelst du ja schon wieder.«


  Oppenheimer zuckte die Schultern. »Vielleicht stimmt es ja doch. Sich selbst kann man nicht entkommen. Man bleibt eben der, der man ist.«


  In diesem Moment flog die Tür zum Vorzimmer auf, und Theo stürmte in einem dicken Mantel und mit seiner Mütze auf dem Kopf herein. Eilig kramte er in seinem Jutesack und brachte zwei Konservendosen zum Vorschein.


  »Hier«, sagte er nur und stellte sie vor Oppenheimer auf den Tisch. Er wollte bereits wieder zu Hilde laufen, als Lisa ihm zurief: »Wo hast du die denn her?«


  »Na, Sie wurden doch beklaut«, sagte Theo leichthin. »Da habe ich versucht, das auf dem Schwarzmarkt wieder zu kompensieren.«


  Dann lief er hinaus und schlug die Tür hinter sich zu.


  Verdattert starrten Oppenheimer und Lisa auf die Dosen. Dem Etikett zufolge handelte sich um jeweils dreihundert Gramm Rinderbraten mit Brühe. Es musste sich um Kriegswaren handeln, denn die Dosen waren als SS-Packungen gekennzeichnet.


  Oppenheimer fand als Erster die Sprache wieder.


  »Also, diese Unterredung mit Theo«, sagte er, »vielleicht sollten wir sie ja noch ein wenig verschieben.«


  

    Nachwort


  


  Der Winter 1946/47 ist in Deutschland als Hungerwinter berüchtigt, doch die arktischen Temperaturen forderten auch in anderen Ländern zahlreiche Todesopfer und sorgten für Nachschubprobleme bei Kohle und Lebensmitteln. Die dritte und härteste Frostperiode folgte im Januar 1947, erst im März wich die Kälte allmählich dem Frühling.


  Die im Roman vorkommenden Opfernamen aus dem KZ Sachsenhausen sind frei erfunden. Das offizielle Totenbuch ist online einsehbar auf www.stiftung-bg.de/totenbuch/main.php.


  Auch die Ortschaft Weydorf existiert nicht. Die fiktionalen Geschehnisse orientieren sich in einigen Punkten an dem Endphaseverbrechen in der Nähe von Gardelegen. In den letzten Monaten vor der Niederlage wurden zahlreiche KZ-Häftlinge noch vor dem Ansturm der Roten Armee in andere Konzentrationslager verlegt. Doch weil die Ziele zuletzt per Bahn nicht mehr erreichbar waren, kam einer der letzten Transporte unweit der Stadt zum Stehen, sodass dort zeitweilig bis zu fünftausend Gefangene strandeten. Am 13. April 1945 wurden 1016 Häftlinge in eine Feldscheune gebracht und bei lebendigem Leib verbrannt, während die übrigen KZ-Insassen unter Beteiligung der Wehrmacht und des Volkssturms in Todesmärschen weitergetrieben wurden.


  Die Bemühungen, Erich Mielke unmittelbar nach dem Krieg für die Polizistenmorde am Bülowplatz zur Rechenschaft zu ziehen, verliefen im Sande. Das Amtsgericht Berlin-Mitte stellte am 7. Februar 1947 einen neuen Haftbefehl aus. Um ihn vollstrecken zu lassen, wandte sich der Generalstaatsanwalt jedoch an die Sowjetische Kommandantur. Diese verlangte Akteneinsicht und ließ die belastenden Unterlagen verschwinden, womit Mielkes Festnahme erfolgreich vereitelt wurde. Nach der Gründung der DDR beteiligte sich der SED-Politiker daran, das neu gegründete Ministerium für Staatssicherheit aufzubauen, und wurde 1957 als dessen Leiter eingesetzt. Am 7. November 1989 trat er schließlich von diesem Posten zurück.


  Die abhandengekommenen Dokumente zum Attentat am Bülowplatz sollten erst im Herbst 1989 wieder auftauchen, woraufhin auch neue Ermittlungen eingeleitet werden konnten. Im Oktober 1993 wurde Mielke wegen Mordes zu einer Haftstrafe von sechs Jahren verurteilt. 1995 gelangte er wegen Haftunfähigkeit auf Bewährung wieder in Freiheit. Das Verfahren gegen Mielke als Mitverantwortlicher für den Schießbefehl an der innerdeutschen Sektorengrenze wurde allerdings wegen Verhandlungsunfähigkeit des Angeklagten eingestellt. Er starb am 21. Mai 2000 in seiner Geburtsstadt Berlin.


  Die zwangsweise Massenumsiedlung einzelner Volksgruppen wurde zum ersten Mal im Jahr 1923 nach dem Ende des Griechisch-Türkischen Krieges mit dem Vertrag von Lausanne legalisiert. Trotz der großen Härten für die Vertriebenen galt die ethnische Homogenisierung der Bevölkerung in den folgenden Jahrzehnten als Erfolgsrezept, um Minderheitenkonflikte zu vermeiden. Im Zeichen von Hitlers Rassenwahn führten auch die Nationalsozialisten 1939/40 in Osteuropa groß angelegte Umsiedlungsaktionen durch. Um Europa nach dem Krieg zu ordnen, wurde von den Alliierten erneut auf dieses scheinbar probate Mittel zurückgegriffen.


  Obwohl es einige kulturelle Gemeinsamkeiten gab, erwies sich die Integration der deutschstämmigen Flüchtlinge zunächst als außerordentlich schwierig. Bis in die Sechzigerjahre hinein wurden die Neuankömmlinge ausgegrenzt oder sogar offen angefeindet. Den Einheimischen erschienen sie fremd, der damals noch stark ausgeprägte Graben zwischen den christlichen Konfessionen und rassistische Vorurteile erschwerten das Zusammenleben. In Ostdeutschland wiederum war die Vertreibung offiziell ein Tabuthema. Obwohl es ein beschwerlicher Prozess war, gelang es den Vertriebenen und ihren Nachkommen schließlich, sich im öffentlichen Leben zu etablieren. Die neue Bevölkerungsgruppe trug dazu bei, dass althergebrachte soziale Strukturen aufgebrochen wurden und sich Deutschland nachhaltig wandelte.


  

    Harald Gilbers,


    April 2018
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